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»Tanzen klingt gut«, sagte sie, denn sie konnte die Ablenkung gebrauchen.

Er durchbohrte sie mit einem wissenden Blick, denn er war sich seiner Wirkung auf sie durchaus bewusst. »Darf ich bitten, meine Dame?« Er streckte ihr eine Hand entgegen.

»Oh, ist das etwa der Moment, in dem ich dich Eure Hoheit nenne?« Stas hatte erst kürzlich mehr über Issacs Herkunft erfahren. Sein Vater war ein Herzog gewesen, was Issac nach dem Ableben seines Vaters zum Herzog von Wakefield gemacht hatte. Stas hatte ihn wegen seiner adligen Abstammung bisher noch nicht aufgezogen, doch jetzt schien ihr der geeignete Zeitpunkt dafür zu sein.

»Eigentlich sollte es Euer Gnaden heißen. Aber nein. Ich will nicht, dass du mich so nennst.«

»Was, wenn ich es doch tue, Euer Gnaden?«, fragte sie und klimperte kokett mit den Wimpern.

Er kniff die Augen zusammen. »Dann werde ich gezwungen sein, dich zu bestrafen.«

»Das klingt überaus interessant. Wenn Sie das bitte näher erläutern könnten, Euer Gnaden?«

Er musterte sie von oben bis unten. »Willst du etwa spielen, Liebling?«

Sie lächelte. »Aber immer.«

»Dann werden wir spielen.« Er streckte ihr wieder eine Hand entgegen. »Nenn mich, wie du willst. Trau dich nur.«

Ihr lief ein heißer Schauer über den Rücken, als sie seine Hand ergriff. Ihr Magen zog sich zusammen, doch diesmal aus einem völlig anderen Grund als noch kurz zuvor. Das ist genau die Art Ablenkung, die ich brauche. »Ich will mehr über deine Vergangenheit lernen. Tanz mit mir, wie du es vor Jahrhunderten getan hast.«

»Dafür werden wir mit der modernen Musik improvisieren müssen«, sagte er mit gedämpfter Stimme, als er sie zurück zu der Party geleitete. »Aber ich nehme die Herausforderung an.«

Ihr Herz machte einen Satz. »Dann tanze mit mir, Herzog von Wakefield.«

»Aber gern, Lady Aya.«
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Für Bethany, dafür, dass du den Wahnsinn in meinem Kopf sowie all meine versäumten Abgabetermine tolerierst, und dafür, dass du die gewissenhafteste Lektorin der Welt bist. Ich liebe es, mit dir zu arbeiten! Auf viele weitere Bücher und pünktlich eingereichte Manuskripte … Danke xx

Und für Matt, dafür, dass du mir hilfst, während der Abgabetermine am Leben zu bleiben ;) Ich verspreche dir, dass du irgendwo noch eine Frau hast. Wenn ich sie finde, werde ich es dich wissen lassen. Und dann werden wir eine sehr lange Reise unternehmen. <3
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Sprössling (Nomen): Das Kind eines männlichen Ichorianers und einer Menschenfrau, das noch nicht als Hydraianer wiedergeboren wurde. Für gewöhnlich besitzen Sprösslinge vor ihrer Wiedergeburt als Unsterbliche keine übernatürlichen oder übersinnlichen Fähigkeiten.

Hydraianer (Nomen): Der unsterbliche Nachkomme eines männlichen Ichorianers und einer Menschenfrau, der zwei übernatürliche oder übersinnliche Fähigkeiten besitzt und kein menschliches Blut zum Überleben braucht.

Ichorianer (Nomen): Ein unsterbliches Wesen unbekannter Herkunft, das eine übernatürliche oder übersinnliche Fähigkeit besitzt und menschliches Blut zum Überleben braucht.

Unsterblicher (Nomen): Ein genereller Begriff, der ein Wesen beschreibt, das nicht altert und gegen einen natürlichen, menschlichen Tod immun ist.

Seraph (Nomen): Ein Wesen, das zur höchsten Ordnung der Hierarchie der Engel gehört.
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Arcadia: Ein berüchtigter ichorianischer Klub in New York, der der ichorianischen Regierung außerdem als Hauptversammlungsstelle dient.

Blutgesetze: Eine Reihe von Anordnungen, die als Reaktion auf den Vertrag von 1747 vom ichorianischen Verwaltungsrat aufgestellt wurden.

Stiftung für Katastrophenhilfe (Catastrophic Relief Foundation – CRF): Eine globale humanitäre Hilfsorganisation mit Hauptsitz in New York, der eine paramilitärische Einheit angehört, die geschaffen wurde, um abtrünnige Übernatürliche zu vernichten.

Konklave: Der ichorianische Verwaltungsrat.

Edikt: Ein Gesetz oder eine Vorschrift, die vom Hohen Rat von Seraph erlassen wurde.

Älteste: Die ursprünglichen Hydraianer, die auch als der hydraianische Verwaltungsrat dienen.

Schicksalslinie: Ein Seraph, der die Zukunft voraussagen kann.

Hoher Rat von Seraph: Der Verwaltungsrat der Seraphim.

Nizari: Altertümliche ichorianische Attentäter, die Sprösslinge jagen und töten.

Nizarigift: Eine grüne Substanz, die dafür berüchtigt ist, Sprösslinge zu töten und ihre Wiedergeburt zu verhindern.

Sentinel: Ein Soldat der Einheit der CRF, die geschaffen wurde, um abtrünnige Übernatürliche zu vernichten.

Vertrag von 1747: Eine Übereinkunft zwischen Hydraianern und Ichorianern, um eine Waffenruhe und das Leben in den ihnen zugewiesenen Territorien festzulegen. Diejenigen, die diese Grenzen überschreiten, tun das auf eigenes Risiko.
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»Nun, wenn das nicht aufregend war.«

Stas Davenport zog eine Augenbraue in die Höhe und bedachte den gut aussehenden Mann neben ihr mit einem vielsagenden Blick. Ihr war der sarkastische Unterton in seiner Stimme nicht entgangen. »Benimm dich.«

»Ist das etwa ein Befehl, Liebes?« Er legte den Kopf schief und schenkte ihr ein verführerisches Lächeln. Stas liebte diese verspielte Seite an Issac Wakefield, die nur zum Vorschein kam, wenn sie allein waren.

Sie setzte sich auf den Beifahrersitz ihres Leihwagens und schnallte sich an, während er sie dabei beobachtete. Er schien mit seinen blauen Augen jeden Zentimeter ihres Körpers zu taxieren. »Dir ist doch klar, dass ich vier Lagen Stoff trage, nicht wahr?«

Er legte seinen Unterarm aufs Dach ihres Geländewagens und beugte sich zu ihr hinunter, um seine Lippen auf die ihren zu pressen. »Ich freue mich schon darauf, sie dir später Stück für Stück auszuziehen. Wenn du zugelassen hättest, dass wir auf meine Art reisen, dann hätte ich es längst getan.«

»Damit wirst du mir noch ewig in den Ohren liegen, habe ich recht?« Ihre Adoptiveltern hatten ihnen Flugtickets geschickt, um sie über die Feiertage besuchen zu können, und Stas wusste, dass es sie ein kleines Vermögen gekostet hatte. Aus diesem Grund hatte sie ihn gebeten, in das Flugzeug zu steigen. »Wir haben immerhin einen Kompromiss geschlossen und sind erster Klasse geflogen.«

»Business Class«, verbesserte er sie.

»Besteht da etwa ein Unterschied?«

»Oh, Aya.« Er schüttelte nur den Kopf und schloss die Beifahrertür.

Es würde sicher interessant werden, die Feiertage mit Issac in Montana zu verbringen. Natürlich hatte er darauf bestanden, ein Haus in Kalispell zu mieten, nachdem ihre Adoptiveltern etwas von einem Hotel erwähnt hatten. Glücklicherweise waren sie begeistert von der Planänderung gewesen und wollten sich mit ihnen in Flathead Lake treffen. Da sie in Havre wohnten, war die Fahrt dorthin für sie einfacher und mit weniger Kosten verbunden.

Issac setzte sich neben sie und schnallte sich an, dann fing er an, etwas an den hochmodernen Armaturen einzustellen. Stas wusste nicht, wie er es geschafft hatte, hier in Montana diese Art von Geländewagen zu mieten, doch er hatte vor dem internationalen Flughafen Glacier Park für sie bereitgestanden. Sie war dankbar für die Sitzheizung, denn die würden sie sicher brauchen.

Issac stieß einen leisen Fluch aus, als die hinteren Türen geöffnet wurden. »Verschwindet«, sagte er, als die beiden Männer es sich auf den Ledersitzen bequem machten.

»Nun, ich dachte, wir sind auf dem Weg zu unserem neuen Wohnsitz«, sagte Luc zur Begrüßung, woraufhin Stas die Stirn runzelte.

»Neuer Wohnsitz?« Sie warf Issac einen fragenden Blick zu. »Ich dachte, du hättest das Haus nur gemietet?«

»Erdnüsse?«, fragte Luc und streckte eine Tüte zwischen den Vordersitzen hindurch in den Fahrerraum.

Issac ignorierte den König der Hydraianer und lächelte. »Ich sagte, dass ich eine Unterkunft für die Feiertage erworben habe.«

»Du sagtest, du hättest eine gemietet.«

»Ich habe auf jeden Fall das Wort erworben benutzt. Du hast einfach nur angenommen, dass ich das Haus gemietet habe.« Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Ganz zufällig ist es auch eine lohnende Investition, denn die Preise steigen momentan enorm.«

»Wie hast du überhaupt ein Haus gefunden, das zum Verkauf stand?« Kalispell war eine dieser Gegenden, in denen die Häuser traditionell im Familienbesitz blieben oder von den Berühmtesten der Berühmten gekauft wurden.

»Ich habe Geld sprechen lassen, Liebling«, antwortete er.

Natürlich. Ihr Freund war schließlich Milliardär.

Hin und wieder vergaß sie dieses bedeutende Detail, denn in ihrem Leben herrschte wahrlich genügend Aufregung.

»Ich glaube, sie wollen keine Erdnüsse, B«, sagte Luc und streckte seinem Freund auf dem Rücksitz die Tüte entgegen, womit er sie gleichzeitig daran erinnerte, dass sie unerwartet Gesellschaft bekommen hatten.

»Was macht ihr beiden eigentlich hier?« Stas wandte sich um und blickte zwischen dem muskulösen blonden Hünen und dem viel zu attraktiven braunhaarigen Mann hin und her. Wenn sie sie ihren Eltern vorstellte … Oh Gott. Ihr Vater würde geradewegs in den nächsten Waffenladen eilen und seiner umfangreichen Sammlung ein weiteres Exemplar hinzufügen, um dann mit ihren Köpfen Zielschießen zu üben.

»Wir wollen nur die Festtage feiern«, erwiderte Balthazar mit einem Grinsen. »Amelia und Tom befinden sich bereits am See, um das Urlaubsdomizil gemeinsam mit den anderen vorzubereiten, doch Jacque hat uns am Flughafen abgesetzt, damit wir mit euch fahren können.«

Issac zog sein Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer, während Stas die Eindringlinge mit offenem Mund anstarrte.

»Erläutere mir doch bitte, was du mit ›den anderen‹ meinst.«

»Das Wort ist germanischen Ursprungs und beschreibt Personen, die sich ebenfalls in einer Gruppe befinden oder noch nicht erwähnt wurden«, antwortete Luc. »Oder es kann dazu benutzt werden, um eine Person oder eine Sache zu beschreiben, die sich von einer anderen unterscheidet. Diese Definition ist natürlich nur angemessen, falls du das Pronomen meintest.«

Sie blinzelte. »Wie bitte?«

»Das ist völlig inakzeptabel«, sagte Issac in sein Handy. »Nun, dann musst du sie bitten zu gehen.« Er kniff sich in den Nasenrücken, während Balthazar auf dem Rücksitz saß und grinste. »Amelia …« Die weibliche Stimme drang durch den Hörer, was darauf deuten ließ, dass sie Issacs Aufforderung nicht nachkommen wollte. Das Grinsen der beiden Männer auf dem Rücksitz wurde breiter.

»Ihr seid beide unmöglich«, flüsterte Stas.

Luc warf sich eine Erdnuss in den Mund und zuckte mit den Schultern. »Ich war schon immer ein Fan der Heiden und ihrer Traditionen.«

»Was hat das zu bedeuten?«

»Weihnachten, Schätzchen«, erklärte Balthazar. »Manchmal vergessen wir, wie menschlich du bist.«

»Warst«, fügte Luc ohne Umschweife hinzu.

Stas verzerrte das Gesicht, denn sie hatte keine Lust, über ihr Schicksal nachzudenken, welches sie erst kürzlich ereilt hatte. Dieser Urlaub hätte eigentlich eine Art Flucht sein sollen, bei der sie und Issac sich über ihre Zukunft Gedanken machen konnten, doch es hatte den Anschein, dass die beiden Unsterblichen auf dem Rücksitz andere Pläne hatten.

Die meisten Menschen würden sie wegen ihrer Blutlinie beneiden, denn Astasiya würde bis in alle Ewigkeit leben. Leider wurde dadurch jedoch eine Beziehung zu dem Ichorianer unmöglich, der neben ihr saß. Und all das nur wegen irgendwelcher uralten Gesetze und einem Haufen genetischen Unsinns, der die beiden übernatürlichen Wesen gegeneinander ausspielte.

»Es steckt noch viel mehr dahinter«, murmelte Balthazar leise.

Stas warf ihm einen missmutigen Blick zu. Der Gedankenleser hörte wirklich alles. Ständig. Er meinte es nur gut, doch manchmal wollte sie ihre Gedanken einfach für sich behalten.

»Ja, in Ordnung«, sagte Issac mit sanfter Stimme. »Nun, sie glauben, dass er tot ist, schon vergessen?« Er ließ seufzend den Kopf zurückfallen. »Ja, Amelia, das werde ich.«

Stas konnte eine männliche Stimme am anderen Ende der Leitung hören.

»Das sollte funktionieren. Ich rede mit Aya. Und jetzt will ich noch einmal mit Amelia sprechen, Thomas.« Die letzten Worte stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, doch er entspannte sich sofort, als er Amelia wieder am anderen Ende der Leitung hatte. »Ja, das klingt wunderbar.« Er sah aus, als wollte er jeden Moment auf etwas einschlagen. »Bis bald.« Er beendete das Gespräch und warf einen finsteren Blick in den Rückspiegel. »Dafür werde ich euch beide umbringen.«

Luc aß die letzten Erdnüsse. »Du bist ja so richtig in Weihnachtsstimmung, Wakefield.«

»Wir sollten ihn Ebenezer Scrooge nennen. Er ist so gut gelaunt wie der alte Griesgram in der Nacht vor Weihnachten.«

»Ich bin dafür.«

»Hervorragend.« Balthazar lächelte. »Sollen wir losfahren? Ich habe eine Verabredung im Schnee mit einem noch nicht festgelegten Ehrengast.« Er schenkte Stas einen vielsagenden Blick und wackelte dabei mit den Augenbrauen.

»Nein«, erwiderten sie und Issac im Chor.

»Habt ihr etwa keine Lust, euch im Schnee zu vergnügen?« Er warf Luc einen gespielt schockierten Blick zu. »Ich kenne eigentlich niemanden, der keinen Gefallen an einer Schneeballschlacht findet.«

»Diese beiden Griesgrame offenbar schon.« Er zeigte auf das Paar auf den Vordersitzen.

Issac stieß den Atem aus und warf Stas einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Du solltest wohl besser deine Mutter anrufen und sie vorwarnen, dass wir mit zwei erwachsenen Kleinkindern anreisen.«

Wenn ihre Eltern nicht bereits unterwegs nach Kalispell gewesen wären, dann hätte sie sie gebeten, zu Hause zu bleiben, und von Issac verlangt, sie stattdessen nach Havre zu fahren. »Wie soll das funktionieren? Wo sollen denn alle schlafen?«

Balthazar setzte ein durchtriebenes Lächeln auf. »Wir müssen nur mit dir das Bett teilen, Stas.«

»Im Haus ist genügend Platz für alle.« Issac blickte noch einmal mit finsterer Miene in den Rückspiegel. »Lucian, wenn dein Kumpel weiter solche Fantasien spinnt, dann wird der Griesgram aus der Nacht vor Weihnachten lebendig werden.«

Der verführerische Hydraianer warf ihm einen Luftkuss zu und Luc zog eine weitere snackgroße Tüte Erdnüsse aus der Tasche. Hatte Jacque sie während der Reise für ihn besorgt? »B, hör auf, Wakefield zu ärgern.«

»Wie du meinst, König Luc«, erwiderte Balthazar mit ausdrucksloser Stimme.

Luc schnaubte und schob sich noch mehr dieser verdammten Erdnüsse in den Mund.

»Lass uns einfach losfahren, Issac«, sagte Stas, die von der heutigen Reise erschöpft war. Ein Nickerchen wäre angebracht. Oder eine Menge Alkohol. »Wir sollten in dreißig Minuten dort sein.«

»Sicher.« Issac startete den Wagen, wobei er davon absah, die beiden Störenfriede auf dem Rücksitz hinauszuwerfen. »Du solltest deine Eltern vorwarnen und sie davon in Kenntnis setzen, dass Thomas noch am Leben ist, da sie ihn im Moment noch für tot halten.«

Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Und wie soll ich ihnen das erklären?«

»Indem du ihnen erzählst, dass er auf einer streng geheimen Mission war, die diese drastische Form der Tarnung erforderte.«

Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Und du erwartest, dass sie das glauben?«

»Thomas wird dir helfen, wenn er ihnen begegnet. Ich gebe es zwar nur ungern zu, aber seine Gabe, anderen gegenüber jede Lüge glaubhaft erscheinen zu lassen, ist extrem nützlich.«

»Also schön, einverstanden.« Sie hatte keine Ahnung, ob ihre Eltern ihr glauben würden, aber ihr blieb keine andere Wahl. »Ihr beiden da hinten seid besser ruhig.« Sie musste sich konzentrieren und wollte sich auf keinen Fall ablenken lassen.

Balthazar salutierte. »Jawohl, die Dame.«

Luc hielt nur eine weitere Tüte Erdnüsse in die Höhe.

Zumindest wird es ein denkwürdiger Urlaub werden, den ich so schnell nicht wieder vergessen werde.
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Dreißig Minuten später wusste Stas immer noch nicht, wie sie das Problem auf dem Rücksitz lösen sollte. Sie hatte ihre Mutter angerufen und sie vorgewarnt, dass zwei von Issacs Freunden sie begleiten würden, woraufhin der Fahrer neben ihr eine Augenbraue in die Höhe gezogen hatte. Allerdings hatte sie davon abgesehen, ihr zu sagen, dass sie außerdem ungewöhnlich gut aussahen und ihr Vater wahrscheinlich eine Herzattacke erleiden würde.

Es war an sich schon eine Herausforderung, mit Issac über die Feiertage zu ihrer Familie zu fahren, doch mit der ganzen Gruppe anzureisen war etwas völlig anderes und sie hoffte, dass es alle überleben würden.

Meine Güte, ihre Eltern wussten noch nicht einmal, dass Stas jetzt in Hydria lebte und ihren Job bei der Stiftung für Katastrophenhilfe (CRF) aufgegeben hatte. Oder dass Lizzie schwanger und obendrein verlobt war.

Ja, ihre Eltern wussten im Grunde gar nichts und dachten, dass Stas immer noch bei Lizzie in New York wohnte. Sie war froh, dass sie sie nicht einfach so besuchen konnten, ohne zuerst einen langen Flug auf sich zu nehmen.

Issac griff nach ihrer Hand und drückte sie, als er den Wagen von der Straße in eine Einfahrt lenkte, die von schneebedeckten Bäumen gesäumt war. Als er ihr erzählt hatte, dass er ein Haus am See erworben hatte, hatte sie sich eine gemütliche Blockhütte vorgestellt, die genügend Raum für sie beide und ihre Eltern bot.

Doch ihr stand der Mund offen, als das Anwesen im Lodge-Stil vor ihnen auftauchte, das direkt am Flathead Lake lag. Das stattliche holzverkleidete Gebäude bot deckenhohe Fenster, umlaufende Balkone im ersten und zweiten Stock und eine große Doppeltür, während hohe Bäume überall das Grundstück zierten.

Issac fuhr rückwärts in die Garage, die sich neben dem Haus befand, und stellte den Motor ab. »Wie ich schon sagte, es ist eine gute Investition.« Er schenkte ihr ein Lächeln und hob ihr Kinn an. »Dann wollen wir es mal erkunden.«

Balthazar und Luc waren bereits ausgestiegen und unterhielten sich angeregt über Schneebälle, während Stas mit ihrem Lieblingsdämon allein zurückblieb.

Sie kniff die Augen zusammen, als sie sich abschnallte. »Eine Investition«, wiederholte sie. »Hast du etwa vor, eine Pension zu eröffnen?« Denn das Anwesen bot zweifellos ausreichend Platz.

»Der Makler hat vorgeschlagen, es an Berühmtheiten und Firmenchefs zu vermieten.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, es wäre eine geeignete Unterkunft für dich, wenn du die Davenports besuchen willst, während ich nebenbei noch einen Gewinn machen kann.«

»Eine geeignete Unterkunft«, wiederholte sie. »Meine Mutter wird ausrasten, wenn sie das Haus sieht.«

»Mein Reichtum ist kein Geheimnis, Aya.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und öffnete die Fahrertür. »Komm schon, ich will mir das Anwesen genauer ansehen, bevor Henry und Susan hier eintreffen.«

Sie stieg ebenfalls aus dem Wagen, wobei sie ihr Gepäck im Kofferraum ließ. Sie atmete die kalte, klare Luft ein. Ihr Leben in Hydria während der vergangenen Monate hatte sie nicht auf das winterliche Wetter in Montana vorbereiten können, das ihr jetzt eine Gänsehaut bescherte.

»Unsterbliche können also immer noch Kälte empfinden«, sagte sie. »Gut zu wissen.«

Issac lachte und verwob seine Finger mit den ihren. »Oh, ich glaube, dass Unsterbliche sogar alles viel intensiver erleben.« Er zog sie an sich und schenkte ihr einen vielsagenden Blick. »Sollen wir die Besichtigungstour in unserem Schlafzimmer beginnen?«

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du eine Landhausvilla gekauft hast.«

»Ich dachte mir, dass du Susan und Henry während der kommenden Jahre so oft wie möglich besuchen willst«, sagte er mit gedämpfter Stimme, als sie sich dem stattlichen Haus näherten. »Bevor ihnen bewusst wird, dass du aufgehört hast zu altern.«

Bei den Worten setzte ihr Herz einen Schlag aus und sie wäre fast gestolpert. Soweit hatte sie noch gar nicht vorausgedacht, obwohl der Gedanke natürlich logisch war.

»Sie dürfen davon nichts wissen«, fügte Issac mit sanfter Stimme hinzu.

»Ich weiß«, brachte sie heraus. Ihre Kehle war plötzlich wie ausgedörrt. »Ich habe nur …«

»Noch nicht darüber nachgedacht«, murmelte er. »Ich weiß. Aber ich habe mir durchaus Gedanken gemacht und wollte dir einen sicheren Ort bieten, an dem ihr euch sehen könnt.«

Denn ihre Wohnung und das Haus ihrer Eltern kamen nicht infrage, weil die CRF beide überwachte. »Gibt es schon etwas Neues von Mateo?«, fragte sie, da sie das Gespräch auf ein Thema lenken wollte, das ihr sicherer erschien. Ihre Eltern waren bereits auf dem Weg hierher und Issac hatte seinen technisch begabten Nachkommen damit beauftragt, dafür zu sorgen, dass sie nicht verfolgt wurden.

»In seiner letzten Nachricht hat er mir mitgeteilt, dass er die Sentinels, die deine Eltern überwachen, auf eine falsche Fährte in Richtung Norden geschickt hat, indem er die Einstellung des Peilsenders an Henrys Wagen verändert hat. Soweit er sehen kann, ist ihnen niemand gefolgt.«

»Gut.« Es wäre nicht auszudenken, wenn die CRF plötzlich vor der Tür stände. Sie hatten auch ohne die Sentinels schon genügend Eindringlinge.

Und zwei von ihnen warteten am Eingang auf sie.

Tom begrüßte sie immerhin mit einem entschuldigenden Ausdruck im Gesicht.

Jayson dagegen wirkte völlig entspannt.

Ihr stieg das kräftige Aroma von frisch gebackenen Keksen in die Nase und sie wusste sofort, dass Lizzie in der Küche zu Gange war. Obwohl sie schwanger war, stand sie immer noch ständig am Herd.

Meine Güte, meine Eltern werden ausrasten, wenn sie sehen, wer hier ist.

»Bier?«, fragte Tom an Stas gerichtet.

»Ja, bitte.« Sie konnte den Alkohol gebrauchen, um … Sie ließ ihre Hand auf halbem Weg zur Flasche wieder sinken. Ist das … »Oh nein, auf gar keinen Fall. Issac, er darf meine Eltern nicht treffen.« Sie zeigte auf den Ichorianer, der mit einem verschmitzten Lächeln in der Eingangshalle wartete.

»Ich glaube, ich gehöre schon wesentlich länger zu Issacs Familie als du, kleines Schoßhündchen«, entgegnete Tristan, als er Tom die Bierflasche aus der Hand riss, die eigentlich für Stas bestimmt gewesen war. Er trank einen großen Schluck. »Danke, Thomas.« Dann salutierte er und ging durch den Flur davon.

»Das darf nicht …«

»Ich werde mit ihm reden, Aya«, murmelte Issac. »Es wird keine Probleme geben, das verspreche ich dir.«

Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Keine Probleme?«

»Er wird deine Eltern nicht beißen«, versicherte Issac ihr. »Lass uns hineingehen und das Haus ansehen. Ich will wissen, wer in welchem Zimmer untergebracht ist. Dann sehen wir weiter.«

»Amelia hat dafür gesorgt, dass ihr beiden das große Schlafzimmer bekommt«, sagte Tom. »Stas’ Eltern werden im Untergeschoss in der Suite übernachten. Sie liegt ein wenig abgeschieden und bietet sowohl eine eigene Küche als auch einen direkten Zugang zur Terrasse.«

»Hervorragend.« Issac legte eine Hand auf Stas’ Kreuz und schob sie nach vorn. »Wir werden unten mit der Besichtigung beginnen, damit Aya sich vergewissern kann, dass Susan und Henry in Sicherheit sein werden.«

»In einem Haus voller Unsterblicher, von denen einige eine Vorliebe dafür haben, die Sterblichen zu beißen«, fügte sie mit ausdruckloser Stimme hinzu. »Natürlich. Sie werden in Sicherheit sein.«

»Ich werde dafür sorgen, dass sie ihre Tür abschließen können«, sagte Issac, als er sie ins Wohnzimmer führte, von dem aus eine überdimensionale Treppe in den unteren Stock führte. Tristan hatte es sich auf der Couch gemütlich gemacht und blickte mit seinen stechend grünen Augen sowohl den riesigen Weihnachtsbaum am Fenster als auch den Ichorianer an, der gerade eine Lichterkette daran befestigte. »Hallo, Aidan.«

»Issac«, sagte er zur Begrüßung. Er verzog die Lippen zu einem liebevollen Lächeln, als er ihm einen Blick über die Schulter zuwarf. »Wie immer hast du gut investiert und ein bezauberndes Anwesen gefunden.«

»Es freut mich, dass es dir gefällt.« Issac beäugte interessiert den Mann, der für ihn wie ein Vater war, und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. Wahrscheinlich wollte er wissen, warum Aidan seine Hände gerade in einem Wirrwarr aus Kabeln verwickelt hatte. Stas hatte ebenfalls nichts gegen eine Antwort einzuwenden. Soweit sie den uralten Ichorianer kannte, schien eine derartige Tätigkeit eher untypisch für ihn zu sein.

Und wo ist sein Harem? Er reiste nur selten ohne sein schönes Trio, aber vielleicht hatte er es in Hydria zurückgelassen, wo sie nun alle dank des Zerwürfnisses mit Osiris lebten, der angeblich Stas’ Großvater war.

»Amelia hat mich gebeten, den Baum zu schmücken«, erklärte Aidan. In den Worten verbarg sich eine tiefere Bedeutung, die Issac oben auf der Treppe innehalten ließ.

»Tatsächlich?«, fragte er, wobei seine saphirblauen Augen funkelten.

»Ja. Sie wollte eine festliche Atmosphäre schaffen.«

»Und wo befindet sich meine Schwester gerade?«

»Sie ist oben und verpackt Geschenke«, antwortete Tom. »Sie sagte, dass sie jedem, der sie zu stören wagt, ihre Schere in die Brust rammen würde.«

Issac und Aidan blickten den blonden Mann an, der Jeans und einen Pullover trug und sein Bier festhielt. Stas bedauerte, dass er ihr nicht noch eine Flasche geholt hatte. Sie kniff die Augen zusammen und warf dem Ichorianer, der ihr Bier gestohlen hatte, einen vielsagenden Blick zu, doch er salutierte ihr nur mit der Flasche.

Arschloch.

Aidan wandte den Blick nicht von Issac ab, wobei er ihm wortlos eine Nachricht zu übermitteln schien. »Es erinnert mich an ein früheres Leben, ohne die lebensbedrohlichen Elemente.«

»Das ist wahr«, murmelte Issac. »Könntest du Jacque bitten, mich aufzusuchen, wenn du ihn das nächste Mal siehst?«

Aidan lächelte verständig. »Natürlich.«

»Danke«, erwiderte er. »Wir werden uns erst einmal unten umsehen.«

Stas wartete, bis sie außer Hörweite waren, dann flüsterte sie: »Was hatte das alles zu bedeuten?«

»Amelia hat die Festtage immer geliebt«, antwortete er ebenso leise. »Bevor, nun, alles andere geschehen ist.«

»Oh.« Stas hatte die alte Amelia nie getroffen, doch sie hatte davon gehört, dass sie mit Vorliebe Partys ausgerichtet und gemeinsam im Kreis der Familie gefeiert hatte. Nachdem sie mehrere Jahre als Geisel im Keller der CRF festgehalten worden war, hatte sie sich unwiderruflich verändert. »Dann ist Aidan also überrascht, dass sie in Festtagsstimmung ist.«

»Ja«, bestätigte Issac, als er wieder Stas’ Hand ergriff und sie leicht drückte. »Und mir geht es nicht anders.«

»Aus diesem Grund wollen alle hier bei uns sein.« Balthazar und Luc genossen es ganz offenbar, ihnen einen Strich durch die Urlaubspläne zu machen, doch ihre Beweggründe gingen weitaus tiefer als die bloße Aussicht auf Spaß und Spiele. Sie wollten Amelia einen Teil ihres alten Ichs zurückgeben und mit ihr auf eine Weise feiern, wie sie es früher immer getan hatte.

Sie wollten über die Festtage eine Familie sein.

»Also schön«, murmelte Stas. Sie wandte sich ihrem Dämon zu und schlang die Arme um seinen Nacken. »Meine Eltern werden zwar ziemlich aus dem Häuschen sein, doch wir werden schon eine Lösung finden. Außerdem«, sagte sie und ließ den Blick über das geräumige Untergeschoss schweifen, »glaube ich nicht, dass sie sich über ihre Unterkunft beschweren können.«

Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Dann befürwortest du meine Investition also?«

Sie betrachtete die Fenster, durch die man einen Blick auf die vordere Terrasse und den See hatte, den riesigen Kamin zwischen den leeren Bücherregalen, die bequemen Möbel und die Tür, von der sie annahm, dass sie in das untere Schlafzimmer führte, von dem Tom gesprochen hatte. »Ich meine, das Haus ist nicht übel. Vielleicht könnte man es hier und da noch etwas wohnlicher gestalten.«

Er lachte, während sich seine Lippen gefährlich nahe an ihrer Halsschlagader befanden. »Stellst du dich etwa als meine persönliche Innenarchitektin zur Verfügung?«

»Das kommt ganz darauf an, wie gut der Job bezahlt wird und welche Vergünstigungen dabei für mich herausspringen. Du weißt schon, die wichtigen Dinge eben.«

»Wie wäre es mit einer Teilhaberschaft?«

Sie erstarrte. »Wie bitte?«

Er knabberte behutsam an ihrem Ohrläppchen und achtete darauf, die Haut nicht zu verletzen. Während der letzten Monate waren sie immer wagemutiger geworden und begaben sich damit fast in Gefahr. Nur ein Biss, ein Tropfen ihres Blutes würde ihn das Leben kosten.

Manchmal schien es jedoch, als wäre es ihm egal.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte sie und zog den Kopf zurück, um ihm ins Gesicht zu blicken.

Seine Augen funkelten fröhlich. »Jede andere Frau wäre im siebenten Himmel, doch natürlich musst du der Idee sofort einen Riegel vorschieben.«

»Bitte sag mir, dass du es nicht ernst meinst.«

»Ich meine es nicht ernst«, antwortete er. »Doch das habe ich nur gesagt, weil du mich dazu gezwungen hast.«

Verdammt. Manchmal war es eine wahre Last, dass sie die Fähigkeit besaß, andere ihrem Willen zu unterwerfen. »Issac …«

Er presste einen Finger auf ihre Lippen. »Du kannst es mir später noch sagen. Lucian hat mir gerade ein Bild von Henrys Wagen gezeigt, der die Einfahrt hinauffährt. Ich würde vorschlagen, wir begrüßen sie, bevor die anderen es tun, einverstanden?«

»Diese Unterhaltung ist noch nicht beendet.«

»Natürlich nicht«, stimmte er zu, wobei seine saphirblauen Augen freudig funkelten. »Du weißt doch, wie sehr ich unsere Diskussionen liebe, Aya.« Er strich mit seinen Lippen über ihren Mund und brachte sie so zum verstummen. »Deine Eltern, Liebes.«

Richtig, es wurde Zeit, die Festtage zu feiern.

Gemeinsam mit ihren sterblichen Eltern und ihrem milliardenschweren Freund.

Oh, und einer Landhausvilla voller verrückter, uralter Unsterblicher.

Was konnte dabei schon schiefgehen?
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Susan Davenport schien jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Henry sah auch nicht besser aus, während seine Miene zwischen Verwunderung und Besorgnis zu wechseln schien.

Astasiya stand zwischen ihnen, während sie alle einander vorstellte. Dabei blickte sie immer wieder Issac in die Augen, als sehnte sie sich nach seiner Stärke.

Balthazar ließ seinen Charme spielen.

Lucian blieb ruhig und gelassen, genauso wie sein Vater Aidan.

Amelia war freundlich, jedoch nicht übermäßig herzlich.

Thomas und Elizabeth kannten die Davenports bereits und Thomas tischte ihnen glaubhaft die Lügengeschichte von seiner höchst geheimen Mission auf.

Jayson schüttelte Henry die Hand und packte dabei so fest zu, dass er den kleineren, schlankeren Mann fast einzuschüchtern schien.

Tristan lächelte nur, wobei er kaum seine Abneigung verbarg. Er verabscheute es, sich aus nächster Nähe mit Menschen abzugeben.

Issacs Handy gab ein summendes Geräusch von sich und verriet ihm, dass er eine Nachricht von Mateo erhalten hatte. Die Luft ist rein.

Hervorragend, schickte er eine SMS zurück. Zum Teil hatte er sich für Kalispell entschieden, weil das Haus der Davenports von der CRF überwacht wurde. So vergnüglich es auch wäre, ein paar Sentinels zu töten, so wollte Issac doch sicherstellen, dass Astasiya die Feiertage ungestört genießen konnte. Ihr wäre sicher unbehaglich zumute, wenn sie alle Blut an den Händen hätten.

Er vergewisserte sich, dass sie sah, wie er sein Handy überprüfte. Dann nickte er ihr dezent zu, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie sich in Sicherheit befanden. Als sie ihn daraufhin anlächelte, wurde ihm warm ums Herz. Sie hatte sich Sorgen gemacht, weil das Treffen mit ihren Eltern unweit von ihrem Zuhause stattfand, doch Issac wusste, wie viel es ihr bedeutete. Während Susan und Henry zwar nicht ihre leiblichen Eltern waren, waren sie jedoch diejenigen, die sie seit ihrem siebenten Lebensjahr aufgezogen hatten. In Astasiyas Augen waren sie durchaus ihre Mutter und ihr Vater.

Und deshalb verhielt es sich für ihn nicht anders.

Aus diesem Grund musste er Henry Davenports Meinung von sich ändern, denn im Moment malte sich der Mann verschiedene Möglichkeiten aus, wie er Issac am besten erschießen könnte. Natürlich stellte er sich auch Balthazars Ableben bildlich vor, nachdem der Unsterbliche Susan mit einem Handkuss begrüßt hatte. Letztere Vorstellung bereitete Issac durchaus Vergnügen.

»Du hast wirklich ein schönes Ferienhaus gemietet, Issac«, sagte Susan leise, während sie das große Wohnzimmer bewunderte.

»Vielen Dank.« Er machte sich nicht die Mühe, sie zu berichtigen. Astasiya konnte sie später darüber aufklären, dass er das Haus gekauft hatte, nachdem er sie über den Vertrag hinsichtlich der Eigentumsrechte in Kenntnis gesetzt hatte. Er vermutete, dass er seine Lieblingsblondine mit der Unterhaltung sicher erzürnen würde.

Er konnte es nicht erwarten, ihren Gesichtsausdruck zu sehen, wenn er ihr gestand, dass das Haus auf einen Decknamen lief, den er für sie geschaffen hatte. Sie musste ohnehin mehr über Kapitalanlagen lernen, und das Haus wäre eine angemessene Einführung in die Materie. Es blieb ihr überlassen, was sie mit dem Gewinn tun würde, er würde sie nur beraten, wenn sie ihn darum bat.

»Es wäre sicher das Beste, wenn wir allen ihre Zimmer zuweisen«, sagte Elizabeth, wobei sie mit ihren braunen Augen nervös zwischen den Davenports und allen anderen hin- und herblickte. Sie trug ein blaues Kleid, das ihren Babybauch kaum verbergen konnte. Es war außergewöhnlich, dass man ihr die Schwangerschaft bereits ansah, wenn man bedachte, dass sie das Kind erst im Oktober empfangen hatte. Aufgrund ihres seraphisch veränderten Genmaterials und Jaysons hydraianischer Erbanlagen wusste niemand so genau, wann das Baby das Licht der Welt erblicken würde, doch Lucian und Balthazar wachten mit Argusaugen über sie.

Sie war zwar etwas erschöpft, doch im Großen und Ganzen schien es ihr gut zu gehen.

»Natürlich. Würdest du mir mit den Koffern helfen, Tristan?«, fragte Issac, wobei er seinem Nachkommen einen vielsagenden Blick zuwarf, der ihm verdeutlichte, dass es keine Bitte, sondern eine Aufforderung war.

Sein alter Freund stieß einen Seufzer aus. »Es wäre mir ein Vergnügen«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.

»Oh, das ist doch nicht nötig.« Susan warf ihrem Mann einen Blick zu, mit dem sie ihn auffordern wollte, das Wort zu ergreifen.

»Ich bestehe darauf«, erwiderte Issac, bevor Henry antworten konnte. »Astasiya kann euch euer Zimmer zeigen.« Er hatte ihr gezeigt, wo ihre Eltern untergebracht waren, bevor sie wieder nach oben gegangen waren, um sie zu treffen.

Tristan ging mit angespannten Schultern voraus. Issac hätte ihm fast einen Klaps auf den Rücken gegeben, um den Mistkerl etwas aufzulockern, doch er entschied sich stattdessen, ihm mit Worten zu begegnen.

»Muss ich dich darauf aufmerksam machen, dass du dich von den Davenports fernhalten sollst?«, fragte er mit ernster Miene, als sie aus dem Haus traten. »Oder kann ich mich darauf verlassen, dass du dich benehmen wirst?«

Seine grünen Augen blitzten auf. »Dann bin ich jetzt also ein Kind?«

»Nun, du verhältst dich gegenüber Aya wie ein eifersüchtiger Bruder.«

Er schnaubte. »Das würde bedeuten, dass wir einander ebenbürtig wären, doch das sind wir nicht.«

»Nein, in der Tat.« Issac öffnete den Kofferraum von Henrys Wagen und zog eine Tasche heraus, die er mit Wucht gegen Tristans Brust drückte. »Astasiya könnte dir mit Leichtigkeit in den Hintern treten, wenn sie es wollte, daher solltest du ihr vielleicht etwas Respekt entgegenbringen.«

Tristan schnaubte wieder. »Ich würde gern sehen, wie sie es versucht.«

»Oh, Tristan, ich auch.« Denn Astasiya würde ihm innerhalb von Sekunden seine arrogante Fresse polieren. Issac hievte noch eine Tasche aus dem Kofferraum und stellte sie auf dem Boden ab, um seinem Freund einen eindringlichen Blick zuzuwerfen. »Susan und Henry wissen nichts über unser Leben und wir müssen darauf achten, dass es so bleibt. Du erinnerst dich doch sicher noch an deine letzten gemeinsamen Jahre mit deiner Familie, denn ich habe meine nicht vergessen.«

Issac hatte viel Geduld bewiesen, als Tristan sich verabschiedet hatte, und hatte ihn getröstet, als seine Eltern zehn Jahre später einsam gestorben waren, während sie sich gefragt hatten, was mit ihrem verlorenen Sohn geschehen war.

»Das alles ist nicht leicht für sie«, fügte er hinzu. »Sie versucht mit aller Kraft, so zu tun, als würde es ihr nichts ausmachen, dass ihr Leben über Nacht völlig auf den Kopf gestellt wurde …«

»Wegen einer Entscheidung, die sie selbst getroffen hat«, warf Tristan mit einem Knurren ein, das Issac durch Mark und Bein ging.

Als wäre er sich dessen nicht bewusst.

Als würde er nicht jeden verdammten Tag darüber nachdenken, dass Astasiya Hals über Kopf nach Bora Bora geeilt war, um ihre beste Freundin zu retten, ohne jedoch über ihre eigene Zukunft – über ihre gemeinsame Zukunft – nachzudenken.

»Du hast ein Recht darauf, wütend zu sein«, fuhr Tristan fort. Seine Schultern waren angespannt und er hatte die Augen zu dünnen Schlitzen zusammengekniffen, als er die Tasche fallen ließ. »Diese Frau setzt täglich dein Leben aufs Spiel, solange du bei ihr bleibst, und du erwartest, dass ich das einfach so hinnehme. Doch das werde ich nicht tun, Issac. Ich weigere mich. Und du kannst es nicht von mir verlangen.«

Issac schluckte und ballte die Hände neben seinem Körper zu Fäusten.

»Schlag mich, wenn du willst. Ich werde mich nicht wehren. Doch tief im Inneren weißt du, dass ich recht habe.« Tristan verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er Issac seinen Zeigefinger in die Brust rammte, während sein irischer Akzent mit jedem Wort immer stärker wurde. »Du gibst alles für sie auf, vielleicht sogar dein eigenes Leben, und ich kann nicht – und werde nicht – einfach danebenstehen und dabei zusehen.«

»Warum bist du dann hier?«, fragte Issac zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Warum verbringst du die Feiertage mit uns, wenn du sie so sehr hasst?«

»Weil du meine Familie bist und ich mir jeden Tag Sorgen mache, dass es mein letzter mit dir sein wird. Deshalb werde ich hierbleiben und weiterhin dabei zusehen, wie du dein eigenes verdammtes Glück für eine Frau opferst, die deiner nicht einmal annähernd würdig ist. Ich werde mein Bestes tun und ihr aus dem Weg gehen, aber verlange nicht von mir, nett zu ihr zu sein. Nicht, solange sie eine Bedrohung für die Person ist, die mir am meisten auf der ganzen Welt bedeutet.«

Issac krümmte sich innerlich, als er hörte, wie jemand nach Luft schnappte.

Astasiya stand ganz in der Nähe und hatte den Blick aus ihren grünen Augen auf Tristan geheftet, der völlig ungerührt blieb.

»Aya«, begann Issac, doch sie unterbrach ihn, indem sie eine Hand in die Höhe hielt.

»Ich wollte dir nur sagen, dass meine Eltern unten in ihrem Zimmer sind, wenn du ihnen ihre Koffer bringen willst.« Sie wandte sich um, bevor er ihr antworten konnte, und verschwand wieder im Haus.

»Du bist ein Arschloch«, fauchte Issac.

»Sie kennt die Wahrheit genauso gut wie ich. Der Unterschied besteht nur darin, dass ich mich nicht scheue, sie auszusprechen, weil mir tatsächlich etwas an dir liegt. Sie ist nur ein selbstsüchtiges Miststück …«

Issac rammte seine Faust mit einer solchen Wucht gegen Tristans Kiefer, dass der Mann zwei Schritte rückwärts taumelte. »Rede nie wieder in diesem Ton über sie.« Es war eine Sache, seiner Besorgnis Ausdruck zu verleihen, doch es war etwas völlig anderes, Aya zu beschimpfen.

Plötzlich ertönte ein Klatschen und Issac verkrampfte sich.

Die anderen befanden sich alle im Haus.

Und das Geräusch kam aus der Einfahrt.

Hinter ihnen.

Er wandte sich langsam um und erblickte Ezekiel, der in seiner für ihn typischen Lederjacke und Jeans mit überkreuzten Füßen lässig an der Garage lehnte. »Sauberer Schlag, Wakefield. Wer hätte gedacht, dass du dazu fähig bist?« Er applaudierte noch einmal. »Irgendjemand hat mir etwas von einer Weihnachtsparty erzählt, und ich bin am Verhungern. Würdet ihr einen einsamen Attentäter zum Abendessen einladen?«


4
[image: ]
ISSAC


Ein Messer wurde durch die Luft geschleudert und landete in Ezekiels Hand, als er es an der Klinge auffing. Er betrachtete die metallische Schneide und balancierte sie lächelnd in der Hand.

»Beeindruckende Handwerkskunst wie immer, Jedrick.« Er ließ das Messer in eine Innentasche seiner Jacke gleiten. »Ein perfektes Weihnachtsgeschenk. Leider habe ich nichts für dich.«

»Oh, mir fällt das perfekte Geschenk ein«, antwortete Jayson, als er mit Balthazar im Schlepptau auf den Ichorianer zuging. Der Gedankenleser hatte sicher den Fluch gehört, den Issac im Geiste ausgestoßen hatte, als sein Blick auf den unerwarteten Gast gefallen war.

»Ach, tatsächlich?« Der Attentäter wirkte durch und durch vergnügt. »Ich bin ganz Ohr.«

»Verschwinde«, knurrte Jayson.

»Für eine Freundschaft, die so alt ist wie unsere, wäre das ein trauriges Geschenk.« Ezekiel tippte sich ans Kinn. »Ich habe eine Idee. Wie wäre es, du lädst mich zum Abendessen ein und ich werde dir im Gegenzug ein paar Informationen liefern, die dir nützlich sein könnten?«

»Als du uns das letzte Mal Informationen zugespielt hast, hat uns das weniger zum Vorteil gereicht«, erwiderte Balthazar trocken, wobei er zweifellos darauf anspielte, dass Osiris Alik gezwungen hatte, seine Fähigkeiten gegen sie alle einzusetzen und sie zu foltern.

»Tatsächlich?« Ezekiel zog eine Augenbraue in die Höhe. »Soweit ich mich erinnere, wurde Lizzie in Sicherheit gebracht und niemand wurde getötet. Oh, und Stas hat ein sehr wichtiges Detail über sich selbst erfahren. Ein Geheimnis, das fast fünfundzwanzig Jahre lang nicht gelüftet worden war. Nächste Woche, um genau zu sein.« Die Lachfältchen um seine dunklen Augen kamen zum Vorschein, während seine Lippen sich zu einem zärtlichen Lächeln verzogen. »Das war ein guter Monat.«

»Warum bist du hier, Ezekiel?«, wollte Jayson wissen und nahm Issac die Worte aus dem Mund.

»Was denkst du? Natürlich, um Weihnachten zu feiern. Deshalb habt ihr doch alle Issacs und Stas’ Pläne mit den Davenports durchkreuzt, nicht wahr?«

Issac lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Du hast Astasiya beobachtet.«

»Das tue ich schon seit vielen Jahren«, antwortete Ezekiel. »Es gibt noch so viel, was ihr nicht wisst. Ich warte schon lange darauf, dass endlich alles seinen Lauf nimmt, aber es ist, als würde ich eine Schildkröte dabei beobachten, wie sie langsam auf das Ziel zukriecht.« Er seufzte übertrieben und drückte sich von der Garage ab. »Wie wäre es also, wenn ihr Onkel Ezekiel an den Feierlichkeiten teilhaben lasst? Vielleicht kann ich euch noch ein paar Hinweise liefern, um euch auf die Sprünge zu helfen. Außerdem habe ich schon immer Gefallen am Verbrennen des Julklotzes gefunden.«

»Nein.« Die Antwort kam von Jayson. »Ich werde dich nie wieder in Rotschopfs Nähe lassen.«

Ezekiel schnaubte und blickte mit seinen gespenstisch gold gesprenkelten Augen Issac an. »Er ist wohl ein richtiger Beschützer, nicht wahr?«

»Du wirst auch nie wieder in Astasiyas Nähe kommen«, knurrte er.

»Ach, sollten wir das nicht besser sie selbst entscheiden lassen?« Er ließ den Blick hinüber zu besagter Blondine wandern, deren aschfahles Gesicht Issac verriet, was sie davon hielt.

Er stellte sich neben sie und schlang instinktiv einen Arm um ihre Taille. Er musste wieder an Tristans Worte, an seine Anschuldigungen und seine Frustration denken.

Wenn Aya selbstsüchtig war, dann traf das auch auf ihn zu.

Er wollte diese Beziehung genauso sehr wie sie, wenn nicht sogar noch mehr.

Er brauchte ihre Nähe so sehr wie die Luft zum Atmen. Ohne sie würde er untergehen.

»Warum ist er hier?«, wollte sie wissen.

»Er behauptet, wichtige Informationen für uns zu haben, und will mit uns zu Abend essen.«

»Wahrscheinlich will er eher meine Eltern zum Abendessen verspeisen«, blaffte sie, wobei trotz ihrer blassen Erscheinung ein Anflug ihres Kampfgeistes spürbar war. Ezekiel hatte ihre leiblichen Eltern umgebracht, zumindest war es das, woran sie sich erinnerte. Und das Funkeln in ihren Augen ließ darauf schließen, dass sie sich nach Vergeltung sehnte. Sie wollte sich für ihre Eltern rächen und auch für alles andere, was ihr je angetan worden war.

»Sie sind nicht mein Typ«, murmelte Ezekiel und legte den Kopf schief. »Jedrick, könntest du deinem geliebten Rotschopf eine Frage von mir ausrichten?«

»Nein«, antwortete Jayson wie aus der Pistole geschossen.

Ezekiel ignorierte ihn. »Frag sie nach dem Mann, der ihr in Osiris’ Anwesen geholfen hat. Frag sie vor allem nach seinem Namen.« Er wandte sich an Issac. »Dies ist euer erster Hinweis. Ich werde am Weihnachtsabend mit einem Julklotz zurückkehren. Er wird mein Beitrag zu den Festlichkeiten sein.« Damit verschwand er in einer Wolke schwarzen Rauchs.

Astasiya sackte an Issacs Seite zusammen. Jeglicher Schmerz, den Tristan ihr kurz zuvor zugefügt hatte, war nach Ezekiels Auftauchen in den Hintergrund getreten. Sie schmiegte die Stirn an seine Schulter, als er sie in die Arme schloss.

Balthazar warf ihm einen verständigen Blick zu.

Er hob wortlos das Gepäck der Davenports vom Boden auf, dann reichte er Tristan eine der Taschen und führte den missmutigen Ichorianer zurück ins Haus. Auf dem Weg warf ihm sein ältester Freund noch einen finsteren Blick zu, wobei der Bluterguss an seinem Kinn bereits verblasste.

Issac würde sich nicht dafür entschuldigen, nicht nachdem Tristan Astasiya derart beschimpft hatte. Der Scheißkerl hatte den Fausthieb und noch Schlimmeres verdient.

Jayson fuhr sich mit den Fingern durch sein braunes Haar und stieß den Atem aus. »Also gut. Ich denke, es wäre besser, wenn ich Lizzie zurück nach Hydria bringe, wo sie in Sicherheit ist.«

Ezekiel hatte von Elizabeths Blut gekostet, was der Grund dafür war, dass er sie in Montana so leicht hatte aufspüren können. Er konnte die Spur eines jeden Lebewesens verfolgen, wenn er erst einmal sein Blut getrunken hatte. Allerdings erklärte es nicht, warum er von Issacs und Stas’ ursprünglichen Plänen wusste.

»Ich glaube nicht, dass er wegen Elizabeth hier ist.« Wenn er es wirklich auf sie abgesehen hätte, dann wäre er vor seinem Angriff nicht in Erscheinung getreten. »Es geht ihm um Astasiya.«

»Möglicherweise, aber ich will kein Risiko eingehen, indem ich Lizzie hierlasse.« Jayson war bereits auf dem Weg zurück zum Haus.

Issac konnte dem Mann keinen Vorwurf machen und verstand seine Sorge. Osiris wollte ihr gemeinsames Kind und hatte Elizabeth bereits einmal entführt, während ihnen jedoch immer noch nicht klar war, auf welcher Seite Ezekiel in diesem Krieg stand. Während er im Haus des bösartigen Genies wohnte und des Öfteren Botengänge für ihn tätigte, bot ihnen der Attentäter immer wieder interessante Hinweise, die ihnen während der vergangenen Monate durchaus von Nutzen gewesen waren.

»Stell ihr die Frage«, rief Issac ihm hinterher, woraufhin Jayson vor der Tür innehielt. »Ezekiel spielt ganz ohne Zweifel ein Spiel mit uns. Ich will den Namen wissen, damit ich weiß, wie ich reagieren muss.«

Jayson rührte sich weder, noch erwiderte er etwas, denn seine Emotionen trübten seinen Scharfsinn und sein strategisches Geschick. Es wäre die richtige Entscheidung, Elizabeth die Frage zu stellen, doch ihre Schwangerschaft setzte die Vernunft außer Kraft, vor allem die ihres Verlobten.

Schließlich nickte er jedoch, bevor er ins Haus ging und Issac und Astasiya allein zurückließ. Sie sagte nichts, während sie sich zitternd an ihn schmiegte und zweifellos von schrecklichen Erinnerungen heimgesucht wurde. Das Feuer, das ihre Eltern getötet hatte, verfolgte sie in ihren Albträumen, doch das wussten die wenigsten. Sie hatte sich Issac anvertraut und ihm erzählt, dass sie mit Einsetzen ihrer Unsterblichkeit schlimmer geworden waren. Jedes Mal wenn sie schreiend erwachte, brach es ihm das Herz.

»Bist du unglücklich?«, fragte sie mit sanfter Stimme, woraufhin er sie überrascht anblickte.

»Wie bitte?« Er zog den Kopf zurück, um ihr ins Gesicht zu blicken. »Warum fragst du mich so etwas?«

Sie schenkte ihm einen vielsagenden Blick. »Du weißt genau, warum ich dir diese Frage stelle, Issac.« In ihren grünen Augen schimmerte ein schmerzhafter Ausdruck, während sie die Mundwinkel nach unten zog. »Er hat recht, was mich betrifft. Ich bin nicht …«

»Wenn du mir jetzt sagen willst, dass du meiner nicht würdig bist, dann kann ich für nichts garantieren.« In dieser Hinsicht stimmte er ganz und gar nicht mit Tristan überein.

Sie verzog das Gesicht. »Nein, ich wollte nur sagen, dass ich nicht gut für dich bin.«

Er stöhnte, dann löste er sich von ihr und blickte gen Himmel. »Das ist doch dasselbe, Astasiya.«

»Nein, das ist es nicht. Ich könnte dich umbringen, Issac.«

»Ich könnte dich ebenso töten«, entgegnete er. »Ich hätte dich an dem Tag töten können, an dem wir uns zum ersten Mal getroffen haben. Und ich könnte dich jetzt umbringen. Die Frage ist nur, ob du es von mir erwartest.«

»Natürlich nicht.«

»Mir geht es genauso.«

»Das ist nicht fair«, protestierte sie. »Es ist nicht dasselbe.«

»Dann habe ich also nicht das Recht, dir so zu vertrauen, wie du mir vertraust? Willst du das damit sagen?«

Sie stieß einen knurrenden Laut aus, den er unter anderen Umständen erregend gefunden hätte, der jedoch im Moment nicht dieselbe Wirkung hatte. Momentan verspürte er eher das Bedürfnis, sie zu erwürgen. »Jetzt bist du absichtlich schwer von Begriff.«

Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wie bitte?«

»Erstens kannst du mich nicht umbringen, obwohl du es natürlich gern versuchen kannst. Zweitens ist mein Blut giftig für dich. Ein Biss reicht aus, Issac, und du bist tot. Tristan hat recht. Ich bin für dich eine wandelnde Bedrohung, mit der du jeden Tag tanzt und jede Nacht schläfst. Es ist nur eine Frage der Zeit …«

»Glaubst du denn wirklich, dass ich mich nicht besser unter Kontrolle habe?«, unterbrach er sie wütend. »Nachdem wir es zwei Monate lang geschafft haben, diese Beziehung aufrechtzuerhalten, willst du alles wegen ein paar törichter Worte wegwerfen, die Tristan im Zorn geäußert hat?«

»Nein. Nein, das habe ich damit nicht …« Sie ließ die Schultern hängen und machte ein trauriges Gesicht. »Das habe ich damit nicht gemeint. Ich habe nur … Er hat recht.« Sie sprach die Worte so leise aus, wobei nichts mehr von dem leidenschaftlichen Feuer in ihrer Stimme zu hören war. »Wie kannst du damit nur glücklich sein?«

»Nein, Aya. Das ist nicht die richtige Frage.« Er stellte sich vor sie, sodass sie nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Du solltest mich vielmehr fragen, wie ich je ohne es glücklich sein könnte.«

Sie blickte zu ihm auf, wobei sich all ihre Emotionen in ihren Augen widerspiegelten. »Ich kann dich nicht …« Sie musste schlucken. »Ich kann dich nicht verlieren.« Sie legte eine Hand an seine Wange. »Du bist meine Ewigkeit.«

Er bemühte sich zu lächeln, doch sein Mund wollte ihm nicht gehorchen. »Dann solltest du darauf vertrauen, dass ich meine Grenzen kenne.« Er schmiegte die Wange an ihre Hand und seufzte. »Nichts, was es sich wirklich zu haben lohnt, ist ohne Mühen zu bekommen, Aya.«

Sie starrten einander für einen langen Moment an, während zwischen ihnen so viele unausgesprochene Worte und so viele Gefühle in der Luft hingen.

Issac hatte nie viel für Verpflichtungen oder Beziehungen übriggehabt, denn in seinen Augen waren sie belanglos und nicht der Mühe wert gewesen. Doch Astasiya war anders. Sie hatte ihn vom ersten Moment an unwiderruflich verändert.

Eigentlich hätte sie nur eine Schachfigur sein sollen, die er in seinen Racheplänen hatte einsetzen wollen, doch dann war aus ihrer Beziehung so viel mehr geworden. Das Schicksal hatte ihnen übel mitgespielt und ihre Zweisamkeit im Grunde unmöglich gemacht, doch Issac hatte noch nie gern die Regeln befolgt.

Jedes Mal wenn er sie küsste oder sie berührte, setzte er sein Leben aufs Spiel, doch wenn er sie gehen ließe, wäre das für ihn kein Leben. Diese Abhängigkeit verängstigte ihn, denn er war noch nie auf jemanden so sehr angewiesen gewesen. Doch sein Herz gehörte Astasiya. Ohne sie würde es aufhören zu schlagen.

Die Verbindung zwischen ihnen überstieg jede Vernunft.

Aber sie bestand.

Und er würde alles Nötige tun, um daran festzuhalten und Astasiya an seiner Seite zu haben.

»Ich brauche und will niemand anderen«, flüsterte er. »Nur dich, Aya. Du bist mein Glück.«

In ihren wunderschönen Augen schimmerten Tränen. »Issac …«

Ein Räuspern ließ sie aufschrecken und Issac blickte in die Augen des Mannes, der an der Tür auf sie wartete.

»Wir müssen uns unterhalten.« In Jaysons Stimme schwang ein resignierter Unterton mit. »Stas wird es ebenfalls hören wollen.«
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»Amelia lenkt Susan gerade in der Küche ab und Henry unterhält sich mit Tom«, sagte Lucian zu Stas, bevor sie nach ihren Eltern fragen konnte.

Die anderen, einschließlich Jacque, warteten alle im Wohnzimmer auf sie. Er hatte eine Pizza auf dem Schoß, die Balthazar mit ihm zu teilen schien.

Aidan und Lucian standen im Raum, wobei ihre identischen grünen Augen voller Wissen und Neugier funkelten.

»Was ist denn?«, fragte Stas, als alle Blicke auf sie gerichtet waren. »Was ist los?«

»Erzähl Stas, was du mir gerade gesagt hast«, bat Jayson, der mit Lizzie in einem überdimensionalen Sessel saß und die Arme um seine Verlobte geschlungen hatte.

»Ich dachte nicht, dass es von Bedeutung ist«, sagte sie und errötete.

Jayson spielte mit einer losen Strähne ihres roten Haars, das sie zu einem lockeren Knoten zusammengebunden hatte. »Mach dir keine Gedanken, Rotschopf. Du musstest dich auf wichtigere Dinge konzentrieren.« Er ließ seine Hand auf ihren Bauch gleiten, wobei ein Lächeln seine Züge erhellte. »Aber erzähl es ihnen jetzt, damit wir darüber sprechen können.«

Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. »Ja, also gut. Jayson sagte, Kiel, ich meine Ezekiel, hätte nach dem Namen des Mannes gefragt, der …« Sie verstummte und musste schlucken. »Osiris hat ihn Sethios genannt.«

Stas’ Herz setzte einen Schlag aus.

»So selten, dass sie mir deine Herkunft verraten. Du bist die Tochter von Caro und Sethios.« Osiris’ Lippen hatten sich zu einem begierigen Lächeln verzogen, das ihr bis heute einen Schauer über den Rücken jagte, wenn sie daran dachte. »Oder würdest du es vorziehen, wenn ich dich ›Enkelin‹ nenne?«

»Ezekiel hat Sethios ebenfalls erwähnt«, fuhr Lizzie fort. »Er sagte, sie seien zusammen aufgewachsen und Osiris sei sein Vater, doch Jay sagte, er meinte damit seinen Schöpfer oder Sire.«

»Wie hat Sethios ausgesehen?«, fragte Aidan. Stas konnte seine Worte kaum hören, denn ihr rauschte das Blut in den Ohren. »Kannst du ihn dir ins Gedächtnis rufen?«

»Äh, ja.« Lizzie runzelte die Stirn und wandte sich Issac zu. Er konnte die Vorstellungen anderer wahrnehmen, sie manipulieren und sie dazu zwingen zu träumen … Sah er jetzt Sethios vor sich? »Braunes Haar, grüne Augen, groß, muskulös, aber hager. Wahrscheinlich konnte er nichts essen, denn sein Mund war mit Draht zugebunden.«

Stas schreckte auf, denn die Beschreibung rief Erinnerungen in ihr hervor.

Diese Merkmale sind nicht außergewöhnlich.

Mach dir keine Hoffnungen.

Er ist tot.

Du hast gesehen, wie er verbrannt ist.

Die Bilder stürmten auf sie ein und versetzten sie in die Vergangenheit zurück, während die Erinnerungen immer heftiger und realer wurden, bis sie sie völlig überwältigten.

»Du musst heute spielen, mein kleiner Engel. Für mich und für deine Mommy. Nur für den Fall, dass die bösen Männer kommen, in Ordnung?«

Stas bedeckte ihre Ohren mit beiden Händen und sackte auf dem Boden zusammen.

»Es ist genauso wie all die anderen Male. Du musst dich nur verstecken und solange warten, bis wir dich finden. Dann werden wir uns eine Eiscreme besorgen.«

»Und nun geh schon, mein kleiner Engel. Versteck dich.«

Jemand schrie so laut, dass es schmerzte.

Sie hasste diese Erinnerungen.

Das Feuer.

Ezekiels lächelndes Gesicht in den Flammen.

Das Aufblitzen roter Federn neben ihr …

Sie schüttelte den Kopf, während der Albtraum in ihrem Kopf immer neue Gestalten annahm und nie wirklich richtig zu sein schien. Als hätte ihr Verstand sich geweigert, jenen Tag zu verstehen. Jenen Abend, der ihr Leben für immer verändert hatte.

»Aya.« Issacs Stimme drang leise an ihr Ohr.

Doch die Schreie ihres Vaters übertönten ihn.

Er windet sich auf dem Boden.

Keine Flammen.

Etwas stimmte nicht. Er war verbrannt … Sie hatte mit angesehen, wie ihre Eltern verbrannt waren. Doch das Feuer hatte nicht existiert. Nur er.

»Feuerkugeln«, sagte Ezekiel. »Jonathans Wissenschaftler haben sie für die Sentinels in der CRF entwickelt.«

Was war das alles für ein Wahnsinn?

»Aya.« Issac hatte die Hände auf ihre Schultern gelegt und sprach mit eindringlicher Stimme.

Aber sie rannte. So schnell sie konnte. Direkt in die Arme eines Engels.

Und dann nichts.

Sie schnappte nach Luft. Ihr Rachen fühlte sich wund an und ihr Gesicht war tränenüberströmt. Der Duft von Pfefferminze und Sandelholz hüllte sie tröstend ein und brachte sie in die Realität zurück. »Issac«, keuchte sie mit heiserer Stimme, als sie das Gesicht in seinem Pullover vergrub. Er hatte schützend die Arme um sie geschlungen, um sie vor dem Albtraum zu bewahren, der durch eine Beschreibung zum Leben erweckt war, die sie aus ihrer Vergangenheit kannte.

Ihre Mutter hatte an jenem Tag unerträgliche Schmerzen erlitten.

Nachdem ihr himmlischer Freund sie besucht hatte.

Stas rang nach Luft, während ihr Verstand in tausend Stücke zersprang und Erinnerungen auf sie einstürmten, die nicht existierten … nicht existieren sollten.

»Was zur Hölle geschieht mit ihr?«, wollte Issac wissen, dessen Stimme nur noch wie ein weit entfernter Traum klang. Sie versuchte verzweifelt, sich an ihm festzuhalten, doch sie prallte mit voller Wucht gegen eine Wand, die sie blendete und sie von der Erinnerung an ihren Vater, ihre Mutter und Ezekiel wegriss.

Sie schlug die Hände über der Brust zusammen, während der Schmerz ein Loch in ihre Seele brannte. In ihre Welt und ihr ganzes Leben. Tränen strömten ihr über die Wangen, als der Verlust des Unbekannten sie überwältigte, während die Realität sich ihr entzog und einem verschwommenen, falschen Bild wich.

Es ist nicht richtig.

Das Feuer ist nicht richtig.

Sie wurde von einer Wolke umhüllt.

Wärme.

Issac.

Sie klammerte sich an ihn und ließ sich von seiner vertrauten Wärme umspülen, die die einzige Wahrheit in ihrem Leben darstellte. Ihre Ewigkeit.

»Lenk sie ab«, sagte er. »Ich werde dafür sorgen, dass sie wieder zu sich kommt.«

Jemand antwortete ihm. Sie scherte sich nicht darum, wer es war. Alles, was zählte, waren Issac und diese Stimme … die Stimme einer Frau.

Mom?

Sie folgte dem Strang und tauchte ins Wasser, als sich ein vertrautes Bild in ihr Herz bohrte. Sie lag gefangen auf dem Grund des Ozeans und war nur noch ein Schatten ihrer selbst, verloren in den Tiefen des Meeres.

Ihr Körper zog sich krampfhaft zusammen und sie rang nach Luft, während ihre Lunge vor nicht enden wollenden Schmerzen aufschrie.

Es brannte.

Es ließ nach.

Dann flammte es wieder auf.

Immer und immer wieder.

Issac bedeckte ihren Mund mit dem seinen und sie atmeten dieselbe Luft. Sie nahm sich, was sie brauchte, und ließ sich von ihm einhüllen, während sein Kuss sie wieder im Reich der Lebenden verankerte. Sie war wieder in seinen Armen.

Und spürte seinen Trost.

Seine Verehrung.

Seinen Schutz.

»Issac«, wimmerte sie, als sie das Gesicht an seinem Nacken vergrub. Sie atmete seinen Duft ein und flehte ihn an, sie im Hier und Jetzt festzuhalten und sie nie wieder loszulassen. Was geschieht nur mit mir?

Entsetzt zitterte sie am ganzen Körper.

Für gewöhnlich wurde sie von diesem Grauen nachts heimgesucht, doch nicht tagsüber. Nicht auf diese Weise und nicht vor einer Gruppe von Leuten.

Sie sah die Angst in Issacs Augen, die sich in ihre Seele bohrte und sie vor ihm, unter ihm, mit ihm festhielt. Er küsste sie noch einmal leidenschaftlich und zwang sie dazu, sich zu entspannen und sich in seiner Umarmung zu verlieren.

Dies war ihre Welt.

Hier gehörte sie her.

Zu ihrem Issac.

Sie erwiderte seinen Kuss mit einer Inbrunst, die sie die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft vergessen ließ, wobei sie sich nur auf ihn konzentrierte. Das Chaos ihrer Gedanken verblasste langsam und wich einer Leidenschaft, die nur ihr Dämon in ihr wecken konnte. Sie spürte seine Zunge, die gegen ihre strich, während er seine Hände unter ihren Pullover gleiten ließ und ihre Haut erforschte. Sie wölbte sich ihm entgegen, denn sie brauchte mehr. Sie brauchte ihn.

»Aya«, sagte er leise, als er sich von ihr löste und heftig an ihrem Mund atmete.

Stas packte ihn und zog ihn wieder an sich, denn sie war noch nicht bereit aufzuhören. Sie verschlang ihn so, wie sie es wollte, wie sie es immer getan hatte und wie sie es liebte. Doch er presste die Hände auf ihre Brust und drückte sie nach unten, während er schwer an ihrem Hals atmete. Sie spürte, dass etwas nicht stimmte, denn er hielt inne und seine Schultern verspannten sich über ihr.

Dann hatte sie plötzlich den vertrauten metallischen Geschmack auf der Zungenspitze.

Blut.

Sie krallte sich in seine Schultern und erstarrte unter ihm.

Oh Gott …

Bitte lass es nicht von mir sein.

Bitte, verdammt, nein …

»Es ist meins«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich … brauche nur einen Moment.«

Sie hatte das Gefühl, als würde ihr die Luft aus der Lunge gepresst, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Das war viel zu knapp. Sie zitterte am ganzen Körper, während ihre Seele in tausend Stücke zersprang, als ihr bewusst wurde, was dieser Moment für sie beide hätte bedeuten können.

Ich könnte ihn für immer verlieren.

Sie hatte es gewusst und verstanden, doch die Gegenwärtigkeit der Bedrohung zerschlug jede selbst erschaffene Realität, mit der sie sich hatte glauben machen wollen, dass ihre Beziehung eine Zukunft hatte.

Sie hatten sich die ganze Zeit über nur etwas vorgemacht.

Issac zog sie dicht an sich, während seine Schultern mit ihren eigenen bebten. Er wusste ebenfalls, wie nahe sie der Möglichkeit gekommen waren, ihn für immer zu verlieren. Stas könnte es unmöglich ertragen, wenn sie ihn tötete.

Sie vergrub den Kopf an seiner Schulter und weinte im Angesicht der erdrückenden Wahrheit.

Er wird nie wirklich mein sein.

Nie wieder.

»Es tut mir leid«, jammerte sie. »Es tut mir so leid.«

Er schüttelte nur den Kopf, während seine eigenen Tränen lautlos auf sie herabfielen. Er war gebrochen.

Sie hatte Issac Wakefield mit einem Kuss zerstört.

Nein, sie hatte ihn zerstört, als sie gestorben war, bevor sie die Gelegenheit gehabt hatten, sich voneinander zu verabschieden. Doch hätten sie je Lebewohl sagen wollen?

»Aya.« Er schlang die Arme um ihren Körper und hielt sie fest, als könnte sie sich jeden Moment in Luft auflösen.

Sie näherten sich dem Ende.

Und sie wussten es beide.

Sie brach zusammen und konnte ihren Schmerz nicht länger unterdrücken. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Ich auch nicht«, gestand er mit zitternder Stimme.

Die Zeit schien stillzustehen.

Sie waren gebannt im Augenblick ihres Elends und ihres Schmerzes.

Keiner von beiden wollte den anderen loslassen und sich ihre Niederlage eingestehen.

»Ich kann dich nicht verlieren, Issac. Ich will dich nicht verlieren.«

Sie würde es vorziehen, ihn ein Leben lang nicht berühren zu können, statt ein Leben ohne ihn zu führen.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie.

Er liebkoste ihren Hals und sie konnte seine feuchten Wangen auf ihrer Haut spüren. »Ich bin noch nicht bereit, Lebewohl zu sagen, Aya.«

»Ich weiß.«

»Bitte zwing mich noch nicht, dir Lebewohl zu sagen.« Er klang so verzweifelt, dass es ihr das Herz zerriss. Sie konnte ihm keinen Wunsch abschlagen, vor allem nicht, wenn sie dasselbe wollte.

Eines Tages würden sie jedoch stark genug sein müssen, um einander den Rücken zu kehren. Denn sie weigerte sich, in dieser Welt zu leben, wenn Issac Wakefield nicht ein Teil von ihr war.

Doch heute muss dieser Tag noch nicht gekommen sein.

Noch eine Woche.

Oder einen Monat.

»Wir müssen vorsichtig sein«, sagte sie, als sie ihre Finger in seinem Haar verwob. »Noch vorsichtiger als bisher.«

Er nickte. »Ja.«

Sie nickte ebenfalls. »Dann werden wir noch nicht Lebewohl sagen.«

»Noch nicht«, wiederholte er, wobei seine Schultern sich ein wenig entspannten, während er sie noch immer festhielt. »Noch nicht.«

Er sprach die Worte noch mehrere Male aus, wobei er mit jedem Atemzug weniger überzeugt klang. Doch Stas weigerte sich, den Zweifel in seiner Stimme zu hören, und ignorierte das Gefühl eines bevorstehenden Unheils, das sie durchströmte. Sie wollte für den Moment leben. Gemeinsam mit ihrem Issac.

Ihrer Liebe.

Ihrer Ewigkeit.
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Stas blinzelte und warf mit trüben Augen einen Blick auf die Uhr. Sie war überzeugt, dass sie falsch ging.

Vier? Nein, das war sicher nicht richtig. Sie kniff die Augen zusammen und sah noch einmal nach. Sie zeigte immer noch die gleiche Uhrzeit. Hatte jemand vergessen, sie zu stellen, nachdem sie angekommen waren?

Sie hob den Kopf von Issacs Brust und drehte sich zur Seite, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Das Mondlicht spiegelte sich im See.

»Scheiße.« Sie setzte sich auf und rieb sich verschlafen die Augen. Ihre armen Eltern. Was mussten sie nur denken? Machten sie sich Sorgen? Oh verdammt, waren sie in Sicherheit?

Sie wollte gerade aus dem Bett klettern, als sie von einer Hand zurückgezogen wurde und gegen einen muskulösen Körper prallte.

»Alle schlafen«, murmelte er an ihrem Ohr. »Auch Susan und Henry.«

»Scheiße«, murrte sie und schlug sich mit der Handfläche gegen die Stirn. »Ich bin wirklich eine hervorragende Gastgeberin.«

»Amelia hat Susan erzählt, dass du dich unwohl fühlst und ich mich um dich kümmere. Es geht ihr gut, wie auch allen anderen.« Er drehte sie auf den Rücken und beugte sich über sie, wobei er eine Hand an ihre Wange legte. »Aber wie geht es dir?«

Sie schluckte. Ihr Rachen war wie ausgetrocknet. »Wenn ich ehrlich bin, weiß ich es nicht.« Ihr emotionaler Zusammenbruch hatte in ihr eine Unruhe und Leere ausgelöst. »Ich hasse das alles, Issac.«

»Ich auch, Liebes.« Er strich mit den Lippen über die ihren, während die Berührung für ihren Geschmack viel zu zaghaft war. Doch sie hatten sich darauf geeinigt, vorsichtiger zu sein, denn sie wollte sein Leben nicht aufs Spiel setzen. Weder jetzt noch sonst irgendwann. »Können wir darüber reden, was Elizabeth uns über ihren Aufenthalt bei Osiris erzählt hat?«

Stas runzelte die Stirn und versuchte, sich an die Unterhaltung zu erinnern. Der gestrige Tag war von dem Zeitpunkt, an dem sie das Flugzeug bestiegen hatten, bis zu dem Moment, an dem sie mit Issac zu Bett gegangen war, völlig verschwommen. Sie hatte das Gefühl, als müsste sie im Geiste erst Erinnerungen durchforsten, die sie über Jahre hinweg angehäuft hatte, statt sich die Unterhaltungen eines Tages ins Gedächtnis zu rufen.

»Aya?« fragte Issac noch einmal. Das Mondlicht, das durch die Fenster fiel, war hell genug, um die Besorgnis in seinen blauen Augen sehen zu können.

»Der gestrige Tag fühlt sich wie ein Traum an«, flüsterte sie. »Ein schlechter Traum.«

Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe und folgte der Bewegung mit seinem Blick. »Du bist in eine Trance gefallen und bist wie aus einem Albtraum aus ihr erwacht. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, daher habe ich das einzig Mögliche getan, um dich im Moment zu erden.«

Alles war so verschwommen. Sie konnte sich noch erinnern, dass sie ihre Eltern und das Feuer gesehen hatte. »Da waren keine Flammen.« Sie runzelte die Stirn, als sie versuchte, sich die Bilder ins Gedächtnis zu rufen, doch die Erinnerung entzog sich ihr und verschwand in den Tiefen ihres Verstandes hinter einer Wand, die sie nicht durchbrechen konnte. »Es ist seltsam, so als wäre meine Vergangenheit in meiner Erinnerung verändert worden.« Sie bemühte sich noch einmal, die Mauer zu durchdringen. »Ich klinge, als wäre ich verrückt geworden.«

»Nein«, murmelte er und starrte sie mit seinen blauen Augen an. Er ließ seine Hand über ihren Pullover auf ihre Hüfte gleiten und zog sie auf die Seite, um ihr Kreuz zu ertasten. »Diese Rune beweist, dass jemand Schlüsselelemente deines Wesens verändert hat, als du noch ein Kind warst. Vielleicht hat er auch dein Gedächtnis beeinflusst.« Seine Berührung kribbelte an ihrem Rücken.

»Sind Unsterbliche zu so etwas fähig?«

»Ich kenne einen Ichorianer, der Wahrnehmungen aus der Vergangenheit verändern kann, und es gibt einen Hydraianer, der über eine ähnliche Fähigkeit verfügt. Allerdings sprechen wir hier nicht von gewöhnlichen Unsterblichen, Aya. Diese Rune wurde von einem mächtigen Seraph auf deinem Rücken platziert. Möglicherweise hat er oder sie auch dein Gedächtnis manipuliert.«

Stas dachte über diese Möglichkeit nach, wobei das Bild roter Federn für den Bruchteil einer Sekunde wieder vor ihrem geistigen Auge auftauchte. »Warum erinnere ich mich gerade jetzt an all diese Dinge?« Ihr ganzes Leben lang war sie sich ihrer Vergangenheit sicher gewesen. Doch die letzten Monate hatten sie grundlegend verändert, während sie von Mal zu Mal mehr an sich zweifelte.

»Wenn ich raten müsste, dann würde ich sagen, dass deine Wiedergeburt etwas damit zu tun hat.« Mit den Fingern folgte er einem unsichtbaren Muster auf ihrer Haut und streichelte sie auf eine hypnotische und beruhigende Art. »Vielleicht sind auch die jüngsten Ereignisse daran schuld, dass deine wahren Erinnerungen an die Oberfläche kommen. Schließlich hast du erst kürzlich Osiris und Ezekiel getroffen und die Namen deiner Eltern gehört – Sethios und Caro.« Er betrachtete sie eindringlich, als wartete er auf eine Reaktion von ihr.

Sie brauchte einen Moment, um ihm zu folgen, denn die gestrigen Ereignisse waren immer noch zu überwältigend, um sich an alle Einzelheiten zu erinnern. Issacs Schweigen war es jedoch zu verdanken, dass ein Detail aus dem Meer ihrer Verwirrung herausragte. »Lizzie sagte, dass der Mann, der ihr geholfen hat, Sethios war.«

»Das ist richtig, und der Mann, den ich in ihrer Vorstellung gesehen habe, ist derselbe Sethios, den Aidan und die Ältesten seit über zweitausend Jahren kennen. Angeblich war er Osiris’ favorisierter Nachkomme, doch vor fünfundzwanzig Jahren ist er einfach verschwunden. Alle hatten angenommen, dass er wie Ezekiel zuvor untergetaucht war, doch die neuesten Ereignisse lassen darauf schließen, dass es vielleicht einen anderen Grund für sein Verschwinden gab.«

»Du denkst, dass er mein Vater ist.«

»Ja, das tue ich.« Er legte die Hand flach auf ihren Rücken und brandmarkte mit seiner Berührung ihre Seele. »Sethios konnte andere durch Hypnose seinem Willen unterwerfen, was der Fähigkeit der Überzeugung sehr nahe kommt.«

»Da Osiris sein Sire ist, wäre es doch möglich, dass seine Fähigkeiten sich irgendwie mit denen seines Nachkommen vermischt haben, als er mich gezeugt hat«, überlegte sie. »Dadurch beruht meine Fähigkeit weniger auf Hypnose, sondern vielmehr auf der Kraft der Überzeugung.« Denn ihre Kräfte wurden ohne Zweifel von der Macht des Befehls gesteuert und hatten nichts mit Betrügereien zu tun.

»Es wäre möglich, aber ich finde Osiris’ Wortwahl sehr interessant. Er hat dich seine Enkelin genannt, als wärst du mit ihm blutsverwandt.«

»Aber er ist ein Ichorianer.« Und Ichorianer konnten sich nicht fortpflanzen.

»Ja, aber was wäre, wenn er Sethios gezeugt hat, bevor er unsterblich wurde?«

Stas dachte darüber nach. »Du sagst also, dass Sethios sein leiblicher Sohn sein könnte.«

Issac nickte. »Wir wissen nicht, wie alt sie beide wirklich sind, und es würde zu der Geschichte passen, die Ezekiel Elizabeth erzählt hat. Er hat behauptet, dass Sethios Osiris’ Sohn ist, und Osiris war bekannt dafür, ihn als solchen zu bezeichnen.«

»Dann glaubst du also, dass Osiris ein Ichorianer wurde, nachdem sein Sohn zur Welt gekommen war, und ihn dann später ebenfalls verwandelt hat?«, folgerte Stas.

»Es scheint eine plausible Erklärung zu sein, ja. Und es würde erklären, warum du die Fähigkeiten von Osiris geerbt hast.«

Sie stimmte zu, doch es war wirklich eine verworrene Geschichte ihrer Herkunft. »Wenn das alles wahr ist, dann hat Lizzie …« Sie konnte den Gedanken nicht aussprechen, denn die Worte blieben ihr in der Kehle stecken.

»Deinen leiblichen Vater vor weniger als zwei Monaten mit eigenen Augen gesehen«, murmelte Issac. »Ja.«

»Und du bist dir sicher, dass es sich dabei um denselben Sethios handelt?«

»Der Mann aus ihrer Erinnerung gleicht dem Mann, den ich gesehen habe, wobei nur einige Details anders zu sein scheinen.«

»Details?«, wiederholte sie.

»Ja, es scheint, als würde er für etwas bestraft.«

Als sie diese Worte hörte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. »Denkst du, meinetwegen?«, fragte sie so leise, dass ihre Stimme nur noch ein Flüstern war.

Issac schüttelte den Kopf. »Nein. Osiris wusste nicht, wer du bist, bis du deine Kräfte gegen ihn eingesetzt hast. Der Schock war ihm deutlich anzusehen. Leider beantwortet das jedoch nicht unsere Frage, warum er Sethios’ Mund zugenäht hat.«

Stas zitterte, als sie das grausame Bild in ihrer Vorstellung heraufbeschwor. »Wenn er wirklich am Leben und mein Vater ist …«

»Ich verstehe, worauf du hinauswillst, aber du kannst mir glauben, Aya, Sethios kann gut auf sich selbst aufpassen. Wenn er Osiris entkommen wollte, dann würde er es tun.«

»Wie kannst du das wissen?«

»Oh, Aya, der Ruf, der ihm vorauseilt, ist … heftig.«

Heftig? »Was meinst du damit?«

»Lass uns einfach sagen, dass er der Sohn seines Vaters ist.«

»Willst du mir etwa weismachen, dass mein Vater böse ist?«, fragte sie, wobei sie sofort in die Defensive ging. Auch wenn sie sich nur vage an alles erinnern konnte, so wusste sie, dass ihr Vater Osiris in keiner Weise ähnelte. Ihr Vater war ein ehrenwerter und liebevoller Mann, der sie immer seinen kleinen Engel genannt hatte …

»Nein, ich will damit nur sagen, dass Sethios wie auch sein Vater einen beeindruckenden Ruf hat. Wenn sich jemand gegen Osiris behaupten kann, dann ist es Sethios.«

»Doch seine Lippen sind versiegelt«, wiederholte sie noch einmal. »Warum würde sich jemand zu so einem Leben bereit erklären?«

Issac betrachtete sie für einen langen Moment, wobei sie in seinen saphirblauen Augen eine Erfahrenheit und Intelligenz erkennen konnte, die sie beneidete. Luc und Aidan waren bekannt für ihre strategischen Fähigkeiten, doch ihr Dämon bedachte immer alle Möglichkeiten, wobei jeder seiner Schritte wohlüberlegt und seine Entscheidungen nie gefühlsgesteuert waren. Er war praktisch veranlagt, leidenschaftlich und perfekt.

»Es tut mir leid, das sagen zu müssen, doch ich befürchte, wir sollten Ezekiels Angebot zum Weihnachtsabend annehmen. Er besitzt ganz offensichtlich wichtige Informationen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass seine Motive rein egoistischer Natur sind, doch möglicherweise können wir ihm einige sachdienliche Details entlocken, wenn wir es geschickt anstellen.«

»Mit dir, Luc und Aidan würde ich sagen, dass wir die strategischen Voraussetzungen erfüllen.«

Er wirkte nicht annähernd so überzeugt, wie sie sich fühlte. »Ezekiel ist nicht gerade bekannt für seine Berechenbarkeit.«

»Nein, aber du ebenso wenig«, bemerkte sie, wobei sie mit ihren Lippen über die seinen strich. »Mein Dämon, der alle Regeln bricht.«

Er lachte. »Flirtest du etwa mit mir, Aya?«

»Ich benenne nur eine deiner besseren Eigenschaften.« Sie ließ ihre Hand auf seinen Hintern gleiten und drückte ihn durch den Stoff seiner Boxershorts hindurch.

Er drückte sie wieder auf den Rücken und sah sie mit funkelnden Augen an. »Jetzt flirtest du ganz sicher mit mir.«

»Nein, ich habe nur eine weitere herausragende Eigenschaft an dir festgestellt«, neckte sie ihn.

»Ich habe gerade versucht, mit dir eine ernsthafte Unterhaltung zu führen.«

»Und du hast dich hervorragend geschlagen. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass wir Ezekiel am Weihnachtsabend zum Essen einladen.« Zuvor würden sie natürlich alles mit den anderen besprechen und die Rahmenbedingungen schaffen müssen, um ihre Eltern zu schützen. Da es jedoch nicht einmal fünf Uhr morgens war, blieb ihnen genügend Zeit, um sich auf dieses Gespräch vorzubereiten. »Ich wäre jetzt bereit für eine Ablenkung.«

Er lächelte vergnügt. »Eine Ablenkung, hm? Damit du nicht weiter an Sethios denken musst?«

Ein Teil ihrer verspielten Stimmung verblasste. Es war fast unheimlich, wie gut er sie durchschaute. »Ich kann es mir nicht leisten, zu hoffen, Issac.«

Er legte eine Hand an ihre Wange. »Das verstehe ich, Liebes. Du musst vieles bedenken. Doch wenn es wahr ist, dann bedeutet das, dass deine Kindheitserinnerungen manipuliert wurden.«

»Ich weiß.«

»Und dann werden wir noch tiefer in deiner Vergangenheit graben müssen, denn du musst wissen, Aya, Seraphim mischen sich niemals grundlos in das Leben anderer Wesen ein, weder in das der Unsterblichen noch in das der Sterblichen.«

Seraphim waren sowohl unter Ichorianern als auch unter Hydraianern nur noch ein Mythos, denn sie galten schon seit Äonen als ausgestorben. Die Rune auf ihrem Rücken ließ jedoch andere Schlüsse zu, genauso wie die mögliche Manipulation ihrer Erinnerung.

»Warum ich?«, flüsterte sie, als sie zu ihm aufsah und sich wünschte, dass er all ihre Fragen beantworten könnte.

»Ich wünschte, ich wüsste es, Aya.« Er strich mit seinen Lippen über die ihren. »Aber ich kann nicht leugnen, dass dich eine atemberaubende, einzigartige Aura umgibt.«

Sie wollte seine Worte gerade hinterfragen, doch dann sah sie das Lächeln, das seine Lippen umspielte. »Jetzt flirtest du aber mit mir.«

»Andere würden dazu sagen, dass ich dir den Hof mache«, murmelte er.

Sie schnaubte. »Alte Männer aus längst vergangenen Zeiten vielleicht.«

»Würde dir denn der Ausdruck ›verführen‹ besser gefallen?«, fragte er, wobei seine Lippen nur noch Millimeter von den ihren entfernt waren.

»Das kommt ganz auf Ihre Absichten an, Mr. Wakefield.«

»Nun, zum einen würde ich Sie gern Ihrer Kleider entledigen, Miss Davenport.«

Sie wurde von einer wohligen Wärme durchströmt und verzog instinktiv den Mund zu einem Lächeln. »Ich denke, das würde mir gefallen.«

»Das denke ich auch.«

»Dann verschwende keine Zeit und mach dich an die Arbeit.« Sie verlieh ihren Worten die Kraft der Überzeugung, woraufhin er sich sofort in Bewegung setzte. Zieh mich aus, flüsterte sie seinem Verstand zu. Sie wusste, dass er die Worte mit Wohlwollen wahrgenommen hatte, als sie sah, wie sich seine Augen verdunkelten.

»Mm, ein Befehl«, murmelte er an ihrem Mund. »Das mag ich besonders gern.«
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Astasiyas blondes Haar glänzte im Sonnenlicht und erinnerte ihn daran, wie sie heute Morgen ausgesehen hatte, als sie noch neben ihm im Bett gelegen hatte. Allerdings war sie nackt gewesen. Jetzt trug sie einen Pullover und eine frische Jeans, die sie sich hatte anziehen können, nachdem Balthazar ihr Gepäck vor ihrer Tür abgestellt hatte.

Issac nippte an seinem Kaffee, während er ihr Lächeln bewunderte. Sie schien so sorglos und erleichtert in Susans Nähe zu sein, während sie sich mit ihr über vergangene Weihnachtsfeste unterhielt. Sie sprachen darüber, wie sie in Havre Schlittenfahren waren, bevor sie im Stadtzentrum den Baum bewundert hatten. Er würde sie im kommenden Jahr dorthin mitnehmen, nur um zu sehen, ob der Ort den Bildern in Susans Erinnerung glich.

Natürlich nur, wenn er und Astasiya dann noch ein Paar wären.

Bei dem Gedanken, sie könnte mit einem anderen Mann zusammen sein, verspürte er einen Stich in der Brust und sein Magen verkrampfte sich. Doch der Kuss gestern Abend war ein Weckruf gewesen. Sie hatte ihn im Rausch ihrer Begierde kaum merklich verletzt. Wäre er an ihrer Stelle gewesen, dann wäre er jetzt nicht mehr am Leben.

Wie konnte etwas, das sich so richtig anfühlte, so falsch sein?

Es musste einen Weg geben, wie ihre Beziehung funktionieren konnte. Einen Weg, um das Schicksal zu umgehen.

Sein Herz sehnte sich nach ihr und sonst niemandem.

Er hatte dreihundert Jahre gebraucht, um sie zu finden, um diese Gefühle für ein anderes Wesen zu empfinden, um zu lieben. Er konnte sie nicht einfach wegen irgendeines lächerlichen Blutrechts aufgeben.

Doch niemand sonst konnte das verstehen. Ihre Verbindung ging so viel tiefer als eine normale Beziehung. Es war, als wären ihre Seelen miteinander vereint.

Sie blickte mit ihren grünen Augen zu ihm auf und er lächelte, als er das geheimnisvolle Funkeln darin erkannte. Er wusste, wie ihr Verstand funktionierte und welche Bedeutung die Frage ihrer Mutter nach der Ernsthaftigkeit ihrer Beziehung barg.

Susan wollte wissen, ob sie heiraten würden.

Astasiya hatte nicht das Bedürfnis zu heiraten. Jemals. Sie war nicht der Typ dafür, genauso wenig wie er selbst.

»Mom«, stöhnte sie. »Hör schon auf.«

»Was ist denn?« Sie blickte zu Issac hinüber. »Er hat ein Haus gemietet, damit wir gemeinsam die Feiertage verbringen können. Er scheint ganz eindeutig an einer längerfristigen Beziehung interessiert zu sein.«

Astasiya ließ den Kopf auf den Tisch fallen, als Elizabeth den Raum betrat. »Wir werden nicht heiraten, Mutter.«

»Das habe ich doch gar nicht gesagt, oder? Ich wollte nur wissen, was ihr als Nächstes vorhabt, das ist alles.« Sie warf Elizabeth einen flehenden Blick zu. »Du verstehst doch, was ich meine, nicht wahr, Lizzie?«

Astasiya stöhnte noch lauter, während ihre beste Freundin nur kicherte und ganz offenbar Vergnügen an ihren Qualen fand. Issac musste selbst lachen, woraufhin seine Lieblingsblondine ihn mit einem finsteren Blick bedachte.

»Stas ist nicht der Typ fürs Heiraten, Mrs. Davenport«, sagte Elizabeth. »Aber ich glaube, dass ihre Beziehung zu Issac eine ganz besondere ist.«

Ja, sie hatte sich ganz offen auf ihre Seite geschlagen, obwohl alle anderen erwarteten, dass es böse enden würde. Elizabeth Watkins war durch und durch eine Romantikerin und ihre eigene Hochzeit stand kurz bevor.

Jayson gesellte sich zu ihnen, denn er war nicht imstande, seine zukünftige Braut und Mutter seines ungeborenen Kindes lange allein zu lassen.

Issac hatte an diesem Morgen kurz mit ihm über Ezekiel gesprochen und ihm von ihren Plänen für den morgigen Abend erzählt. Er hatte zugestimmt und ihm mitgeteilt, dass sie bleiben würden, wobei Issac vermutete, dass Elizabeth darum gebeten hatte. Sie würde ihre beste Freundin nicht zurücklassen, nachdem sie gerade erst erfahren hatte, dass ihr leiblicher Vater vielleicht noch am Leben war.

Natürlich bedeutete das, dass es in der Umgebung jetzt nur so vor Wächtern wimmelte, die hier waren, um ihre Ältesten und Elizabeth zu beschützen.

Er hatte Verständnis für diese Reaktion und war damit einverstanden, solange die Davenports davon nichts mitbekamen.

»Also, wohin soll es führen?«, drängte Susan, wobei sie zwischen ihnen beiden ungeduldig hin- und herblickte.

»Wohin soll was führen?«, fragte Henry, als er mit Lebensmitteln auf dem Arm die Küche betrat. Thomas folgte kurz darauf mit einer noch größeren Ladung. Henry hatte Bier holen wollen, woraufhin ihm seine Frau eine lange Einkaufsliste in die Hand gedrückt hatte. Thomas hatte sich angeboten, ihn zu begleiten – um ihn zu beschützen.

»Die Beziehung zwischen unserer Tochter und Issac.«

Er stellte die Tüten ab und blickte Issac in die Augen. »Sie werden ganz offensichtlich heiraten. Nicht wahr, mein Sohn?«

Astasiya sprang auf. »Dad!«

»Was ist denn? Du wohnst doch schon so gut wie bei dem Jungen, und wenn er wirklich ein Gentleman ist, wie du behauptest, dann wird er aus dir eine ehrbare Frau machen.«

»In welchem Jahrhundert befinden wir uns eigentlich?«, wollte sie wissen.

»In einem Jahrhundert, in dem es als altmodisch angesehen wird, wenn ein Mann einer Frau den Hof macht«, erinnerte Issac sie.

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Willst du denn heiraten?«

»Willst du das etwa?«, entgegnete er mit einem verschmitzten Lächeln.

»Nein!« Sie wandte sich hilfesuchend an Elizabeth. »Bitte hilf mir. Bitte.«

»Was erwartest du?«, fragte sie, während ihre braunen Augen fröhlich funkelten. »Ich habe deiner Mutter bereits gesagt, dass du nicht der Typ für die Ehe bist.«

»Natürlich ist sie das«, warf Henry ein. »Alle Frauen wollen heiraten.«

»Stas nicht«, sagten Thomas und Elizabeth im Chor.

Astasiya machte eine ausladende Handbewegung, als hätten ihre Freunde ihren Standpunkt damit ausreichend gefestigt.

»Was sind dann also deine Absichten?«, fragte Henry, wobei er sich an Issac wandte.

So würde es heute also laufen. Ihr Adoptivvater hatte keinen Hehl aus seiner Abneigung gegenüber Issac gemacht, als er ihn das erste Mal nach ihrem Abschluss getroffen hatte. Natürlich war er damals nicht mit seiner Tochter zusammen gewesen, sondern hatte nur vorgehabt, sie als Schachfigur in seine Rachepläne miteinzubeziehen. Zugegebenermaßen war das nicht der beste Anfang gewesen.

»Dad.« Astasiya hatte ihre grünen Augen zu dünnen Schlitzen zusammengekniffen. Die vergnügte Stimmung war plötzlich wie weggeblasen und die Luft war nunmehr nur noch von Ernsthaftigkeit erfüllt.

»Es ist schon in Ordnung, Liebes«, murmelte Issac. »Er hat ein Recht zu fragen, und ein Gentleman würde seine Frage beantworten.«

Henry zog eine Augenbraue in die Höhe. »Dem stimme ich zu.«

Er war mit ihm auf Augenhöhe, wobei Issac die Art nicht gefiel, mit der ihr Vater ihn zu dominieren versuchte.

»Während ich keine Bedenken gegenüber dem heiligen Sakrament der Ehe habe, haben weder deine Tochter noch ich selbst eine Heirat je angestrebt.«

»Ganz genau«, murmelte Astasiya, deren Erleichterung geradezu spürbar war.

»Doch ich wünsche mir«, fuhr er fort, »ein langes, glückliches Leben mit der Frau, die ich verehre, an meiner Seite. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass mein Wunsch in Erfüllung geht. Wir brauchen keine Zeremonie, um uns einander zu versprechen. Es zählt nur, dass Astasiya mir vertraut und ich ihr vertraue, und wir werden solange zusammenbleiben, bis sie ihre Meinung ändert.«

Er hielt Henrys Blick stand, damit der Mann sowohl sehen als auch fühlen konnte, wie ernst es ihm mit seinen Worten war. Doch er legte auch eine Entschlossenheit in seine Stimme, denn Issac würde ihm zwar Respekt entgegenbringen, aber er würde sich nicht einschüchtern lassen. Noch nicht einmal von dem Mann, der Astasiya adoptiert hatte.

»Dann erklärst du dich also einverstanden, dich um sie zu kümmern.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Ach du meine Güte«, sagte Astasiya und wandte sich ihrem Vater zu. »Ich kann mich um mich selbst kümmern, vielen Dank.«

»Soweit sie es mir gestattet, ja«, antwortete Issac, wobei er immer noch Henry in die Augen sah, selbst als Aya sich zu ihm umdrehte und ihn mit einem finsteren Blick bedachte. »Doch wenn du glaubst, dass Astasiya mich braucht, dann kennst du deine Tochter nicht besonders gut.« Die Luft war plötzlich von einer herausfordernden Spannung erfüllt und Thomas und Jayson traten beide einen Schritt zurück, während Susan der Mund offen stand.

Astasiya machte jedoch einen zufriedenen Eindruck.

Und Elizabeth grinste über beide Ohren.

Issac zog eine Augenbraue in die Höhe und wartete darauf, dass Henry ihn noch einmal auf die Probe stellte.

Er würde auch diesmal bestehen.

Wenn es um seine Astasiya ging, käme für ihn kein anderes Ergebnis infrage. Sie ist mein.

»Ich habe über dich gelesen.«

»Das bezweifle ich nicht, Henry. Astasiya hat dasselbe getan, nachdem wir uns zum ersten Mal getroffen hatten.« Er lächelte sie bewusst an, als er sich an eine Unterhaltung mit ihr erinnerte, in der es darum gegangen war, dass er auf Fotos nie lächelte.

Sie verzog den Mund zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf. »Er ist ganz anders, als er in den Klatschblättern dargestellt wird, Dad.«

»Das wird mir langsam klar.« Er ließ den Blick an Issac auf und ab schweifen. »Ich hoffe, dass er mich nicht enttäuschen wird.«

»Ich werde all deine Fragen beantworten«, antwortete Issac. »Ich bin wie ein offenes Buch.« Natürlich nur in angemessenem Rahmen. Er konnte ihn unmöglich über seine ichorianischen Wurzeln aufklären.

Henry nickte und schien für den Moment zufrieden zu sein. »Hilf mir, den Rest der Lebensmittel aus dem Wagen zu holen.«

»Äh, schon erledigt«, warf Thomas ein und zeigte auf die Tüten, die überall auf der Anrichte verstreut standen.

»Du hast sie alle auf einmal getragen?« Henry riss die Augen auf.

Thomas zuckte nur mit den Schultern. »Ich bin jung und stark. Und ich habe lange Arme.«

Susan bewunderte besagte Arme, woraufhin Astasiya sich vom Tisch abstieß. »Ja, also, Issac, wolltest du mir nicht die Umgebung zeigen?«

»Das ist richtig.« Es war gelogen, doch Issac spielte mittlerweile ganz automatisch mit. »Bist du so weit?«

»Ja, bitte.« Sie streckte ihre Hand aus, die er bereitwillig ergriff, wobei er sie an seine Seite zog, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. Ihre Haut war so warm und zart. Perfekt. Seine Aya. »Wir sind bald zurück.«

Sie setzte sich in Bewegung und schritt mit ihren Stiefeln eilig über die Marmorfliesen der extravaganten Küche. Der Tisch, an dem sie gesessen hatten, glich eher einer Kücheninsel aus Granit, doch sie war groß genug, damit zehn Leute daran Platz fanden. Issac gefiel der moderne Stil, er fand ihn faszinierend. Vielleicht würde er seine eigene Küche neu gestalten und eine andere Verwendung für das Esszimmer finden. Möglicherweise würde er den Unterhaltungsbereich erweitern.

»Du hast einen merkwürdigen Ausdruck in den Augen«, murmelte Aya, als sie auf die Veranda hinaustraten. Sie war noch vor ihrer Ankunft von Schnee und Eis befreit worden und glücklicherweise war es trocken geblieben. Und kalt.

»Ich musste nur gerade an meine anderen Immobilien denken, denn mir gefällt der Aufbau der Küche hier.«

Sie zog ihre Augenbrauen in die Höhe, als sie die Treppe hinabstiegen. »Tatsächlich?«

»Dir etwa nicht?«

»Doch, aber ich bin überrascht, dass du ausgerechnet jetzt darüber nachdenkst, dein Haus neu zu gestalten.«

»Worüber soll ich denn sonst nachdenken?«

»Oh, ich weiß auch nicht, vielleicht die Tatsache, dass mein Vater gerade verlangt hat, dass wir beide heiraten?«

Er lachte. »Henry macht mir keine Angst, Liebling.« Sethios hingegen wäre dazu in der Lage, falls er wirklich ihr leiblicher Vater war. Möglicherweise. Er runzelte die Stirn. Was würde Sethios dazu sagen, dass Issac der Freund seiner Tochter war?

»Also schön, jetzt machst du einen besorgten Eindruck«, sagte Aya, als sie die untere Terrasse erreichte.

»Ich habe mir gerade überlegt, wie ich mit Sethios umgehen würde, falls er den fürsorglichen Vater spielt und sich schützend vor dich stellt.«

Sie hielt inne und wurde blass. »Glaubst du denn …« Sie musste schlucken. »Glaubst du denn, dass er das tun würde?«

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Es wäre sicher interessant zu sehen.«

»Interessant auf eine schlimme oder auf eine gute Art?«

Schlimm. Ohne Zweifel schlimm. »Das werden wir sehen, wenn es so weit ist.« Er zog sie an sich und küsste sie, dann strich er mit den Lippen über ihre Schläfe. »Wenn wir uns nur darüber Sorgen machen, was geschehen könnte, dann werden wir nie in der Lage sein, den Moment zu genießen. Ich würde vorschlagen, dass wir uns nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen und einfach unser Leben leben.«

Sie starrte ihn mit ihren grünen Augen an und verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Ich denke, das würde mir gefallen.«

»Wirklich?«

»Wirklich.« Das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde zu einem breiten Grinsen, während ihre Augen schelmisch funkelten. Er mochte diesen Ausdruck an ihr. Sehr sogar. »Wir sollten den Moment genießen, nicht wahr?«

»Was schwebt dir denn vor?«

Sie stieß ihn von sich und lief über das verschneite Gras, wobei ihr blondes Haar hinter ihr im Wind flatterte.

»Wo willst du hin?«

»Ich will den Moment genießen«, rief sie ihm zu, als sie zwischen den Bäumen verschwand.

Verblüfft eilte er hinter ihr her. »Aya, ich …« Ein Ball traf ihn ins Gesicht und schnitt ihm das Wort ab. Er war kalt und flockig. »Hast du gerade einen Schneeball nach mir geworfen?«

Als er ihr Lachen hörte, wurde ihm warm ums Herz.

Klonk.

Diesmal kam der Angriff von seiner Linken und war um einiges heftiger.

Balthazar.

Verdammter Scheißkerl, richtete Issac gedanklich an ihn, als er die Eisklumpen von seiner Schulter wischte.

»Hey!« Astasiya erwiderte das Feuer, indem sie einen Schneeball nach dem grinsenden Idioten warf. »Das war ein feiger Angriff, B.«

Balthazar wich glucksend ihrem Schneeball aus. »Du hast ihn mitten im Satz in sein Gesicht geworfen.«

»Ja, aber ich darf das.« Sie formte bereits den nächsten Ball mit ihren Händen.

Jacque erschien hinter ihr mit einem Eimer voll Schnee in der Hand und schüttete ihn ihr über den Kopf. Die weißen Flocken klebten ihr im Haar und auf ihrem blauen Pullover und verliehen ihr ein winterliches Aussehen, das Issac überaus sexy fand.

Doch er musste den Teleporter für den gemeinen Angriff bestrafen.

Er manipulierte Jacques Wahrnehmung und warf ihn mit einem gedachten Stoß rücklings in den Schnee. Der Hydraianer schrie auf.

Dann tat er dasselbe mit Balthazar.

»Wer ist jetzt der Scheißkerl?«, knurrte der Gedankenleser.

»Du benutzt deine Fähigkeiten und ich meine«, antwortete er, als er sich neben Aya stellte und ihr dabei half, den Schnee von ihren zitternden Schultern zu wischen. »Geht es dir gut?«

»Nein, mir würde es besser gehen, wenn wir sie alle besiegen würden«, murmelte sie.

»Schlägst du etwa vor, dass wir uns zusammentun, Liebes?«

»Ganz genau.« Sie zögerte nicht und äußerte die Worte voller Selbstvertrauen.

»Und wen sollen wir besiegen?«

»Sie alle.«

Er lächelte, als er noch weitere Spieler wahrnahm, die sie beobachteten. »Kannst du sie alle spüren?«

Sie nickte.

»Du und ich gegen den Rest der Welt?«

»Für immer.«

»Für immer«, stimmte er zu und konnte die Macht fühlen, die sie umhüllte. »Versuche, nicht zu sehr anzugeben, Liebes. Du weißt, wie sehr ich deine Befehle genieße.«

Sie lächelte. »Das klingt nach einer Herausforderung, der ich nicht widerstehen kann.«

»Das hoffe ich doch.« Er stellte Balthazar gedanklich ein Bein, wobei der Schneeball, den der Gedankenleser gerade nach ihnen werfen wollte, weit nach links abdriftete. Issac wandte sich um und wehrte einen Ball von Lucian mit seiner rechten Hand ab. Der pulvrige Schnee zerbarst beim Aufprall und war viel zu flockig, um ihn zu richtigen Bällen zu formen. Doch das würde sie nicht davon abhalten, ein wenig Spaß zu haben.

Es war Zeit, den Moment zu genießen.

Denn wer konnte schon ahnen, was die Zukunft bringen würde.
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GABRIEL


»Was tust du da, Ezekiel?«

Der dunkelhaarige Attentäter zuckte weder zusammen noch reagierte er anderweitig, als Gabriel plötzlich vor ihm auftauchte. Er beobachtete nur die Horde Unsterblicher, die sich gerade gegenseitig mit Schnee bewarf. »Ich sehe zu, wie Stas ihre Gegner reihenweise ausschaltet. Ich wage zu behaupten, dass deine Schwester ein ausgeprägtes strategisches Talent aufweist, Stark.«

Gabriel folgte seinem Blick zu besagter Blondine, deren Gesicht auf eine Art strahlte, wie er es schon lange nicht mehr an ihr gesehen hatte. Sie drehte sich gerade um, als Jacque hinter ihr auftauchte. Er kippte einen Eimer Schnee über sich selbst aus, während sie lachte.

»Zweifellos lernt sie, ihre Macht zu kontrollieren«, bemerkte er einigermaßen beeindruckt. »Zumindest eine davon.« Stas hatte nicht die geringste Ahnung, wozu sie einmal fähig sein würde, da ihre Talente gerade erst langsam an die Oberfläche traten.

»Es scheint so.« Ezekiel lächelte verschmitzt, als Stas Lucian mittels eines gedachten Befehls auf eine Schneewehe warf. Selbst aus der Entfernung strahlten ihre Augen ein machtvolles Glühen aus. »Allerdings ist sie noch nicht annähernd bereit für Osiris.«

Gabriel hätte fast ein Schnauben ausgestoßen. »Ganz offensichtlich.« Als Seraph war sie praktisch noch ein Baby und hatte noch nicht einmal ihre Flügel entwickelt. Doch bald würde es so weit sein. »Warum bist du gestern an sie herangetreten?«

»Ich wusste doch, dass du mir nachspionierst.« Ezekiel schüttelte missbilligend den Kopf, wobei sein langes Haar im Wind wehte. »Wenn du mich so vermisst hast, hättest du auch einfach vorbeischauen können, um Hallo zu sagen.«

»Hallo«, erwiderte Gabriel mit ausdrucksloser Stimme. »Und jetzt beantworte meine verdammte Frage.«

Ezekiel grinste mit einem belustigten Funkeln in den Augen. »Die menschlichen Züge stehen dir gut zu Gesicht, Stark.«

Gabriel ließ sich nicht beirren. Er erwiderte nichts, sondern starrte ihn nur emotionslos an, denn er wusste, dass er den Spielchen des Attentäters am besten mit Gelassenheit begegnete.

»Langweiler«, schnaubte Ezekiel und konzentrierte sich wieder auf das Schauspiel unter ihnen.

Niemand hatte Verdacht geschöpft und sie auf dem Dach in der Nähe entdeckt, denn die Hydraianer, die die Umgebung überwachten, waren viel zu untrainiert, um einen Seraph und einen uralten Ichorianer aufzuspüren. Natürlich waren die Wächter nicht völlig nutzlos. Die meisten von ihnen verfügten über unsägliche Kräfte, die Stas sofort beschützen würden. Nur nicht vor ihrem eigenen Fleisch und Blut.

»Wenn du es unbedingt wissen musst, ich habe mich dazu entschieden, ihnen ein paar Hinweise zu geben, um die Sache etwas zu beschleunigen. Sie hätten mittlerweile herausfinden sollen, dass Sethios in Osiris’ Haus war, doch natürlich hatten sie keine Ahnung.«

Gabriel musste ihm zustimmen. »Wie konnten sie dieses Detail nur übersehen?«

»Lizzie hat es nie erwähnt. Sie ist viel zu beschäftigt mit ihrer Schwangerschaft. Außerdem haben sie nicht viel darüber gesprochen, was Osiris hinsichtlich Stas’ Geburtsrecht gesagt hat.«

Gabriel war diese Tatsache nicht entgangen. »Hast du eine Ahnung, warum sie das Thema vermieden haben?«

»Weil sie glauben, dass Sethios ein Ichorianer und Caro eine Sterbliche ist. Sie haben die Wahrheit, die sich direkt vor ihrer Nase befindet, nicht erkannt.«

»Es wird ihnen noch früh genug klar werden.« Spätestens wenn seiner Schwester Flügel sprießen würden.

»Du weißt, dass du es ihr einfach sagen könntest«, schlug Ezekiel zum tausendsten Mal vor.

»Sie ist noch nicht bereit dazu.«

Der Attentäter wandte sich ihm zu. »Sie wird nächste Woche fünfundzwanzig.«

»Dessen bin ich mir bewusst.«

»Vielleicht könntest du ein guter großer Bruder sein und sie schon im Vorfeld darüber aufklären, was geschehen wird.«

»Warum?«

Ezekiel schnaubte. »Sicher. Natürlich. Ich habe es mit einem emotional zurückgebliebenen Seraph zu tun.« Er ging in die Hocke und stützte die Ellbogen auf den Knien ab. »Sie ist deine Schwester. Manche Leute würden behaupten, dass du ihr eine Erklärung schuldest.«

»Ich werde ihr eine liefern, sobald sie bereit ist.«

»Also, ich frage dich noch einmal … Wann wird das sein? Denn ich bin es wirklich leid, mit anzusehen, wie mein bester Freund gefoltert wird.«

»Und ich bin es leid, die Schreie meiner Mutter in meinem Kopf zu hören, doch wir folgen alle unserer Bestimmung.« Gabriels Federn raschelten an seinem Rücken, denn die Kälte brachte seine Sinne durcheinander. Er konnte nicht verstehen, wie jemand Gefallen daran finden konnte, bei diesem Wetter draußen zu spielen, geschweige denn in diesem Klima zu leben. Er bevorzugte sein Haus im Südpazifik. »Was wirst du ihnen morgen erzählen?«

Ezekiel zuckte mit den Schultern. »Was auch immer mir einfällt. Ich bin mir sicher, dass sie mich über Sethios ausfragen werden.«

»Wirst du ihnen die Wahrheit sagen?«

»Soweit es mir gestattet ist.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Aber keine Sorge. Ich werde es dir überlassen, sie über die seraphischen Details aufzuklären.« In seiner Stimme schwang ein wütender Unterton mit, während seine gold gesprenkelten dunklen Augen im Sonnenlicht aufblitzten.

»Du bist verärgert.«

»Dann kannst du also Emotionen wahrnehmen«, murmelte er. »Faszinierend.«

»Und jetzt bist du sarkastisch.«

»Du bist geradezu brillant«, erwiderte Ezekiel scharfzüngig mit einem unterkühlten Lächeln. »Hast du eigentlich eine Ahnung, was Osiris Sethios gerade antut?«

Es konnte nicht schlimmer sein, als immer wieder auf dem Grund des Ozeans zu ertrinken. »Nein.«

»Er will ihn dazu zwingen, sich noch einmal fortzupflanzen.«

Gabriel runzelte die Stirn. Sethios und Caro waren für immer miteinander verbunden. Sein Körper würde nie angemessen auf ein anderes weibliches Wesen reagieren können. Darüber hinaus kam es nur äußerst selten vor, dass ein Seraph geschaffen wurde. »Es ist ein unnützes Vorhaben.«

»Was du nicht sagst«, erwiderte Ezekiel.

»Warum macht er sich dann die Mühe?«

Ezekiel bedachte ihn mit einem unbeugsamen Blick. »Er will ihn in den Wahnsinn treiben, Stark. Osiris zwingt seinen Sohn dazu, mit einem anderen Wesen Unzucht zu treiben, zumindest versucht er es. Für jemanden, der nicht gewillt ist, ist das allein schon schmerzhaft genug. Hinzu kommt, dass Sethios gar nicht fähig ist, dem Befehl Folge zu leisten, was die Schmerzen unerträglich macht. Und wenn er dann kurz davor steht, an der Verwirrung und den Qualen zu zerbrechen, erlaubt Osiris ihm, sich an Caro zu erinnern. Damit fällt er über den Abgrund und dem Wahnsinn anheim. Ich habe mich dazu bereit erklärt, Stas diese Woche zu beobachten, weil ich eine Pause von seinen Qualen und seinen Schreien brauche.«

Gabriel verspürte einen seltsamen Stich im Herzen, als es auf eine Emotion reagierte, die ihm durch das Band seiner Familie vermittelt wurde.

Caro.

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und blickte auf die Frau herab, die er gelobt hatte, ein Leben lang zu beschützen. »Stas ist noch nicht bereit.« Nicht bis ihr Flügel gewachsen waren. »Aber es wird nicht mehr lange dauern.« Das hoffe ich zumindest.

Ein kleiner Zweifel, einer, der ihn schon seit Jahren verfolgte, breitete sich in ihm aus, doch er verdrängte ihn.

Sie wird fliegen.

Sie musste einfach fliegen können.

»Die Sache mit Sethios tut mir leid«, gestand Gabriel. Ihm tat eine ganze Menge leid.

Ezekiel erwiderte nichts und schlang die Arme um seine Schienbeine.

»Wie geht es deiner Skye?«, fragte er mit sanfter Stimme.

»Kümmert dich das denn wirklich?«, entgegnete Ezekiel. »Wir befinden uns alle in der Hölle und du bist der Einzige, der die Karten in der Hand hält.«

»Sie ist noch nicht bereit«, knurrte Gabriel. Es ärgerte ihn, wie Ezekiel ihm unterschwellig die Schuld dafür gab, dass ihr Plan momentan stagnierte. »Sie muss sich erst voll entwickeln.«

»In meinen Augen sieht sie ziemlich entwickelt aus«, sagte Ezekiel und zeigte auf Stas, die im Sonnenlicht strahlte.

Engelsgleich.

Ätherisch.

Körperlich.

Sie stand kurz davor, doch es fehlte noch etwas.

»Ich werde am Ende der Woche zurückkehren, um mich von dir auf den neuesten Stand bringen zu lassen«, sagte Gabriel.

»Und was willst du in der Zwischenzeit tun?«

»Ich werde Jonathan beobachten.« Der Firmenchef der CRF führte irgendetwas im Schilde und war im Moment nicht besonders mitteilsam. Nachdem seine Beziehung zu Osiris nach einem Streit, bei dem es um Elizabeth gegangen war, heftig gelitten hatte, war er entschlossen, sich zu beweisen. »Er hat irgendetwas vor.«

Ezekiel schnaubte. »Jemand sollte den Idioten von seinem Elend erlösen.«

»Doch Osiris hat ihn am Leben gelassen.«

»Natürlich. Er will einen weiteren Seraph erschaffen.« Der Attentäter schüttelte den Kopf und stand auf. »Ich muss einen geeigneten Julklotz finden.«

»Einen was?«

Ezekiel lächelte. »Manchmal vergesse ich, wie jung du bist, Stark. Wie wäre es, wenn du mit mir ein Stück spazieren gehst, während ich dich über alte nordische Gebräuche aufkläre und dir Geschichten aus längst vergangenen Zeiten erzähle?«

»Warum zum Teufel sollte ich das tun?«

»Weil ich dich darum gebeten habe und weil du mir etwas schuldig bist. Und ganz ehrlich gesagt könnte ich die Ablenkung gebrauchen.« Er starrte ihn an. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, ist es das Mindeste, was du für mich tun kannst.«

Die letzten Worte machten ihm zu schaffen.

Stark hatte mittlerweile einige Zeit unter Menschen verbracht, die ihn unwiderruflich verändert hatte. Er fühlte viele Dinge auf eine andere Art und Weise als noch vor dreißig Jahren. Einem Teil von ihm war nicht mehr alles gleichgültig.

»Du tust gerade so, als wärst du der Einzige, der ein Opfer bringen musste«, erwiderte Gabriel mit sanfter Stimme, wobei sein Blick wieder auf Stas fiel. »Du bist nicht der Einzige, der leidet. Ich empfinde auch Schmerzen, Ezekiel. Mehr als du je ahnen kannst.« Er lebte jeden Tag mit den Qualen seiner Mutter, die immer wieder ertrank, während ihre Seele in seiner Wahrnehmung immer mehr abbaute. »Ich habe mein Heim und alles, was ich kannte, zurückgelassen, weil ich gelobt habe, eine Frau zu beschützen, die mich verachtet.«

Er konnte ihren Hass jedes Mal in ihren Augen erkennen, wenn sie ihn ansah. Sie hielt ihn für ein Monster. Und vielleicht hatte sie recht. Er hatte unter Jonathans Führung schreckliche Dinge getan und unzählige Menschen verletzt, nur um die Karriereleiter hinaufzuklettern, damit er sich in der richtigen Position befand, um sie wirklich schützen zu können.

»Wir haben alle Schlüsselelemente unserer selbst für sie aufgegeben«, fügte er mit sanfter Stimme hinzu. Selbst wenn er es könnte, er würde nichts an alledem ändern. Und er wusste, dass Sethios und Caro mit ihm übereinstimmen würden. »Astasiya ist die Zukunft.«

Ezekiel folgte seinem Blick, wobei sich seine Lippen zu einem zaghaften Lächeln verzogen, als die Schwere ihrer Unterhaltung einer düsteren Entschlossenheit wich. »Ich wünschte nur, die Zukunft könnte sich etwas beeilen.«

»Sie wird nicht mehr lange auf sich warten lassen«, antwortete Gabriel, dessen Blut in Erwartung ihrer Volljährigkeit vibrierte. »Sie ist fast so weit.«

Sie musste seine Anwesenheit gespürt haben, denn sie wirbelte herum, um in seine Richtung zu schauen, und ihre Blicke trafen sich. Er machte sich instinktiv unsichtbar, wobei seine roten Federn im Licht der Sonne aufleuchteten.

Sie wandte den Blick nicht ab.

Und starrte weiter in seine Richtung.

Und dann verlor sie das Bewusstsein.

»Ja«, flüsterte er Ezekiel im Wind zu. »Schon bald.«

Sie hatte ihn für einen Augenblick in seinem himmlischen Zustand gesehen und die Macht des Anblicks hatte sie in Ohnmacht fallen lassen.

Aus diesem Grund war sie noch nicht bereit. Ihr Verstand konnte die Wahrheit noch nicht verarbeiten. Doch jeden Tag kamen sie dem Unausweichlichen einen Schritt näher.

Bevor sie sichs versah, würde sie ihre Flügel entfalten.

Bis bald, kleine Schwester.
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ISSAC


Issac fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und stieß den Atem aus, als er sich neben den Mann setzte, der für ihn sein Vater war.

Astasiya saß mit Susan und Henry im Wohnzimmer vor dem Kamin und schwelgte mit ihnen in Erinnerungen. Er hatte sie dort zurückgelassen, denn er wusste, dass sie so viel Zeit wie möglich mit ihnen verbringen musste. Die Zeit würde für sie jetzt auf eine andere Weise vergehen und wahrscheinlich würde sie erst in etwa einem Jahrzehnt beginnen, es zu verstehen.

Aidan schenkte noch ein Glas Brandy ein und reichte es Issac. »Wie geht es ihr?«

Er trank einen großen Schluck und genoss das brennende Gefühl in seinem Rachen. »Das ist eine hervorragende Frage, der sie auszuweichen scheint.«

Sie hatte während ihrer Schneeballschlacht das Bewusstsein verloren und nachdem sie wieder zu sich gekommen war, hatte sie sich nicht erinnern können, was der Grund für ihre Ohnmacht gewesen sein könnte. Natürlich hatte sie es abgetan und ihm versichert, dass ihr nichts fehlte, doch Issac wusste es besser.

»Aya sieht in letzter Zeit Dinge, die möglicherweise Einblicke in eine Vergangenheit sind, von deren Existenz sie nichts gewusst hatte.« Issac hielt inne, denn er musste sich überlegen, wie er den nächsten Satz formulierte. Er wollte Astasiyas Vertrauen nicht missbrauchen, doch er musste Aidan auch alle Fakten geben, um der Sache auf den Grund zu gehen. Wenn jemand wusste oder zumindest eine Ahnung hatte, was mit ihr geschah, dann wäre es sein Schöpfer.

»Ich glaube, sie hat draußen etwas gesehen – eine weitere Vision –, die sie ohnmächtig hat werden lassen. Sie kann sich diesmal nicht an die Details erinnern, doch sie glaubt, dass jemand ihre Kindheitserinnerungen manipuliert hat.«

Er fuhr fort, indem er Aidan von ihrer Unterhaltung an diesem Morgen erzählte, wobei er sowohl alle wichtigen Einzelheiten und ihre Vermutungen als auch seine eigenen Theorien miteinbezog.

»Osiris, der Sethios’ leiblicher Vater ist.« Aidan kratzte sich über seine blonden Bartstoppeln. »Das ist ein faszinierender Gedanke. Ich kann mich nicht erinnern, dass er in der Vergangenheit je einen leiblichen Sohn erwähnt hat, doch ich hatte damals nicht viel mit ihm zu tun. Mich hat es in den Norden gezogen, während er im Süden geblieben ist. Damit würde sich jedoch Stas’ Fähigkeit der Willensbeugung erklären.«

»Ja, und es erklärt auch, warum er sie als seine Enkelin bezeichnet hat.«

»Das ist wahr.« Er betrachtete Issac für einen Moment. »Warum bist du so besorgt, mein Sohn? Ich meine, abgesehen von den Albträumen.«

Besorgt war nicht das richtige Wort. Es handelte sich vielmehr um ein Dilemma, das Issac zuerst für einen Zufall oder eine Art Begleiterscheinung gehalten hatte. Doch da es mittlerweile anhielt, wusste er, dass es auf irgendeine Weise mit den Geschehnissen der letzten Zeit in Verbindung stehen musste. »Da ist noch etwas«, gestand er mit sanfter Stimme. »Bisher habe ich noch niemandem davon erzählt.«

Aidan streckte den Arm auf der Lehne des Sofas aus und kreuzte einen Fuß über das Knie des anderen Beins. »Du kannst mir alles erzählen. Immer.«

Das wusste er. Er vertraute Aidan bedingungslos, was auch der Grund dafür war, dass er ihn um Rat gebeten hatte. Nicht nur wegen seines Wissens und seiner Erfahrung, sondern auch wegen seiner unfehlbaren Loyalität. Issac hatte seinen leiblichen Vater verloren, als er noch sehr jung war, und war unter Aidans Obhut aufgewachsen. Ihre Bindung wurde endgültig besiegelt, als Aidan Issac in einen Ichorianer verwandelt hatte. Seit jenem Tag waren sie miteinander verbunden.

Wenn es jemanden gab, der ihm dabei helfen konnte, diese einzigartige Situation zu beleuchten, dann war es der Mann, der jetzt neben ihm saß.

»Als ich mich das letzte Mal genährt habe, habe ich Ayas Blut getrunken. Das war vor dem Vorfall.« Issac wartete auf die schockierte Reaktion seines Gegenübers, doch Aidan verzog keine Miene, während seine grünen Augen wissend funkelten. »Du wusstest es bereits.« Natürlich hatte er es gewusst. Der Mann wusste alles.

»Ich habe es vermutet, ja.« Er trommelte mit den Fingern auf die Sofalehne und bedachte Issac mit einem neugierigen Blick. »Warum hast du Stas nichts davon erzählt?«

»Ich will sie nicht beunruhigen.«

Er zog erwartungsvoll eine Augenbraue in die Höhe. »Und?«

Issac stieß den Atem aus und ließ den Kopf in den Nacken fallen, wobei er den Blick gen Zimmerdecke richtete. Sie saß direkt über ihm im Kreis ihrer Familie, wobei sie die Tapfere spielte, während die Welt um sie herum zusammenbrach. »Sie wird mich dazu zwingen, mich zu nähren, aber ich habe nicht das Bedürfnis danach.«

»Das solltest du ihr erzählen.«

»Das habe ich.« Während Elizabeths und Jaysons Verlobungsparty. »Doch sie hat darauf bestanden, dass ich mich trotzdem nähre.«

»Aber das hast du nicht.«

»Nein, ich habe ihr nur gesagt, dass ich mich darum kümmere.« Er warf seinem Schöpfer einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Eigentlich ist es keine Lüge, denn ich scheine das Blut im Moment nicht zu brauchen.«

Aidans Mund umspielte ein Lächeln. »Mein Sohn, wenn ich eines in meinem langen Leben gelernt habe, dann, dass du deine Partnerin niemals anlügen solltest, nicht einmal eigentlich. Du musst es ihr erzählen.«

»Ich weiß, und das werde ich, doch ich habe mich gefragt, ob dir je etwas Ähnliches widerfahren ist. Ist es möglicherweise eine Folge des Älterwerdens oder könnte es mit ihr in Verbindung stehen?«

Aidan dachte darüber nach. In seinen Iriden spiegelten sich längst vergangene Zeiten, während er nach innen schaute und seine Erfahrungen von Tausenden von Jahren durchforstete. Wie auch Lucian erinnerte er sich an alles, was der Grund dafür war, dass sie gemeinhin als allwissend galten. Sie hatten so viel durchlebt und jedes einzelne Detail katalogisiert, wobei sie diese Informationen blitzschnell verarbeiten konnten. Der lawinenartige Ansturm der Gedanken würde den Verstand eines anderen zerbrechen, doch sie hielten ihm mit Leichtigkeit stand.

»Die längste Zeit, die ich je ohne Blut ausgekommen bin, waren drei Wochen«, murmelte Aidan, dessen Gesicht die Emotionen seiner Erinnerung widerspiegelte. »Aber ich weiß, dass Osiris Ichorianern schon Strafen auferlegt hat, die einen längerfristigen Entzug beinhalteten. Die meisten sind nach zwei oder drei Wochen am Ende ihrer Kräfte, wobei die Nebenwirkungen danach täglich stärker werden, bis sie vor Blutdurst fast wahnsinnig werden.«

»Was ist die längste Strafe, die er je jemandem auferlegt hat?«

»Ein Jahrzehnt, doch er hat dem Ichorianer jeden Monat ein wenig Blut gegeben, um ihn dem Wahnsinn zu entreißen, nur um ihn dann wieder über den Abgrund zu treiben.« Er bedachte Issac mit einem vielsagenden Blick. »Wie du weißt, spielt Osiris gern mit dem Verstand anderer.«

»Ja.« Dass er seinen Opfern monatlich Blut zuführte, verriet ihm, dass dies der durchschnittliche Wendepunkt war. »Ich habe seit Ayas Wiedergeburt kein Blut getrunken, und ich fühle mich stärker denn je.«

»Hast du denn gar kein Verlangen danach?«

Issac schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will nur Aya beißen, und das nicht einmal, um mich zu nähren.« Es war eine unverblümte Aussage, doch er wusste, dass Aiden sie verstehen würde.

»Und du hast während der vergangenen Monate nur von ihr getrunken?«

»Seit ich sie im Juni zum ersten Mal gekostet habe, hat es keine andere gegeben. Ich will keine außer ihr.«

Aidan lächelte. »Die Monogamie steht dir gut zu Gesicht, wie auch deiner Mutter einst.« Er zog sich wieder in seine Gedanken zurück und die Erinnerung brachte seine Augen zum Lächeln. »Sie wäre stolz auf dich, auf den Mann, zu dem du geworden bist. Und sie würde Stas mögen.«

»Meine Mutter wollte, dass ich eine Adlige heirate«, erinnerte Issac ihn und musste grinsen, als er das Bild seiner Mutter vor sich sah, die ihn ins Gebet nahm. »Sie war geradezu besessen von der Tochter des Grafen von Dangerfield. Liliana, wenn ich mich recht erinnere.«

Aidan lachte. »Ich erinnere mich. Sie wollte dich schon so jung verheiraten.«

»Ich war achtzehn.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich gehörig dagegen gewehrt.«

»Das hast du. Ich nehme an, dass du deine Starrköpfigkeit von deiner Mutter geerbt hast.« Er seufzte, wobei seine Augen einen betrübten Ausdruck annahmen. »Adelstitel hin oder her, sie hätte deine Stas gemocht. Und wenn auch nur, weil sie dich zum Lächeln bringt. Deine Mutter hat sich immer nur dein Glück gewünscht, mein Sohn. Genauso wie Amelias. Und meines.« Bei den letzten Worten schwang ein trauriger Unterton in seiner Stimme mit. Er war immer sehr gefühlsbetont, wenn sie von Issacs Mutter sprachen.

»Sie fehlt dir noch immer«, murmelte er, als er sich daran erinnerte, dass ihre Beziehung von gegenseitiger inniger Zuneigung geprägt gewesen war. Aidan hatte versucht, sie davon zu überzeugen, ebenfalls die Unsterblichkeit anzunehmen, doch sie hatte sich standhaft geweigert, obwohl ihre beiden Kinder sich der Ewigkeit überschrieben hatten.

»Jeden Tag«, erwiderte Aidan mit sanfter Stimme. »Und sie würde dir sagen, dass du mit Stas reden sollst.«

Issac lachte. »Ja, das würde sie.« Er hatte vor, mit Astasiya zu sprechen, doch er wollte zuerst noch mehr Informationen einholen. Es schien grausam zu sein, ihr noch mehr Sorgen zu bereiten, wenn sie sich bereits über so viele Dinge den Kopf zerbrechen musste. Er würde diese Last für sie tragen, vor allem, da sie ihn selbst betraf. »Hast du eine Ahnung, was der Grund dafür sein könnte?«

»Ich habe mehrere Theorien, doch für alle benötige ich eine Blutprobe.« Er warf einen Blick aus dem Fenster und sah, dass die Hydraianer sich draußen um ein Lagerfeuer versammelt hatten. Tristan war ebenfalls bei ihnen. »Ich muss zuerst mit Lucian darüber sprechen.«

»Selbstverständlich.« Er hatte bereits vermutet, dass sie den König der Hydraianer ins Vertrauen würden ziehen müssen. »Ich bitte euch beide um Diskretion.«

Aidan nickte. »Einverstanden. Aber Astasiya muss ebenfalls eingeweiht werden.«

»Ich weiß.« Er leerte sein Glas. »Ich werde mit ihr reden.« Doch er würde damit bis nach den Feiertagen warten. Sie musste sich im Moment auf ihre Familie konzentrieren. Außerdem stand ein Besuch von Ezekiel kurz bevor. »Aber du denkst, dass ein Zusammenhang besteht?«

»Zu ihren Albträumen und der Möglichkeit, dass jemand ihre Erinnerung manipuliert hat? Auf jeden Fall. Nichts an ihr war je normal, weder ihre Fähigkeit, andere vor ihrer Wiedergeburt ihrem Willen zu unterwerfen, noch die Schutzrune auf ihrem Rücken. Dass ihr Blut dir offenbar über einen längeren Zeitraum Kraft gibt, muss damit zusammenhängen. Es ist die einzig logische Schlussfolgerung.«

»Und wie lauten deine Theorien, was den Grund dafür betrifft?«

»Ich denke, dass ihr Geburtsrecht kein gewöhnliches ist«, erwiderte er, ohne zu zögern. »Es wird allgemein angenommen, dass die Seraphim ausgestorben sind, doch die Rune auf ihrem Rücken beweist das Gegenteil. Und ich habe den Verdacht, dass wir sie dank Elizabeths verändertem Genmaterial und Stas’ ungewöhnlichen Fähigkeiten schon bald wiedersehen werden.«

Issac runzelte die Stirn. »Du glaubst, dass Astasiya von einem Seraph abstammen könnte?«

»Ja.« Er richtete seine unergründlichen grünen Augen wieder auf Issac. »Ja, das tue ich.«

»Was würde das bedeuten?«

»Das, mein Sohn, würde ich liebend gern selbst verstehen.« Seine Augen nahmen wieder diesen entfernten Glanz an, während sein Verstand sämtliche Puzzleteile durchforstete.

»Du hast schon seit einer Weile den Verdacht«, erkannte er. »Und du hast nie daran gedacht, es mir gegenüber zu erwähnen?«

»Ich vermute es noch nicht lange und hatte noch nicht die Gelegenheit, es weiter zu erörtern.« Aidan blinzelte, als er mit den Gedanken wieder in der Gegenwart war. »Du weißt, dass ich konkrete Fakten der Spekulation vorziehe. Aber es stimmt, ich habe die Möglichkeit mehrere Male in Betracht gezogen, seitdem du mir die Rune auf ihrem Rücken gezeigt hast. Sie wurde zweifellos zu ihrem Schutz gekennzeichnet, und meiner Erfahrung nach handeln Seraphim nie ohne einen triftigen Grund.«

Issac stellte sein leeres Glas auf dem Tisch ab, während seine Gedanken in seinem Kopf Purzelbäume schlugen und Hoffnung in ihm aufkeimte.

Falls Astasiya zum Teil ein Seraph war, was bedeutete das dann für ihre gemeinsame Zukunft? Würde er ohne Einschränkung mit ihr zusammen sein und sie ungehindert beißen können?

»Was weißt du über die Seraphim?«, fragte er, begierig, so viele Einzelheiten wie möglich in Erfahrung zu bringen.

»Nicht sehr viel«, gestand Aidan. »Ich habe in meinem Leben nur eine Handvoll getroffen und sie waren nicht sehr gesprächig. Sie sind im Allgemeinen sehr gleichmütige Wesen, deren Handeln immer nur einen bestimmten Zweck verfolgt. Außerdem haben sie die Eigenschaft zu verschwinden, bevor du sie etwas fragen kannst.«

Issac grübelte darüber nach, wobei ihm ein Gedanke kam, den er zuvor schon einmal gehabt hatte, nachdem Astasiya über die Eigenschaften ihrer Mutter gesprochen hatte. »Wäre es möglich, dass Ayas leibliche Mutter ein Seraph ist?«

Aidan lachte. »Ich würde sagen, wenn es jemanden gibt, der einen Seraph verführen kann, dann ist es Sethios, doch ich bezweifle, dass ihre Abstammung derart direkt ist. Ich vermute vielmehr, dass die Technologie, die Osiris und Jonathan verwendet haben, um Elizabeth zu erschaffen, auch in irgendeiner Form bei Stas angewendet wurde.«

»Warum wurde sie dann mit einer Rune gezeichnet? Warum wollten die Seraphim sie beschützen?«

»Um sie vor Osiris zu verstecken«, antwortete Aidan. »Die Beziehung zwischen Osiris und Sethios ist bekanntermaßen angespannt. Manche glauben, dass sie einander bekämpfen, während andere sie für enge Verbündete halten. Meine Theorie ist, dass Sethios Stas ohne Osiris’ Wissen geschaffen hat und dann einen Seraph hypnotisiert hat, um sie mit einer Schutzrune zu versehen.«

Die Annahme war plausibel, aber … »Wo zum Teufel würde er einen Seraph auftreiben, um ihn dann hypnotisieren zu können?«

»Wahrscheinlich von derselben Quelle, die die CRF anzapft, um das genetische Material für ihre Tests zu beschaffen.«

Issac dachte darüber nach, während er von der Möglichkeit völlig überwältigt war. »Dann denkst du also, dass Astasiya eine Art Laborexperiment ist.«

Er nickte. »Eines, das Sethios selbst geschaffen hat, ja.«

Das ergab für Issac keinen Sinn, vor allem wenn er in Betracht zog, was er bereits wusste. »Aya spricht von ihren leiblichen Eltern mit so viel Liebe.«

»Was natürlich möglich wäre, doch wie du bereits erwähnt hast, wurde ihr Gedächtnis manipuliert. Was ist die Wahrheit und was Fiktion?«

Issac seufzte und rieb sich das Gesicht. »Es ist wahrlich ein verdammtes Rätsel.«

»In der Tat.« Aidan legte eine Hand auf seine Schulter und drückte sie ermutigend. »Aber wir werden es gemeinsam lösen.«

Er nickte langsam, denn er hatte uneingeschränktes Vertrauen in seinen Mentor. »Ich hoffe es.«

»Wir werden es lösen«, versprach Aidan. »Doch in der Zwischenzeit solltest du mit ihr reden.«

Issac lachte, als er die weniger subtile Anordnung hörte. »Das tue ich ständig.« Mehr als er je mit einer anderen Frau gesprochen hatte. »Danke.«

»Gern geschehen.« Er löste die Hand von Issacs Schulter. »Wollen wir jetzt nach oben zu den anderen gehen? Damit du weiter daran arbeiten kannst, ihren Vater für dich zu gewinnen.«

»Du hast davon gehört?«

Seine Augen strahlten. »Allerdings, und soweit ich gehört habe, hast du dich bisher gut geschlagen.«

Issac zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihm nur die Wahrheit gesagt.«

»Nein, du hast ihm gezeigt, wie sehr du seine Tochter liebst, woraufhin sie ihre Zuneigung für dich offen gezeigt hat.« Er stand auf und seine Züge wurden weicher. »Ein Vater wünscht sich vor allem, dass seine Kinder glücklich sind. Es ist das größte Geschenk auf der Welt.« Er deutete auf die Treppe. »Zeige ihnen, wie sehr du Astasiya verehrst, Issac, und sie werden dir für immer dankbar sein. Glaub mir.«
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STAS


Sehr zum Leidwesen von Henry Davenport war Susan Davenport völlig in Issac vernarrt.

Stas beobachtete die drei, die sich angeregt miteinander unterhielten, und wurde von einer wohligen Wärme durchströmt. Sie hatte sich Sorgen darüber gemacht, wie ihre Eltern auf ihn reagieren würden, doch er hatte sie während der letzten vierundzwanzig Stunden beide für sich gewonnen.

Sie hatten sich alle vor dem Kamin versammelt und genossen eine Auswahl an Getränken, Appetithäppchen und lebhafte Gespräche. Abgesehen von dem Gast, den sie erwarteten, war es der perfekte Weihnachtsabend.

Jayson saß mit Lizzie in dem überdimensionalen Sessel. Sie hatte darauf bestanden zu bleiben, denn sie glaubte, dass Ezekiel sich nicht selbst angekündigt hätte, wenn er ihr hätte schaden wollen.

Es war ein einleuchtendes Argument, dem niemand etwas entgegensetzen konnte, doch der Attentäter war für seine Spielchen bekannt.

Und er hatte Stas’ leibliche Eltern getötet.

Möglicherweise.

Ihr Verstand beschwor immer wieder Bilder herauf, die die Vermutung zuließen, dass ihre Erinnerungen nicht ganz der Wahrheit entsprachen. Doch er war an jenem Tag auch dort gewesen, das wusste sie tief in ihrem Inneren.

Issac warf einen Blick über seine Schulter, wobei seine blauen Augen im Schein des Feuers glänzten. Sie stieß sich von der Wand ab und setzte sich neben ihn auf die Couch, wobei sie den Kopf auf seine Schulter legte.

»Geht es dir gut?«, flüsterte er.

Sie nickte. »Ich warte nur.« Auf Ezekiel. Sie hatten ihren Eltern erzählt, dass Jayson einen alten Freund erwartete, der auf einen Sprung vorbeikommen wollte. Stas’ Mutter hatte es überrascht, denn Kalispell war nicht unbedingt ein Ort, den Besucher auf der Durchreise passierten. Tom hatte eingegriffen und seinen Worten Wahrheit verliehen, um ihre Eltern davon zu überzeugen, dass kurzfristige Besuche von Freunden völlig normal waren und sogar erwartet wurden. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Wand, von der Stas sich gerade abgedrückt hatte, und blickte wachsam in die Runde.

Amelia war mit Lucian und Balthazar in der Küche, da sie ihr mit irgendeinem Geschenk zur Hand gehen sollten. Und Tristan saß neben Aidan.

Sie blickte Ersterem in seine dunkelgrünen Augen. Nach seiner Auseinandersetzung mit Issac draußen hatte er sie während der vergangenen zwei Tage gemieden. Die beiden Männer schienen genauso wenig miteinander zu sprechen. Obwohl sie Tristan nicht besonders mochte, wollte sie auch nicht der Grund für einen Streit zwischen ihnen sein.

Immerhin waren sie beste Freunde. Sie hatte zwar keine Ahnung warum, aber sie respektierte Issacs Entscheidung.

Tristan zog eine Augenbraue in die Höhe, was seinem attraktiven Gesicht einen arroganten Ausdruck verlieh. Sie konnte verstehen, warum die Frauen ihn anziehend fanden. Es war nur schade, dass er seine Ausstrahlung viel zu oft zunichtemachte, indem er den Mund öffnete.

Dabei hatte sie den irischen Akzent immer für sexy gehalten.

Aus seinem Mund jedoch nicht.

Er kniff die Augen zu dünnen Schlitzen zusammen, als hätte er gespürt, welche Richtung ihre Gedanken eingeschlagen hatten. Vermutlich konnte er es ihr an den Augen ablesen. Issac strich mit den Lippen über ihre Schläfe. »Er benimmt sich, Aya«, sagte er mit sanfter Stimme, die nur für ihre Ohren bestimmt war. Tristan würde sie jedoch hören können, denn er hatte die Gabe, den Klang zu kontrollieren. Das wissende Funkeln in seinen Augen bestätigte ihre Vermutung.

»Ich weiß«, murmelte sie. »Und ich weiß es zu schätzen.«

Der Ichorianer zog ein finsteres Gesicht. »Ich tue es nicht um deinetwillen.«

»Was denn?«, fragte Aidan, der zugunsten ihrer Eltern Interesse heuchelte, da sie die Bemerkung zufällig gehört hatten.

»Gar nichts«, antwortete Tristan und stand auf, um den Raum zu verlassen.

Stas seufzte. Sie hatte ihn nicht verärgern wollen.

»Wenn du mich einen Moment entschuldigen würdest«, sagte Issac mit gedämpfter Stimme und folgte seinem Freund.

Ihre Mutter sah ihm mit einem bewundernden Blick nach. »Dieser Mann liebt dich wirklich«, sagte sie wehmütig. »Kannst du dich noch daran erinnern, dass du mich auch einmal so geliebt hast, Henry?«

Er warf ihr einen verspielten Blick zu. »Ja, vor langer Zeit, bevor meine Frau mir alberne Fragen gestellt hat. Durchaus, das habe ich.«

Aidan lachte. »Liebe verblasst nie, vielmehr entfaltet sie sich und wird stärker. Das macht die Verbindung zu etwas Besonderem. Keine Liebe gleicht der anderen.«

Ihre Mutter bedachte Aidan mit einem liebevollen Blick. »Das sind weise Worte.«

»Ich spreche nur aus jahrelanger Erfahrung«, erwiderte er.

Henry warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Sie sind doch noch nicht einmal vierzig, nicht wahr?«

Tom hustete, um ein Lachen zu überspielen, woraufhin Stas lächelte.

»Das Aussehen kann täuschen«, sagte Aidan nur und richtete den Blick auf die Eingangshalle. »Ich glaube, dein Freund ist gerade eingetroffen, Jayson.«

Stas verkrampfte sich und die Stimmung im Raum veränderte sich schlagartig, als Issac und Tristan mit Ezekiel in ihrer Mitte zurückkamen. Er trug etwas, das aussah wie ein geschälter Baumstamm, der die Männer im Raum um etwa dreißig Zentimeter überragte.

»Ein richtiger Julklotz«, sagte Aidan, dessen Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. »Vielleicht solltest du ihn besser auf die Terrasse bringen, Ezekiel. Die Jungs können dir dabei helfen, ihn zu zerteilen.«

»Ich vermisse richtige Kamine«, murrte der Attentäter, woraufhin Aidan leise lachte.

»Es gibt Leute, die behaupten, dass die moderne Version effektiver ist.«

»Ich aber nicht.«

»Nein, wohl kaum«, stimmte Aidan zu.

Stas’ Eltern beobachteten verwirrt den Wortwechsel, wobei sie den dunkelhaarigen Ichorianer hinter dem überdimensionalen Holzklotz nicht sehen konnten.

»Hier entlang«, sagte Issac und lotste Ezekiel gemeinsam mit Tristan zu den Glastüren, die auf die Terrasse führten. Das musste der Grund dafür gewesen sein, warum Tristan kurz zuvor den Raum verlassen hatte. Er hatte Ezekiel entweder gehört oder ihn anderweitig wahrgenommen und dann Issac mit einer Vision von seiner Ankunft in Kenntnis gesetzt. Selbst in seiner Wut beschützte er weiterhin seinen Sire, was bewies, dass seine Loyalität alle Emotionen zwischen ihnen überstieg.

»Habe ich gerade Ezekiel gehört?«, fragte Balthazar, als er ins Wohnzimmer kam und die Gruppe erblickte, die gerade den Holzklotz durch die Terrassentür trug. »Oh, das sieht nach einer Menge Spaß aus.« Seine Vorfreude war fühlbar, als er ihnen folgte.

»Vielleicht sollte ich mich ihnen ebenfalls anschließen«, sagte Jayson mit gedämpfter Stimme und stand auf. »Immerhin ist er mein Freund.« Er stieß die letzten Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und zwang sich zu einem Lächeln.

Stas wusste, was die Männer vorhatten. Sie wollten sich vergewissern, dass Ezekiel unbewaffnet und sich der Anwesenheit der Sterblichen bewusst war.

Tom beobachtete sie durchs Fenster, während in seinen dunklen Augen die Seele eines wahren Soldaten wohnte. Seine Aufgabe war es, die anderen im Wohnzimmer zu beschützen. Stas und Aidan würden ihm dabei helfen.

Doch Ezekiel lachte nur und half den Männern dabei, den Baumstamm in kleine Stücke zu zerteilen, um sie in den Kamin werfen zu können. Seine Anwesenheit ließ sie mittlerweile nicht mehr so sehr frösteln wie zuvor, denn sie war nicht länger überzeugt von seiner Schuld.

Er sah durch die Glasscheibe, dass sie ihn beobachtete, und erwiderte ihren Blick. Seine gespenstisch schwarzen, gold gesprenkelten Augen funkelten voller Wissen und Geheimnisse.

So alt.

Genauso wie Aidans, doch auf gewisse Weise schienen sie viel mehr durchlebt zu haben.

Und sie sind traurig.

In diesen grausamen Tiefen spiegelte sich ein tief verwurzelter Schmerz wider, der hinter einer Maske aus Gelassenheit verborgen war. Für einen kurzen Augenblick gewährte er ihr einen Blick auf die Wahrheit, um sie ihr im nächsten Moment mit einem Blinzeln wieder zu entziehen.

Der flüchtige Einblick in seine gequälte Seele versetzte ihr einen Stich im Herzen.

Der Attentäter, den sie zuvor getroffen hatte, war auf eine erschreckende Art völlig sorglos gewesen. Doch der Mann, der sie gerade angestarrt hatte, hatte in seiner Vergangenheit unglaubliche Qualen durchlebt, während sich in seinem Blick ein Anflug von Reue widergespiegelt hatte.

Sie hatte diesen Ausdruck schon einmal gesehen.

Und zwar ebenfalls in seinen Augen.

Vor vielen Jahren.

Die Erinnerung erhob sich aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins, aber sie brach nicht an die Oberfläche hervor. Doch sie kannte dieses Gesicht. Diese gold-schwarzen Augen, die voller quälender Schmerzen waren.

Woher weiß ich …

»Stas?« Die Stimme ihrer Mutter riss sie aus ihren Gedanken. »Geht es dir gut?«

»Hm?« Sie blinzelte ein paarmal und wandte sich dann ihrer Mutter zu, die sie besorgt anstarrte. »Äh, ja. Es tut mir leid, ich war gerade in Gedanken.«

»Das ist Issacs Schuld«, eilte Tom ihr zu Hilfe. »Sie ist ständig am Tagträumen.«

Lizzie, die begriffen hatte, was vor sich ging, schnaubte spöttisch, um die Stimmung im Raum zu heben. »Du musst gerade reden, Romeo. Er folgt Amelia wie ein Hündchen über die ganze Insel.« Sie riss die Augen auf, als sie ihren Fehler bemerkte. »Äh, für alle Leute, die nicht in New York leben, ist natürlich Manhattan gemeint.«

Sie hatte die Situation gerade noch einmal gerettet und Toms Lippen umspielte ein Lächeln. »Habt ihr Amelias Hintern gesehen?«, fragte er. »Ihr könnt mir wohl kaum einen Vorwurf machen, weil ich ihm folge.«

»Das habe ich gehört«, rief Amelia aus der Küche.

»Gut«, erwiderte er, während er vergnügt strahlte, bis er sich daran erinnerte, dass Aidan sich mit ihnen im Raum befand. »Äh, ich meine …«

»Wie ich gerade sagte, Liebe entfaltet sich auf unterschiedliche Weise«, bemerkte Aidan gedehnt, wobei er seine grünen Augen leicht zusammenkniff.

Tom räusperte sich. »Natürlich. Ja. Ich liebe deine, äh, Amelia sehr.« Er konnte sie schlecht seine »Tochter« nennen, solange Stas’ Eltern anwesend waren. Armer Kerl.

»Das weiß ich«, erwiderte Aidan trocken. »Andernfalls wärst du jetzt nicht hier.«

»Ich dachte, Amelia ist Issacs Schwester?«, fragte Stas’ Mutter.

Bevor jemand die Frage beantworten konnte, kam Ezekiel mit den anderen zurück, wobei jeder von ihnen eine Handvoll Holzscheite trug.

»Das ging aber schnell«, sagte Stas’ Vater mit großen Augen.

»Wir haben alle geholfen«, sagte Balthazar nur leichthin, während er seine Lippen zu einem für ihn typischen Lächeln verzogen hatte. »Es ist doch erstaunlich, was wir erreichen können, wenn wir alle als Team zusammenarbeiten, nicht wahr, Wakefield?«

»Das kommt ganz darauf an, wie du Team definierst«, erwiderte Issac, dessen blaue Augen energisch blitzten, während er das Bild manipulierte, das Balthazar ihm mit seinen Worten übermittelt hatte.

Der Gedankenleser schob noch eine Bemerkung hinterher. »Alter Griesgram.«

Issac ignorierte ihn und setzte sich wieder zu Stas auf die Couch. »Susan, Henry, darf ich euch Jaysons Freund Ezekiel vorstellen.«

»Sie arbeiten zusammen«, fügte Lizzie hinzu und warf dem Attentäter mit zusammengekniffenen Augen einen argwöhnischen Blick zu.

»Das ist richtig. Wie nett von dir, dass du dich daran erinnerst, Rotschopf«, antwortete Ezekiel mit einem verschmitzten Lächeln. »Eigentlich bin ich eher ein Geschäftspartner, der in einem ähnlichen Berufsfeld tätig ist.« Er streckte Stas’ Eltern die Hand entgegen. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Was genau tun Sie denn beruflich?«, fragte ihr Vater, statt sich förmlich vorzustellen.

Stas biss sich auf die Zunge, als Ezekiel sich neben sie setzte, wobei ihre Schenkel sich berührten. »Wir sind beide Unternehmer in der Rüstungsindustrie.« Es war eine so wohlklingende Formulierung, die genau genommen nicht einmal gelogen war. »Im Grunde ist die Arbeit ziemlich langweilig. Überstunden, viele Reisen und Verhandlungen und einige unglückselige Geschäfte. Nicht wahr, Jayson?«

Wenigstens hatte er ihn mit dem richtigen Namen angesprochen. Ezekiel nannte ihn für gewöhnlich Jedrick, welches sein ursprünglicher Name war.

»Das ist richtig«, stimmte Jayson zu, als er sich zu Lizzie auf den Sessel setzte.

Balthazar warf ein Holzscheit ins Feuer, woraufhin Ezekiel zusammenzuckte. »Du machst das völlig falsch, Kumpel. Eigentlich müsstest du ihn zuerst dekorieren, ihn in Alkohol tränken und mit Mehl bestäuben und ihn dann erst verbrennen.«

Stas’ Eltern zogen beide ihre Augenbrauen in die Höhe, während Aidan lachte. »Ich vermisse diese Tradition. Auf diese Weise macht es viel mehr Spaß.«

»Ganz genau.« Ezekiel machte eine ausladende Handbewegung, während er einen belustigten Ausdruck im Gesicht hatte, der ihn sofort jünger erscheinen ließ. »Das Feuer muss zwölf Tage lang brennen und glimmen, dann ist es ein richtiger Julklotz.«

»Ich habe noch nie von dieser Tradition gehört«, sagte Stas’ Mutter mit einem Stirnrunzeln. »Woher stammt sie?«

»Babylon«, murmelte Lizzie.

Ezekiel setzte ein breites Lächeln auf. »Eigentlich ist es eine alte europäische Tradition heidnischen Ursprungs. Und sie macht verdammt viel Spaß.«

Stas’ Eltern tauschten verwunderte Blicke aus.

Issac räusperte sich. »Aidan, sagtest du nicht etwas über ein Fußballspiel, das im Fernsehen übertragen wird?«

»American Football«, verbesserte Aidan. »Ja.«

Stas’ Vater horchte auf und warf den Namen einer Mannschaft in die Runde.

»Ja genau, sie spielen heute«, bestätigte Aidan. »Ich glaubte, dass das Spiel in fünfzehn Minuten beginnt. Ich wollte es mir unten ansehen, falls jemand mir Gesellschaft leisten will.«

»Ich bin dabei«, erwiderte Tom.

»Das wundert mich nicht«, sagte Amelia. »Aber es ist immer noch besser als diese furchtbare Sportart mit dem Schläger. Habt ihr schon einmal versucht, euch ein Baseballspiel anzusehen? Es zieht sich über Stunden hin.«

»Die Yankees sind wie eine Religion, Liebling. Sie sollten verehrt und angebetet werden.«

Sie schnaubte. »Dann ist es der langweiligste Gottesdienst, den ich je besucht habe.«

Er fasste sich ans Herz, als hätte sie ihm gerade ein Messer in die Brust gerammt. »Du beleidigst meine erste Liebe.«

»Du wirst es überleben.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und machte einen Satz zur Seite, bevor er sie packen konnte. »Stattdessen werde ich Balthazar und Luc dabei helfen, das Abendessen zu kochen.«

»Oh, ich auch«, sagte Lizzie und sprang von Jaysons Schoß auf.

»Das scheint mir vergnüglicher zu sein als ein Footballspiel«, bemerkte Stas’ Mutter und stand ebenfalls auf, um sich Lizzie und Amelia anzuschließen. »Und dir wünsche ich viel Spaß mit deinem Team, mein Lieber.«

Sie tätschelte ihrem Mann das Knie und gesellte sich dann zu Balthazar, der hinter der Couch stand. Er bot ihr seinen Arm an und sie hakte sich freudig bei ihm ein, dann führte er sie durch den offenen Essbereich in die Küche, während Stas’ Vater ihnen mit zusammengekniffenen Augen hinterhersah.

»Was sagten Sie noch einmal über die Liebe, Aidan?«, fragte er mit ausdrucksloser Stimme.

Er lachte. »Kommen Sie, wir können während des Spiels darüber reden. Ich glaube, der Kühlschrank unten ist ebenfalls bereits mit Bier bestückt.«

»Das ist richtig«, bestätigte Issac. »Geht ihr schon vor. Ich will noch mit Jayson und Ezekiel sprechen.«

Natürlich hatten sie es genau so geplant. Sie mussten Stas’ Eltern ablenken, während der Attentäter ihnen den Grund seines Besuchs erklärte. Das Funkeln in seinen Augen verriet ihnen, dass er wusste, was sie vorhatten.

Tristan blieb bei ihnen und setzte sich auf Aidans Platz. Damit waren sie nur noch zu fünft im Wohnzimmer.

Jayson brach das Schweigen, denn er hatte von allen im Raum am wenigsten Geduld. »Also schön, Ezekiel. Was zum Teufel willst du?«
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Ezekiels eisiges Lachen hallte durch den Raum. »Ihr denkt alle das Schlechteste von mir, was faszinierend ist, wenn man bedenkt, wie viel ich euch im Laufe der Jahre geholfen habe.«

»Geholfen?«, wiederholte Jayson ungläubig. »Muss ich dich erst daran erinnern, was bei unserem letzten Treffen geschehen ist? Nachdem dein Besitzer Osiris mich und meine Brüder als Geisel genommen hatte?«

»Ich kann mich daran erinnern, dass ich dir Elizabeths Aufenthaltsort verraten habe, um euch die Möglichkeit zu geben, sie zu retten. Und dann habe ich ein Beweisstück zurückgelassen, mit dem deine Freunde dich aufspüren konnten.« Er legte den Kopf schief. »Wenn das keine Hilfe ist, wie würdest du es dann nennen?«

»Ein Spiel«, knurrte Jayson. »Eines, das ich leider nicht verstehe.«

Ezekiel verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Das liegt daran, dass du bisher noch nicht wirklich mitspielst, alter Freund. Ihr müsst alle noch so viel lernen und entdecken. Vor allem du, meine Liebe.« Er durchbohrte Stas mit seinem gespenstischen Blick. »Aber bevor ich weitere Details preisgebe, müsst ihr alle zuerst eine Wahl treffen.«

»Eine Wahl«, wiederholte Stas, deren Kehle wie ausgedörrt war, nachdem sie ihm mit solcher Intensität in die Augen gestarrt hatte. In seinen Iriden lagen so viel Wut und Schmerz. Und ein tödlicher Ausdruck. Er war der todbringendste aller Anwesenden im Raum und er scheute sich nicht, es offen zur Schau zu stellen.

Er seufzte. »Ja, die Bedeutung des Wortes ist …«

»Ich weiß, was das Wort zu bedeuten hat«, sagte sie, während sie sich über seinen herablassenden Tonfall ärgerte. »Um was für eine Wahl geht es?«

»Du bist sehr direkt.« Er musterte sie mit unverhohlenem Interesse. »Du hast dich wirklich in eine unglaubliche junge Frau verwandelt, Astasiya. Dein Vater wird sehr erfreut sein.«

Issac hielt sie zurück und stieß ein unfreundliches Knurren aus. »Komm auf den Punkt, Ezekiel.«

»Beruhige dich, Wakefield. So schön sie auch sein mag, sie erinnert mich zu sehr an ihre Mutter, um mein Interesse zu wecken.«

Stas stand der Mund offen. »Du kanntest meine Mutter?«

»Du kennst die Antwort auf diese Frage bereits«, erwiderte er mit einem wissenden Funkeln in den Augen. »Nun, da keiner von euch die Feiertage mit mir verbringen will – was wirklich unhöflich ist, wenn man unsere gemeinsame Vergangenheit bedenkt –, lasse ich euch eine einfache Wahl. Würdet ihr gern mehr Einzelheiten erfahren, die euch im Hinblick auf Elizabeths Schwangerschaft dienlich sein können, oder wollt ihr mehr über Astasiyas Eltern wissen?«

Stas öffnete den Mund, als Jayson ein Knurren ausstieß.

Ezekiel entspannte sich neben ihr und legte einen Fuß auf sein anderes Bein. »Ein guter Lehrer ermutigt seine Schüler dazu, ihre eigenen Erfahrungen zu machen. Ein hilfreicher Lehrer bietet immerhin einige Anhaltspunkte. Ich verstehe mich als Letzterer.«

»Du wirst dich gleich als toter Mann verstehen, wenn du nicht den Mund aufmachst. Und zwar sofort.« Jayson drehte ein Messer zwischen seinen Fingern, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, während seine braunen Augen sich zornig verdunkelten.

»Zu welchem Thema?«, fragte Ezekiel wie beiläufig.

Stas’ Herz setzte einen Schlag aus. Lizzie oder meine Eltern? Sie hatte keine Wahl, nicht wirklich. Nicht, solange ihre beste Freundin ein Kind unter dem Herzen trug, von dem niemand das Geringste wusste.

Aber meine Eltern … Stas wollte nun schon seit fast zwanzig Jahren mehr über sie erfahren und Ezekiel hatte ganz offensichtlich einige Antworten.

Dein Vater wird sehr erfreut sein. Es war ein Hinweis darauf, dass er ihren Vater tatsächlich kannte, der offenbar immer noch am Leben war.

Sie erinnert mich zu sehr an ihre Mutter. Das bedeutete, dass er auch ihre Mutter gekannt hatte.

Auf der anderen Seite war er vielleicht in der Lage, ihnen mit Lizzies Schwangerschaft weiterzuhelfen. Er hatte es dienlich genannt.

Stas runzelte die Stirn. »Wie sollen wir wissen, dass wir im Hinblick auf Lizzie deinem Rat vertrauen können?«

»Weil ich mich mit seraphischen Geburten auskenne.« Er wich ihrem Blick nicht aus. »Sehr gut sogar.«

»Du kennst einen Seraph.«

Er grinste. »Mehrere, Schätzchen.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Genauso wie du.«

»Wen?«, wollte sie wissen.

»Ist das deine Wahl?«, entgegnete er, ohne sich von ihrer überzeugenden Fähigkeit beeinflussen zu lassen.

Sie hätte ihn fast angeknurrt. »Du bringst mich noch zur Weißglut.«

»Es ist so schön zu sehen, dass du keine Angst vor mir hast«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Aber wenn ich ehrlich bin, ist dein Hass auch nicht viel besser.«

»Du solltest dich daran gewöhnen.« Denn diese Unterhaltung war ihrer Gewogenheit ihm gegenüber nicht gerade zuträglich.

Er seufzte. »Ich habe damit gerechnet. Also schön, meine liebe Stas, triff deine Wahl. Was würdest du gern wissen?« Jayson wollte etwas sagen, doch Ezekiel hielt eine Hand in die Höhe. »Es tut mir leid, Jedrick, aber das muss Stas entscheiden. Du weißt schon, Damenwahl.«

Sie warf einen Blick auf den braunhaarigen Mann und wusste genau, was er von ihr erwartete. Issac lockerte seinen Griff um ihre Taille und ließ seinen Daumen beruhigend an ihrer Seite kreisen, während Tristan sie alle mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck beobachtete. Er würde zu ihrer Unterhaltung ohnehin nichts Nützliches beisteuern können, denn sowohl Stas als auch Lizzie waren ihm völlig egal.

Und Issac wäre zu ihren Gunsten voreingenommen. Genauso wie es Jayson gegenüber Lizzie war.

»Du kannst ihr wirklich helfen?«, fragte sie mit sanfter Stimme.

»Ich würde es euch nicht anbieten, wenn ich ihr nicht helfen könnte«, antwortete er.

»Doch, das würdest du.« In Issacs Stimme schwang ein gereizter Unterton mit. »Du liebst Psychospielchen fast genauso sehr wie dein Schöpfer.«

Ezekiel schnaubte. »Tatsächlich liebe ich sie nicht einmal annähernd so sehr wie er.« Astasiya erkannte wieder den gequälten Ausdruck in seinen Augen, den auch sein Lächeln nicht überdecken konnte.

Wollte er, dass sie ihn sah? War es ein Trick? Wollte er sie damit nur in Sicherheit wiegen?

Nein. Es war ausgeschlossen, dass dieser Schmerz nur vorgetäuscht war.

Mit Ausnahme davon, dass er früher Sprösslinge gejagt und getötet hatte, bevor sie als Hydraianer wiedergeboren werden konnten, wusste sie nicht viel über seine Vergangenheit. Er war für eine Weile verschwunden und laut Jayson glaubten damals viele, dass der Attentäter sich zur Ruhe gesetzt hatte, weil es niemanden mehr gab, den er hätte töten können. Doch ganz offensichtlich war er sehr lebendig.

Und so unglaublich traurig.

»Erzähl mir von Lizzie«, sagte sie, bevor ihr Herz sie vom Gegenteil überzeugen konnte. Lizzies Schwangerschaft stand kurz bevor, während das Geheimnis, das Stas’ Eltern umwob, noch warten konnte. Die Gesundheit ihrer besten Freundin war erst einmal wichtiger.

»Selbstlos, loyal und direkt«, murmelte er. »Ja, Sethios wird sogar sehr beeindruckt sein. Natürlich erst, wenn seine Erinnerung zurückkehrt. Doch davon wollen wir ein andermal sprechen.« Er atmete tief durch, als machte er sich bereit, einen Vortrag zu halten. »Im wievielten Monat ist dein Rotschopf, Jedrick? Fast im dritten, nicht wahr?«

»Lara sagte, dass Lizzie im vierten Monat zu sein scheint, was unmöglich ist, wenn man den zeitlichen Ablauf in Betracht zieht.« Er hatte sich ein wenig beruhigt. In seinen Augen funkelte zwar noch immer unverhohlener Zorn, doch in seiner Stimme schwang nicht länger der gereizte Unterton mit.

»Eure Lara behandelt Elizabeth wie einen sterblichen Patienten, doch das ist sie nicht.« Er streckte kurz seine Beine aus und legte dann den anderen Fuß über sein Knie, woraufhin er sich an Jayson wandte. »Dein Rotschopf ist zum Teil ein Seraph, was bedeutet, dass die Dauer ihrer Schwangerschaft erheblich kürzer sein wird als die einer sterblichen Frau, denn die Schwangerschaftsdauer eines Seraphs beträgt nur etwa neun Wochen. Da sie laut menschlicher Technologien etwa im vierten Monat ist, würde ich sage, dass ihr nur noch zwei Monate bis zur Entbindung bleiben.«

»Das kann nicht gesund sein«, bemerkte Stas, die die Vorstellung einer so kurzen Schwangerschaft schockierte.

»Sie ist nicht menschlich«, erinnerte er sie. »Ihr Körper kann es durchaus verkraften. Aber dürfte ich den Vorschlag machen, dass ihr schon bald heiratet? Ich habe gehört, dass Frauen es nicht besonders mögen, wenn man ihnen bei der Hochzeit den Babybauch ansieht. Das haben wir den Puritanern zu verdanken, die das Konzept vertraten, dass eine Frau unbefleckt in die Ehe gehen sollte.«

Jayson starrte ihn an. »Willst du uns sonst noch irgendwelche Weisheiten mitteilen, bevor du uns wieder verlässt?«

Ezekiel seufzte wieder. »Ich habe noch nicht einmal mein erstes Holzscheit verbrannt. Vergesst nicht, dass es sich um eine Tradition handelt, die zwölf Tage umfasst.«

»Wir befinden uns zweitausend Jahre in der Zukunft, Ezekiel«, erwiderte Jayson. »Wie wäre es, wenn du etwas aufholst?«

Der Attentäter schnaubte. »Lieber nicht. Wusstet ihr, dass es mittlerweile Gaskamine mit dekorativem Keramikholz gibt? Früher glaubte man, dass es Unglück bringt, wenn man sein Holz kauft. Könnt ihr euch vorstellen, was es dann zu bedeuten hat, wenn man gefälschtes Holz verbrennt?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ihr mich fragt, ist es ein Armutszeugnis für den Zustand einer Gesellschaft.«

»Ich habe dich aber nicht gefragt.« Jayson verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du sonst noch etwas Nützliches zu sagen?«

»Du denkst, dass ich hier bin, um euch Schmerzen zu bereiten, während ich mich meinen eigenen doch nur für eine Weile entziehen will.« Er schwieg einen langen Moment und blickte dann schließlich Stas an. »Dein Vater ist mein bester Freund. Ich freue mich schon auf den Tag, an dem du ihn wiedersehen wirst, denn nur dann können wir wirklich beginnen.«

Er erhob sich, während Stas ihn nur anstarrte. »Warum hast du ihn dann umgebracht?«

»Wir wissen doch beide, dass du das nicht glaubst. Nicht wirklich. Nicht mehr.« Er zupfte seine Lederjacke zurecht. »Die Wahrheit wird sich offenbaren, Astasiya. Schon bald. Und du kannst mir glauben, dass ich es kaum erwarten kann, bis es so weit ist.«

Sie stand auf und stellte sich ihm in den Weg. »Wenn du so viel weißt, warum erzählst du es mir nicht einfach? Warum ziehst du es in die Länge?«

»Weil es mir nicht zusteht, es dir zu erzählen«, sagte er mit sanfter Stimme, wobei seine tödliche Aura von Aufrichtigkeit durchbrochen wurde. »Und du weißt tief im Inneren, dass du dich nur darauf einlassen musst.«

Er versuchte, ihr auszuweichen, und trat einen Schritt zur Seite, doch sie folgte ihm.

»Du bist den ganzen Weg hierhergekommen, um Heilig Abend mit uns zu verbringen und uns ein paar unbedeutende Informationen über Lizzie zu verraten, nur um dann wieder zu verschwinden?« Das konnte sie nicht akzeptieren. »Nein, du willst etwas. Was ist es?«

Er trat einen Schritt auf sie zu, woraufhin Issac sich hinter sie stellte. »Du bist noch nicht bereit dazu, mich zu bekämpfen, meine Kleine. Oder Osiris. Oder sonst irgendjemanden. Mach nicht den Fehler zu glauben, dass deine neu gewonnene Macht ausreichen wird, denn das tut sie nicht. Du hast gerade erst begonnen, dein Potenzial zu entfalten. Verdirb es nicht, indem du dich von deinen Emotionen leiten lässt.«

Seine herablassenden Worte brachten sie zur Weißglut. »Du unterschätzt mich.«

»Oh nein, Schätzchen, ganz sicher nicht. Ich weiß genau, wozu du fähig sein wirst, und ich weiß auch, dass du noch nicht einmal annähernd so weit bist.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten. Sie war wütend, weil er behauptete, all diese Dinge über sie zu wissen, und frustriert, weil er damit recht haben könnte. Und sie war verärgert, weil er ihr nicht mehr verraten wollte. Sie versuchte, ihn ihrem Willen zu unterwerfen und ihn zu zwingen, weitere Einzelheiten preiszugeben, doch sie erntete lediglich einen finsteren Blick und ein missbilligendes Kopfschütteln von ihm.

»Enttäusche deine Eltern nicht, indem du dich zu früh töten lässt, kleiner Engel. Wie auch einige andere haben sie alles für dich geopfert. Wir verlassen uns in vielerlei Hinsicht auf dich, doch das wirst du bald verstehen.« Er legte unerwartet eine Hand an ihre Wange, die so kühl war wie seine Worte.

»Ezekiel«, sagte Issac warnend.

Der Attentäter ignorierte ihn, während seine dunklen Augen voller Emotionen schimmerten. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, kleiner Engel.« Er strich mit den Lippen über ihre Stirn, als er begann zu verschwinden.

»Halte nach den roten Federn Ausschau. Er wird dir all die Antworten auf deine Fragen geben können.«

Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Rote Federn.

Genau das hatte sie gestern auf dem Dach gesehen.

»Nun, das war ein kurzer Besuch«, sagte Luc, als er zu ihnen ins Wohnzimmer kam.

»Er war auch nicht sonderlich nützlich«, bemerkte Tristan. »Ich werde mir jetzt das Spiel ansehen.«

Stas blinzelte und ignorierte die anderen, während sie über das nachdachte, was Ezekiel gesagt hatte.

Kleiner Engel.

Ihr Vater hatte sie immer so genannt. Hatte Ezekiel diesen Ausdruck absichtlich benutzt, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen? Wollte er ihr damit beweisen, dass er sie kannte? Er behauptete, dass ihr Vater sein bester Freund war. Er behauptete außerdem, dass er wusste, wozu sie fähig sein würde, sich aber erst noch entfalten müsste.

Und sie spürte mit jeder Faser ihres Körpers, dass er recht hatte.

Ihre Fähigkeit der Willensbeugung war nur der Anfang.

Sie konnte fühlen, dass etwas tief in ihrem Inneren zum Leben erwachte. Die Wahrheit. Stärke. Eine neue Macht.

Issac schlang von hinten die Arme um ihre Taille und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Aya«, hauchte er und riss sie aus ihren Gedanken.

Die anderen waren alle gegangen.

Die Wärme seines Körpers an ihrem Rücken war beruhigend.

»Ich … ich glaube ihm, Issac«, gestand sie im Flüsterton. »Das, was er über meinen Vater und meine Kräfte gesagt hat.« Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um und blickte ihm in seine saphirblauen Augen. »Ich habe gestern rote Federn auf dem Dach gesehen, bevor ich ohnmächtig wurde.«

»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

»Weil ich glaubte, dass mein Verstand mir wieder einen Streich spielt. Doch irgendetwas geschieht mit mir.« Sie krallte sich in seine Schultern. »Vielleicht hat es etwas mit meiner zweiten Fähigkeit zu tun?« Sie mussten erst noch herausfinden, worum es sich dabei handelte, doch alle Hydraianer besaßen zwei Talente.

»Oder es handelt sich um etwas völlig anderes«, murmelte er, während er die Hand über ihren Nacken kreisen ließ. »Wenn wir nach Hydria zurückkehren, werden wir einige Tests durchführen und uns weiter darüber unterhalten, einverstanden?«

Sie schluckte und nickte dann. »Einverstanden.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zärtlich zu küssen, denn sie sehnte sich nach seiner Vertrautheit. Sie hatten in dieser Woche eigentlich ihre Probleme vergessen und einfach nur die Gesellschaft des anderen genießen wollen. Stattdessen war um sie herum der unsterbliche Wahnsinn ausgebrochen, während sie seltsame Visionen hatte, die eigentlich nicht existieren durften. »Ich will das alles nur für eine Weile vergessen.« War das etwa zu viel verlangt?

Er lächelte an ihrem Mund. »Dabei kann ich Ihnen behilflich sein, Miss Davenport.«

Genau diese Antwort hatte sie sich gewünscht. »Versprochen?«

Er nickte und hob sie in seine Arme. »Für immer.«

»Für immer«, wiederholte sie. »Bring mich ins Bett.« Sie ließ absichtlich die Macht des Befehls in ihre Worte fließen, denn sie wusste, dass er Gefallen daran finden würde.

»Unterwirf mich nur weiter deinem Willen, Liebes. Du wirst ja sehen, was dann passiert.«

Sie knabberte zärtlich an seiner Unterlippe. »Ich nehme die Herausforderung an.«

Seine tiefblauen Augen funkelten verheißungsvoll. »Das will ich doch hoffen.«
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KAPITEL ZWÖLF

Issac

Astasiya wirkte im Licht der aufgehenden Sonne engelsgleich. Ihr blondes Haar lag ausgebreitet um ihren Kopf, während er einen Blick auf ihre nackte Haut unter der Decke erhaschen konnte. Es bereitete ihm fast körperliche Schmerzen, sie nackt und alleine zurückzulassen, doch er würde ganz in der Nähe sein.

Er schloss leise die Tür und schlich sich nach unten, wo Jacque nur mit einer Schlafanzughose bekleidet und zerzausten Haaren auf ihn wartete.

»Ich werde dir nur aus dem Grund nicht ins Gesicht schlagen, weil ich mein Geschenk bereits geöffnet und ich mich darüber gefreut habe.«

Issac grinste. »Ich dachte mir, dass es dir gefallen würde.« Er hatte ihm ein Paar Hightech-Kopfhörer gekauft, damit er seine Liebe zur Musik voll ausleben konnte.

»Ja.« Er zeigte auf den Stapel verpackter Geschenke neben ihm. »Ich habe all die Dinge mitgebracht, um die du mich gebeten hast.«

»Hervorragend, danke.« Issac hatte für seine Familie mehrere Geschenke besorgt, bevor er sich mit Astasiya auf den Weg nach Montana gemacht hatte. Er hatte sie jedoch zu Hause gelassen, da er nicht erwartet hatte, dass sie alle hier einfallen würden.

Er sortierte die Geschenke auf dem Boden, zog die wichtigsten aus dem Stapel und stellte sie beiseite. Dann arrangierte er die anderen sorgfältig unter dem Weihnachtsbaum. Seine Geschenke für Aya befanden sich bereits oben in ihrem Zimmer, da er ihr zu jedem einzelnen etwas erklären wollte.

Jacque war inzwischen auf der Couch eingeschlafen, wobei ein Arm zur Seite hing und er ein Bein auf seltsame Weise abgewinkelt hatte.

Der Anblick brachte Issac zum Lachen, denn er war es nicht gewohnt zu sehen, wie der Teleporter sich ausruhte. Doch wenn er es tat, dann offenbar richtig. Er legte eine Decke über den schlaksigen Mann und ging in die Küche, um Kaffee zu kochen. Aya trank ihren gern schwarz mit ein paar Löffeln braunem Zucker, während er ihn bevorzugt ohne Zusätze genoss.

Er richtete ihre Tassen, schnappte sich einen großen Muffin und trug alles vorsichtig nach oben.

Astasiya saß bereits aufrecht mit der Decke um ihre Taille gerafft im Bett und wartete auf ihn. Ihre Augen leuchteten auf, als sie sah, was er in Händen hielt. »Ich wusste, dass ich dich liebe.«

Er lachte und reichte ihr eine Tasse. »Fröhliche Weihnachten, Liebes.«

Sie schenkte ihm ein Lächeln, bei dem ihm warm ums Herz wurde. »Fröhliche Weihnachten«, sagte sie leise und pustete dann auf die dampfend heiße Flüssigkeit in ihrer Tasse.

Issac legte den Muffin auf dem Nachttisch ab und setzte sich mit seiner eigenen Tasse zu ihr aufs Bett.

Sie tranken in geselligem Schweigen ihren Kaffee. Es war ein Aspekt ihrer Beziehung, den Issac besonders liebte, denn er musste sich nicht ständig mit Astasiya unterhalten oder sie mit Aufmerksamkeit überhäufen. Sie war durchaus imstande, einfach den Moment zu genießen. Genauso wie jetzt, da sie die Schneeflocken durch das Fenster betrachtete, während ihre Lippen sich zu einem geheimen Lächeln verzogen. Er würde eine Menge geben, um nur für einen Moment in ihren Verstand blicken zu können, um zu wissen, was diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht hervorrief. Eine Erinnerung? Ein Traum? Er selbst?

Er sah sie vor sich, wie sie noch vor ein paar Tagen mit ihm und den anderen eine Schneeballschlacht veranstaltet hatte. Sie waren alle so sorglos gewesen und ohne sie hätte er sich nie dazu hinreißen lassen.

Sie hatte seine Jugend und seinen Lebenswillen wiedererweckt.

Issacs Welt war während des vergangenen Jahrhunderts stumpfsinnig und banal geworden. Und während der letzten Jahre hatte ihn nur noch ein Verlangen nach Rache angetrieben.

Bis sie in sein Leben getreten war.

Astasiya hatte alles verändert.

Sie hatte ihn verändert.

Er strich ihr eine Strähne ihres blonden Haares hinters Ohr und folgte mit dem Blick der Bewegung seiner Hand. »Können wir uns hier unsere Geschenke geben, statt sie unten auszupacken?«, fragte er, denn er wollte diesen Moment mit ihr noch eine Weile genießen. Schon bald wäre das Haus von einer freudigen Stimmung und dem Lachen der anderen erfüllt und er wollte einfach noch ein wenig hierbleiben. Zusammen mit ihr. Mit seiner Aya.

Sie lächelte ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg an. »Das würde mir gefallen.« Sie trank noch einen Schluck und stellte dann die Tasse beiseite, um aus dem Bett zu klettern. »Du kannst deine Geschenke zuerst auspacken.«

Issac bewunderte ihren athletischen Körperbau, als sie durch das Zimmer zu dem begehbaren Kleiderschrank schlenderte und darin verschwand. Er trank seinen Kaffee aus und stellte die Tasse neben den unberührten Muffin, als sie mit jeweils einem Geschenk in jeder Hand zurückkam. Keines von ihnen war zu vergleichen mit der Selbstsicherheit, die sie ausstrahlte, während sie nackt vor ihm herumlief, oder mit der Schönheit ihrer langen, wohlgeformten Beine oder der dezenten Biegung ihrer Taille.

Scheiß auf die Geschenke.

Er wollte jeden Zentimeter ihres Körpers liebkosen.

Und den Geschmack ihrer Haut in sein Gedächtnis einbrennen.

Sie küssen, bis sie sich nicht mehr an ihren eigenen Namen erinnern konnte.

Und sie so hart ficken, dass sie danach bei jeder Bewegung an ihn denken musste.

Astasiya legte die Geschenke am Fuß des Bettes ab und kroch dann zu ihm hinauf, wobei ihre Brüste hin und her wippten. Er schlang die Hand um ihren Nacken und zog sie an sich.

»Geschenke«, erinnerte sie ihn, als er sie auf den Rücken rollte und sich auf sie legte.

»Ich packe gerade das Geschenk aus, das ich zuerst will«, erwiderte er, wobei er seine Hand entlang ihrer Taille nach unten auf ihren Schenkel gleiten ließ.

»Ich bin doch schon nackt«, bemerkte sie.

»Dessen bin ich mir bewusst.« Er schob seine Hüften zwischen ihre Schenkel und entlockte ihr damit ein tiefes Stöhnen. »Sehr, sehr bewusst sogar.«

Sie wölbte sich ihm entgegen und krallte sich in seine Schultern, um an seinem Hemd zu ziehen. »Ich glaube eher, dass ich dich auspacken muss.«

Er lächelte an ihrem Hals und stützte sich dann mit beiden Händen auf der Matratze ab, damit sie ihm das Hemd über den Kopf ziehen konnte. »Macht mich das damit zu deinem Geschenk?«

Sie drückte ihn auf den Rücken und bewunderte mit feurigem Blick seine nackte Brust und seinen Bauch. »Ja. Ja, das tut es. Und das bedeutet, dass ich mit dir anstellen kann, was ich will.«

Issac zog eine Augenbraue in die Höhe. »So funktioniert das also?«

Sie nickte und verzog die Lippen zu einem Lächeln.

»Ich dachte, ich soll meine Geschenke zuerst auspacken.«

»Das tust du doch.« Ihre Augen funkelten schelmisch, als sie sein Brustbein mit offenem Mund küsste, während sie ihm die Hose über die Hüfte zog. »Es ist bereits ausgepackt und wird dir gleich überreicht werden.« Sie strich mit der Zunge hinunter über seinen Bauch und ließ keinerlei Fragen offen, was sie vorhatte.

»Aya.« Er verwob die Finger in ihrem Haar und ließ den Kopf auf die Kissen fallen. Er war süchtig nach ihrem Mund. Jedes Mal wenn sie ihn leckte oder ihn zärtlich biss, erinnerte sie ihn daran, wie gut sie ihn, die Sprache seines Körpers und seine Vorlieben mittlerweile kannte.

Sie waren niemals sanft, selbst wenn sie es versuchten.

Und Astasiya machte auch jetzt keine Ausnahme.

Sie zog ihm die Hose vollständig aus und verharrte mit ihren Lippen dort, wo er sie am meisten begehrte. Doch sie berührte ihn nicht, sondern ließ ihren Mund nur kurz über seiner Eichel schweben. Ihr Lächeln verriet ihm, dass es Absicht war.

»Willst du dein Geschenk haben, Issac?« Ihre Stimme vibrierte an seinem Schwanz und ließ ihn aufstöhnen.

Aya liebte es, ihn zu reizen. Sie versuchte immer wieder, die Kontrolle zu übernehmen und ihn in die Knie zu zwingen. Und obwohl er ihren Mund und ihre Geschicklichkeit verehrte, hatte er nicht einen Funken Unterwürfigkeit im Leib. Nicht einmal die Begierde konnte seine Willenskraft zum Einstürzen bringen und er erinnerte sie daran, indem er seinen Griff um ihre Haare festigte und ihren Kopf zurückzog, um ihr in die Augen zu sehen.

»Ich wollte immer nur dich«, sagte er mit sanfter Stimme. »Das weißt du.«

»Du willst mich wohl mit Worten verführen?«

Er lächelte. Ja, das hatte er zweifellos vor. »Lutsch mir den Schwanz, Liebling.«

Ein verführerischer Ausdruck verdunkelte ihren Blick und ihre Augen schimmerten in einem sinnlichen Grün. »So liebliche Dinge, die du mir zuflüsterst«, murmelte sie und strich mit den Lippen über seine empfindsame Eichel.

»Sofort, Aya.« Er drückte ihren Kopf nach unten, woraufhin sie ihn heißblütig anstarrte.

Sie leckte den Saft seiner Erregung von seiner Eichel und summte beifällig. »Fröhliche Weihnachten, Issac.« In ihrer Stimme schwang ein sündhafter Unterton mit, der sein Blut in Wallung brachte.

Mein Gott, er verehrte diese Frau.

Er festigte seinen Griff um ihr Haar und stöhnte fluchend ihren Namen, als sie ihn tief in sich aufnahm. Issac hatte zuvor noch nie mehr als einmal mit einer Frau geschlafen, denn nach dem ersten Mal hatte er sich immer gelangweilt. Doch durch Aya hatte er eine völlig neue Perspektive gewonnen. Jedes Mal mit ihr fühlte sich neu und doch erfahren an und bescherte ihm den intensivsten Lustgewinn seines Lebens.

»Mehr«, knurrte er und brauchte alles, was sie ihm geben konnte. Empfindungen, Emotionen, Leidenschaft. Einfach alles.

Mit der Faust bewegte er ihren Kopf und drückte ihn immer wieder nach unten, während sie seinen Schwanz mit ihrer Zunge und ihrem Mund verwöhnte. Er bäumte sich auf und trieb seine Männlichkeit tief in ihren Rachen.

Ja …

Sie nahm ihn in sich auf und ließ ihre Fingernägel über seine Schenkel gleiten, während sie ihm in die Augen sah. Der Anblick allein ließ ihn fast zum Höhepunkt kommen, denn ihre Pupillen waren vor Lust geweitet und trieben ihn an den Rand des Wahnsinns.

»Verdammt, Aya«, flüsterte er, als seine Muskeln sich anspannten, während ein Feuer sein Innerstes verbrannte.

Er hätte schwören können, dass sie ihn anlächelte, wobei sie wusste, welche Wirkung dieser Anblick auf ihn hatte.

Und dadurch wurde sein Schwanz nur noch härter.

Er packte ihr Haar, als wäre es ein rettender Anker, während er ihren Kopf immer schneller bewegte und sie zwang, ihn noch weiter in sich aufzunehmen. Er wollte, dass sie ihn bis tief in ihr Innerstes schluckte. Er wollte in ihr sein, mit ihr verschmelzen und sie auf dieselbe Art besitzen, wie auch sie von ihm Besitz ergriffen hatte. Er wollte sie auf die dunkelste Weise kennzeichnen und sie immer an seiner Seite wissen. Er wollte auf ewig mit ihr zusammen sein.

Er ließ seinen Kopf mit einem Knurren zurückfallen, als seine Bauchmuskeln sich anspannten und seine Hoden sich zusammenzogen. Sie wusste, dass er kurz vor dem Höhepunkt stand, denn sie höhlte ihre Wangen aus und liebkoste ihn mit der Zunge genau da, wo er sie begehrte.

»Aya«, hauchte er, als seine Kiefermuskeln sich anspannten. Das Gefühl war fast schmerzhaft, der Moment kurz vor … und mit einem Streich ihrer Zunge trug sie ihn über den Abgrund. Sie stieß ein Summen aus, das tief in ihrem Rachen vibrierte und ihn zum Explodieren brachte.

Er hielt sie fest und zwang sie, seinen Saft zu schlucken, während er am ganzen Körper bebte. Es war so viel kraftvoller, so viel intensiver als noch in der Nacht zuvor, wobei er nicht wusste, wie das überhaupt möglich war. Mit jedem Mal wurde ihre Verbindung noch inniger und machte jegliche Möglichkeit zunichte, sie je wieder gehen zu lassen. Er würde für immer mit ihr verbunden sein. Es würde keine andere geben. Auch dann nicht, wenn sie es von ihm verlangte.

Seine Verehrung für sie vermischte sich mit einem Gefühl der Erleichterung und einem starken Wunsch, sich bei ihr zu revanchieren. Sobald er wieder atmen konnte.

Astasiya kroch nach oben und er sah, wie geschwollen ihre Lippen waren, nachdem er sie in den Mund gefickt hatte. Sie setzte sich rittlings auf ihn und presste ihren feuchten Unterleib gegen seinen steifen Schwanz. Er war noch nicht bereit für sie, doch sie erregte ihn so sehr, dass es nicht mehr lange dauern würde.

»Du musst noch zwei Geschenke auspacken«, sagte sie mit einer tiefen, heiseren Stimme, die in seinen Lenden vibrierte.

Wie stellte sie das nur an?

Manchmal glaubte er, dass ihre zweite Fähigkeit etwas mit Sex zu tun haben könnte, denn mit allem, was sie tat, verzehrte sie sein ganzes Wesen. Angefangen bei ihrem Lächeln über die Art, wie sie ihre Hüften um seinen Körper anspannte, bis zu dem unschuldigen Blick, als sie ihm aufgeregt die Geschenke entgegenstreckte, die sie vom Fuß des Bettes genommen hatte.

Er war nicht imstande, ihr etwas zu verweigern.

Jemals.

Issac setzte sich auf, wobei er sich fühlte, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen, obwohl ihr Mund den Großteil der Arbeit übernommen hatte. Er nahm die Geschenke entgegen und legte sie neben seiner Hüfte auf dem Bett ab, dann ließ er seine Hand über ihren Nacken kreisen. »Danke, Aya.«

Sie lächelte. »Gern geschehen.«

Er küsste sie sanft und genoss das Gefühl ihrer Lippen, die er gerade gefickt hatte. Sie ist mein, dachte er besitzergreifend und ließ seine Zunge über ihren Mund gleiten.

Sie krallte sich in seinen Bizeps. »Geschenke.«

»Allerdings, es war ein beachtliches Geschenk«, stimmte er zu.

Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er nutzte die Gelegenheit und ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten, um sie zu schmecken. Ihr Stöhnen vibrierte durch jeden Zentimeter seines Körpers. Sie hatte geglaubt, ihn zum Höhepunkt bringen zu können, ohne dass er sich bei ihr revanchierte. Mm, völlig ausgeschlossen. Er war vielleicht noch nicht wieder in der Lage, sie zu ficken, doch er konnte sie auf andere Weise befriedigen.

Er zog sie weg von den Geschenken, bis sie unter ihm lag, und schob seinen immer noch harten Schwanz in ihre feuchte Spalte. Mit seinem Schaft massierte er ihre empfindsamste Stelle, bis sie vor Schmerz aufschrie. Sie erzitterte, denn nachdem sie ihn mit dem Mund befriedigt hatte, hatte sich ihre Lust ins Unermessliche gesteigert und sie stand bereits kurz vor dem Höhepunkt.

»Ich liebe es, dich so zu sehen«, flüsterte er an ihrem Mund. »Du bebst vor Verlangen. Es ist so verdammt sexy, Aya.«

Sie krallte sich in seinen Rücken und ließ dann ihre Fingernägel auf seinen Hintern gleiten, als sie ihn dazu antrieb, ihr mehr zu geben. Sein Name kam ihr stöhnend über die Lippen. Er liebte diesen Klang.

Er stieß noch heftiger gegen ihr Becken und massierte mit seiner Eichel bei jedem Stoß ihre Klitoris. Sie schlang ihre Schenkel um seine Hüften und bäumte sich auf, als er mit dem Mund ihren Hals liebkoste. Er sehnte sich danach, sie zu beißen und sie mit seinen Zähnen über den Rand des Abgrunds zu treiben.

Wenn sie ein Seraph ist, dann könnte ich es vielleicht tun.

Es war ein gefährlicher Gedanke, der immer noch in seinem Kopf herumschwirrte, als er Astasiya mit einem letzten Stoß zum Höhepunkt brachte. Ihr Körper wurde von einem Beben geschüttelt, das er bis in seine Seele hinein spürte, während der Ruf, sie für sich zu beanspruchen, in seinem Herzen immer lauter wurde.

Nur ein Biss.

Mein Gott, er wollte es so sehr.

Er brauchte es.

Seine Selbstkontrolle begann zu zerbröckeln, als seine Schneidezähne vor Begierde schmerzten. Dabei hatte er nicht einmal Verlangen nach ihrem Blut, sondern nur nach ihr. Es war, als würde er sie für immer verlieren, wenn er nicht sofort seinen Anspruch auf sie geltend machte.

Issac ballte die Hände zu Fäusten, als sein Verstand mit dem tief sitzenden Verlangen, sie zu besitzen, eine Schlacht in seinem Inneren austrug.

Sie gehört mir.

Nicht ganz.

Bring es zu Ende.

»Issac«, flüsterte sie. Sie strich mit einer Hand durch sein Haar, während sie die andere über seinen angespannten Rücken gleiten ließ. »Geht es dir gut?«

Nein.

Seit ihrer Wiedergeburt hatten sie einige Male miteinander geschlafen, doch er hatte nicht ein einziges Mal das Verlangen verspürt, sie zu beißen.

Bis jetzt.

Und es verzehrte sein ganzes Wesen.

Es setzte seinen Verstand außer Kraft.

Und durchbrach die Mauern seiner Selbstkontrolle, um bis tief in sein Innerstes vorzudringen.

»Du machst mir Angst.« Aya erstarrte. »Issac?«

»Ich …« Er musste sich räuspern, als das Verlangen, sie zu schmecken, so stark wurde, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Er wollte ihr Blut trinken, wie er es zuvor immer getan hatte.

Warum jetzt? Warum versage ich jetzt, nachdem ich mich zwei Monate lang unter Kontrolle hatte?

Er zitterte auf ihr, während seine Selbstdisziplin in tausend Stücke gerissen wurde.

Er fühlte sich gezwungen, sie zu beißen.

Er war wie besessen von einer unbekannten Macht, die über ihnen schwebte und ihm vorschrieb, was er zu tun hatte.

Was geschieht mit mir?

Nur ein Biss.

Nein, er konnte es nicht tun. Er würde es nicht tun. Nicht wenn er damit sein Leben aufs Spiel setzte.

Und was ist mit ihrem Leben?

Er beugte sich vor, als das Verlangen noch stärker wurde und ihn weiter antrieb. Er konnte ihren Puls an seinen Lippen spüren. Nur …

»Löse deine Lippen von meinem Hals«, befahl Aya ihm mit heiserer Stimme, wobei sie die Kraft der Überzeugung mit ihren Worten verwob.

Issac stemmte sich hoch, denn er war nicht imstande, sich ihrer Macht zu widersetzen.

Ihr traten Tränen in die Augen und ihre Lippen bebten. Es kostete sie all ihre Kraft, ihn auf diese Weise von sich zu stoßen.

»Verdammt«, hauchte er. Der Bann war gebrochen und er rollte sich auf die Seite.

Er hätte sie fast gebissen.

Er hatte mit den Zähnen ihre Haut gestreift und war bereit gewesen, sie zu nehmen.

»Verdammt«, sagte er noch einmal und schlug die Hände vor die Augen.

Es wird niemals funktionieren.
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Issac

Astasiya blieb reglos neben ihm liegen, während ihr Schluchzen ihm das Herz brach. Sie weinte seinetwegen. Weil ihre Beziehung unmöglich war. Und weil er fast sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hätte, nur um sie zu schmecken.

Und er wusste, dass sie nicht mit der Schuld leben könnte, wenn ihr Blut ihn tatsächlich töten würde. Doch er hätte sie trotz allem fast gebissen.

»Ich weiß nicht, was passiert ist«, gestand er. »Ich habe noch nie zuvor so einen starken Drang verspürt.«

Sie sagte für eine lange Zeit nichts und er begann, sich Sorgen zu machen, dass sie nicht imstande war zu sprechen.

»Aya«, flüsterte er.

»Ich glaube … ich glaube, ich habe dich meinem Willen unterworfen.« Sie sprach die Worte so leise aus, dass er sie kaum hören konnte. »Ich w-wollte es nicht. Ich habe nur … ich habe nur daran gedacht, wie es früher war, und …« Sie unterbrach sich selbst mit einem Schluchzen, das ihm das Herz zerriss.

»Oh Aya.« Er zog sie an sich und schlang seine Arme um sie, sodass ihr Kopf auf seiner Brust ruhte. Ein Teil von ihm wusste, wie gefährlich diese Berührung war, vor allem nachdem er sie gerade fast gebissen hätte, doch seine Seele flehte ihn an, seiner Partnerin Trost zu spenden. Ihr Schmerz war auch sein Schmerz. So funktionierte ihre Beziehung nun einmal.

»Es tut mir leid, Issac.« Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, während sie am ganzen Körper zitterte. »Es ist einfach passiert. Ich habe an das letzte Mal gedacht, als du mich gebissen hast, und ich verspürte plötzlich den Drang, etwas zu Ende zu bringen. Es hatte irgendetwas mit uns und unserem Blut zu tun, aber ich bin mir nicht einmal sicher, was wir zu Ende bringen würden.«

Er strich mit den Fingern durch ihr Haar und dachte über ihre Worte nach. Ihre Beschreibung passte zu dem, was er gerade erlebt hatte, doch er hatte nicht gespürt, wie sie ihn ihrem Willen unterworfen hat. Für gewöhnlich fühlte er es, wenn sie ihn dazu zwang, etwas zu tun, selbst wenn sie den Befehl nur dachte.

Nein, diese Erfahrung war anders.

Es hatte nichts mit Willensunterwerfung zu tun, sondern beruhte auf etwas, das ihn instinktiv angetrieben hatte. Als hätte seine Seele selbst ihn angefleht, sie zu kennzeichnen.

Er presste einen Kuss auf Ayas Stirn. »Es ist nicht deine Schuld, Liebes. Ich glaube, wir haben uns beide von dem Moment mitreißen lassen.«

»Was werden wir jetzt tun?«, flüsterte sie. »Wenn ich zwischen deinem Leben und unserer Beziehung wählen muss, dann werde ich mich immer für dein Leben entscheiden. Immer, Issac.«

»Ich weiß, Aya«, erwiderte er leise und zog sie noch fester in die Arme. »Ich weiß.«

Sie hielten einander fest, als wäre es das letzte Mal. Ihre Herzen verschmolzen und schlugen im Gleichtakt. Minuten verstrichen, die zu einer Stunde wurden. Sie sagten kein Wort, sondern ließen sich nur von der tröstenden Stille einhüllen.

Seine Familie erwachte nach und nach.

Er sah ein Bild vor sich, wie sie sich in der Küche unterhielten.

Frühstückten.

Oder im Wohnzimmer vor dem Baum standen.

Sie lächelten und ahnten nichts von dem Schmerz über ihnen. Bis auf Balthazar, der glücklicherweise den Mund hielt.

»Die anderen feiern unten bereits Weihnachten«, sagte er mit sanfter Stimme.

Aya nickte. »Aber ich will, dass wir unsere Geschenke trotzdem hier auspacken.«

»Ich auch.«

Sie neigte den Kopf nach hinten und er sah, dass das Grün ihrer Augen ein wenig heller und fast jadegrün war. »Willst du deine Geschenke zuerst öffnen?«

»Gern«, sagte er leise und strich mit der Hand über ihren Arm. Die kunstvoll verpackten Geschenke lagen immer noch auf dem Bett an der Stelle, an der Astasiya sie vorhin abgelegt hatte, bevor er sie um ein Geschenk anderer Natur gebeten hatte.

Sie löste sich aus seiner Umarmung und setzte sich auf. Er tat es ihr gleich, wobei sein Oberschenkel den ihren streifte. »Hier.« Sie schnappte sich die beiden Geschenke und reichte sie ihm mit geröteten Wangen. »Ich, äh, habe noch nie etwas für meinen Freund gekauft.«

Er musste lachen, als er den belanglosen Ausdruck hörte. »Freund.«

Sie schenkte ihm einen verlegenen Blick. »Du weißt schon, was ich meine.«

»Das tue ich.« Er grinste sie an. »Aber ich ziehe es vor, wenn du mich Dämon nennst.«

»Wie wäre es mit Idiot?«, fragte sie frech. »Immerhin benimmst du dich momentan wie einer.«

Er brach in schallendes Gelächter aus und sein Herz fühlte sich dank ihrer humorvollen Worte etwas leichter an. »Du kannst mich nennen, wie du willst, Liebes.« Er gab ihr einen Kuss auf ihre tiefrote Wange und begann, die erste Schachtel auszupacken.

Sie biss sich auf die Unterlippe und beobachtete ihn unsicher, als er den Deckel abhob. Darin befand sich eine schwarze Badehose einer Marke, die sich in den Vereinigten Staaten großer Beliebtheit erfreute. Daneben lagen eine Schwimmbrille und eine neue Bademütze und darunter ein flauschiges Handtuch.

»Mir ist aufgefallen, dass du in Hydria nicht viel geschwommen bist, und ich dachte, dass du vielleicht ein neues Outfit gebrauchen könntest.« Sie klang so nervös, dass er sie unwillkürlich an seine Seite zog.

»Ich liebe es, Aya.« Selbst die Größe stimmte. Sie hatte sich offenbar Mühe gegeben und nachgeforscht.

Ihre Augen blitzten vor Stolz auf. »Jacque hat mir geholfen, die richtige Marke zu finden. Ich hatte keine Ahnung, dass es so viele verschiedene Arten von Badehosen gibt.«

»Du hast die richtige Wahl getroffen.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke, Liebes.«

Er legte alles zurück in die Schachtel und nahm das zweite Geschenk zur Hand, während Aya ihn nervös beobachtete. Diese Frau war Osiris gegenübergetreten und hatte dabei nicht einmal mit der Wimper gezuckt, doch ihr Herz raste, als sie ihm beim Auspacken der Geschenke zusah. Faszinierend.

Er verspürte immer noch das Verlangen, sie zu beißen, doch in viel abgeschwächterer Form. Es bestätigte nur seine Vermutung, dass es nicht Aya war, die ihn in Versuchung geführt hatte. Er würde darüber auch mit Aidan sprechen müssen, denn er verspürte für gewöhnlich kaum ein so starkes Verlangen gegenüber einer Hydraianerin. Sein gesunder Menschenverstand hatte sich in der Vergangenheit immer über seinen Trieb hinwegsetzen können. Warum sollte es sich mit Aya anders verhalten?

Weil ich mich seit fast zwei Monaten nicht genährt habe.

Er wischte den Gedanken beiseite und packte den Bilderrahmen aus. Auf dem Foto war Aya in einem saphirblauen Seidenkleid zu sehen, während ihre Wangen auf verlockende Weise gerötet waren. Er stand grinsend neben ihr und hatte den Arm um ihr Kreuz geschlungen.

»Das Foto wurde vor dem Pierre aufgenommen.« Er erkannte sowohl die Treppe hinter ihnen als auch ihr Kleid wieder. »Bei der Benefizgala der CRF.«

»Im Grunde war es unsere erste Verabredung«, sagte sie mit geröteten Wangen. »Direkt nachdem du versucht hast, mich mit einem abgedroschenen Spruch zu verführen.«

Er kniff die Augen zusammen. »Ich denke doch, ich habe zur Genüge bewiesen, dass ich derartige Banalitäten nicht nötig habe.«

Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Ja, das hast du, und anschließend wurde dieses Foto von dir mit einem Lächeln auf dem Gesicht aufgenommen. Ich fand, dass es gerahmt werden sollte, denn es dient als Erinnerung an das eine Mal, an dem der milliardenschwere Playboy Issac Wakefield tatsächlich für ein Foto gelächelt hat.«

Ja, sie hatte erwähnt, dass es ihm sowohl in den Fotos der Klatschzeitungen als auch in seiner Biographie in Form eines Playboy-Handbuchs an Heiterkeit gemangelt hatte. Er musste immer noch lachen, wenn er an diese Unterhaltung dachte. Astasiya war so erfrischend ehrlich.

»Wie hast du dir das Foto beschafft?«, fragte er, als er die hohe Qualität der Aufnahme bemerkte.

»Äh …« Sie verzog den Mund. »Nun, es wäre möglich, dass ich im Austausch für die Druckrechte einem Interview zugestimmt habe.«

Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Einem Interview? Mit einer Klatschzeitung?«

Sie zog die Nase kraus und sah dabei hinreißend aus. »Es waren nur ein paar Fragen.«

Oh, nun wollte er sämtliche Einzelheiten erfahren. »Wo kann ich dieses brillante literarische Werk lesen?«

Sie schnaufte nur und schnappte sich ihr Handy vom Nachttisch. Jayson hatte es ihr gegeben, da es nicht geortet werden konnte. Nach ein paar Klicks erschien ein Artikel auf dem Display. Der Titel lautete »Wakefields neueste Eroberung plaudert aus dem Nähkästchen«.

Er schnaubte. »Die Lektüre ist sicher sehr aufschlussreich.« Er überflog die Worte und musste lächeln, als er den Sarkasmus aus ihren Worten herauslas. »Ein Dämon im Bett, hm?«

»Das kannst du wohl kaum leugnen«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme.

»Natürlich nicht.« Er war durchaus zufrieden mit der Beschreibung und der Erwähnung seines Spitznamens. Des Weiteren fanden sich in dem Artikel einige Fragen zu seinen Vorlieben bei Verabredungen, woraufhin Astasiya seinen Hang zur Kontrolle erwähnt hatte, der besonders ausgeprägt war, wenn es um die Garderobe für Veranstaltungen ging. »Du bist die einzige Frau in meinem Leben, die sich je über meine extravaganten Geschenke beschwert hat.«

»Kleider, die Tausende von Dollar kosten und nur einmal getragen werden, sind die reinste Verschwendung.«

Er warf ihr einen verschmitzten Blick zu. »Diese Kleider waren mehr als nur ein paar tausend Dollar wert, Liebling.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Ich hätte der Reporterin sagen sollen, dass du es genießt, grundlos Geld aus dem Fenster zu werfen.«

»Ich sehe es als eine Investition an, dich einzukleiden.«

Sie schnaubte. »Eine Investition in was?«

»In mein privates Vergnügen«, erwiderte er, wobei ein Lächeln seine Lippen umspielte. »Und wenn du mich fragst, eine sehr lohnende Investition.«

Sie verdrehte die Augen. »Du bist unverbesserlich.«

»Wenn es um dich geht, ja.« Er gab ihr einen Kuss auf die Schläfe und gab ihr das Handy zurück. »Ich kann nicht glauben, dass du dich zu so einem billigen Interview hast hinreißen lassen.«

»Es war die einzige Möglichkeit, um an das Foto zu kommen.« Sie warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Ich habe so wenig wie möglich preisgegeben. Du bist doch nicht verärgert, oder?«

Er lachte. »Ich glaube, es ist Strafe genug, dass du all diese lächerlichen Fragen beantworten musstest.« Die Reporterin hatte Astasiya sogar um Tipps gebeten, wie man sich einen Milliardär angelt. Verlangen Sie eine Verabredung, war ihre dreiste Antwort gewesen.

Er küsste sie zärtlich auf den Mund. Sowohl das Foto als auch die Mühen, die sie dafür hatte auf sich nehmen müssen, waren äußerst unterhaltsam.

»Danke für das Geschenk. Ich werde es in unserem Schlafzimmer aufstellen.« Und daneben würde er einige Zitate aus dem Artikel rahmen. »Jetzt bist du dran.«

»Schenkst du mir ein Kleid?«, scherzte sie.

Er biss ihr sanft ins Ohrläppchen und stand dann auf, um ihre Geschenke zu holen. Er hatte sie ebenfalls im Schrank versteckt.

Sie beäugte interessiert die Gegenstände in seiner Hand, als er zurückkehrte.

Eine kleine Schachtel.

Und eine flache.

Und ein sorgfältig verpacktes Rechteck, welches er ihr zuerst reichte.

Sie warf neugierig einen Blick darauf. »Es ist schwer.«

»Ja. Und zerbrechlich.«

Sie zog die Mundwinkel nach unten, als sie das Geschenk vorsichtig auspackte. »Vita mutatur, non tollitur«, las sie die Inschrift auf dem Einband.

»Das Leben wird nur gewandelt, nicht genommen«, übersetzte er. »Ich habe viele Jahre lang ein Tagebuch geführt, nachdem Aidan mich verwandelt hatte. Ich dachte mir, dass du vielleicht einen Einblick in meine Vergangenheit haben möchtest, während du deine Gegenwart durchlebst.«

Sie hob erstaunt den Blick, wobei ihre Augen tiefgrün funkelten. »Du hast deine ersten Jahre als Unsterblicher dokumentiert?«

»Meine ersten Jahrzehnte, ja.« Von Männern wurde oft erwartet, dass sie ihre Gefühle unter Verschluss hielten. Er hatte seine in Form eines Tagebuchs verborgen. »Niemand außer mir – und jetzt auch dir – weiß von der Existenz dieses Buches.«

Er strich mit dem Finger über den alten Einband. Er hatte das Buch fast zwei Jahrhunderte lang nicht berührt, bis er es für sie letzte Woche verpackt hatte.

»Du wirst darin Passagen finden, die dir missfallen werden«, warnte er sie. »Aber ich will mich nie vor dir verstecken müssen, Aya. Und ich will dich wissen lassen, dass du mir alles erzählen kannst. Ganz egal, was auch geschieht, ich werde für dich da sein.«

Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie das Tagebuch an ihre Brust drückte. »Es ist ein so wunderbares Geschenk, Issac.«

»Die skandalösen Abenteuer des Issac Wakefield.« Ihre feuchten Augen funkelten belustigt. »Ich kann es kaum erwarten, es zu lesen.«

»Pack die anderen Geschenke aus«, ermutigte er sie, denn er wollte ihre Reaktion sehen. Er wusste, dass sie sich drastisch von der jetzigen unterscheiden würde, und er konnte es kaum erwarten, mit ihr darüber zu diskutieren. Seine Aya verabscheute Verschwendungssucht, doch seine Geschenke hatten einen praktischen Nutzen und er hoffte, dass sie ihn erkennen würde.

Sie legte das Tagebuch behutsam beiseite und griff nach dem kleinsten der Geschenke.

»Das ist hoffentlich kein Ring«, murmelte sie, als sie die Schmuckschachtel auspackte.

Er lachte. »Deine Mutter wäre ganz aus dem Häuschen.«

»Nicht wenn ich dich umgebracht habe«, erwiderte sie mit zuckersüßer Stimme, während sie mit geschickten Fingern vorsichtig den Deckel abhob und die Halskette erblickte. Der herzförmige blaue Diamant glitzerte im Licht, wobei die Kette aus Weißgold die Farbe auf wunderbare Weise zur Geltung brachte.

»Sie ist wunderschön und viel zu viel, Issac. Ich habe dir eine Badehose gekauft und du hast mir einen, einen …«, sagte sie und wedelte mit der Hand, »was auch immer das für ein Edelstein ist. Ein Aquamarin?«

Er lachte und erfreute sich an ihrem Unwissen im Hinblick auf Schmuck. »Der Stein ist nicht wichtig. Bedeutend ist nur das Geheimnis, das sich im Inneren verbirgt. Hier, ich zeige es dir. Siehst du das?« Er zeigte auf eine winzige Metallplatte an der Unterseite des Herzens. »Sie bewegt sich, aber nur mit deinem Daumenabdruck. Probier es aus.«

Sie runzelte die Stirn. »Was passiert, wenn sie sich bewegt?«

»Vertrau mir einfach und versuch es.« Er holte sein Handy, während sie an der Kette herumspielte. In dem Moment, in dem sie den Mechanismus betätigte, gab der Anhänger ein summendes Geräusch von sich.

»Okay«, sagte sie und starrte mit zweifelnder Miene auf den nun leicht gekrümmten Diamanten. »Soll das irgendwie aufregend sein?«

Issac zeigte ihr das Display seines Handys.

Sie zog ruckartig die Augenbrauen in die Höhe. »Ist das etwa ein Peilsender? Soll das ein verdammter Scherz sein?«

Er lachte lauthals auf und erfreute sich an ihrer Reaktion.

»Das ist nicht lustig. Das ist wie ein Spielzeug für Stalker.«

Ihre Worte ließen ihn noch lauter auflachen. Als sie aufspringen wollte, schlang er seinen Arm um sie und zog sie an sich. »Es ist ein Peilsender, der von dir aktiviert werden kann, wenn du willst, dass man dich findet, Aya. Heutige Technologien können den Peilsender nicht wahrnehmen, weil er inaktiv ist, solange du ihn nicht mit deinem Daumenabdruck aktivierst. Und falls du es je tun solltest, dann werden sowohl ich als auch Mateo alarmiert werden.«

»Dann ist es also ein ausgefallenes Spielzeug für Stalker«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme.

»Eines Tages wird er vielleicht dein Leben retten.« Er strich ihr eine ihrer blonden Haarsträhnen hinters Ohr. »Du musst die Kette nicht tragen, wenn du es nicht willst, Liebes. Es ist deine Entscheidung. Ich wollte dir nur etwas geben, worauf du dich verlassen kannst, falls du einmal in eine Situation geraten solltest, in der du Hilfe brauchst. Elizabeth hätte durch so einen Anhänger viel früher gerettet werden können, als Osiris sie entführt hatte.«

Issac fügte die letzten Worte hinzu, um sie mit Nachdruck daran zu erinnern, dass der berüchtigte Ichorianer es mittlerweile auf ein neues Ziel abgesehen hatte – nämlich auf Astasiya. Sie wussten außerdem nicht, wo er sich momentan aufhielt, da sein Herrenhaus während Elizabeths Rettung zerstört worden war.

»Es ist genau das Geschenk, das ein Mann in meiner Position seiner Liebsten schenken sollte«, fuhr er mit sanfterer Stimme fort. »Niemand würde je den Verdacht schöpfen, dass das Schmuckstück einen alternativen Nutzen hat.«

Aya beäugte die Halskette, dann ihn und anschließend wieder die Halskette. »Ein praktisches Geschenk mit extravaganter Tarnung.«

»Ganz genau.«

»Es muss ein kleines Vermögen gekostet haben.«

Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich dir etwas weniger Kostspieliges schenkte, wäre es viel zu offensichtlich.« Das stimmte nicht ganz. Er hätte ihr auch einen Saphir schenken können, doch das schien ihrer nicht angemessen zu sein. »Du bist mein Herz, Aya. Jetzt kannst du es für alle sichtbar tragen.«

»Ich dachte, du hättest derart abgedroschene Sprüche nicht nötig«, erwiderte sie mit einem Funkeln in den Augen. Genau diese Reaktion hatte er mit seiner Wortwahl bewirken wollen.

»Ich liefere dir nur eine Hintergrundgeschichte für den Fall, dass dich jemand darauf anspricht. Darf ich?«, fragte er und zeigte auf die Halskette.

»Nur wenn du mir zeigst, wie ich den Peilsender wieder abstellen kann.«

»Du musst nur den Stein wieder in die Ausgangsposition zurückschieben«, murmelte er. »Es ist geradezu brillant, denn du kannst ihn aktivieren, um ein Notsignal abzusetzen, und ihn wieder deaktivieren, bevor jemand ihn aufspüren kann.«

Mateos technisches Können verblüffte Issac immer wieder. Dieses Gerät bildete keine Ausnahme und war bisher eine seiner besten Erfindungen.

Aya schob das Herz wieder in die Ausgangsposition zurück und warf einen Blick auf sein Handy, um sich zu vergewissern, dass das Signal abgestellt war. »Und ich bin die Einzige, die es aktivieren kann?«

»Ja. Mateo wollte ein Hintertürchen einbauen, doch ich habe abgelehnt.« Issac wusste, dass sie sich weigern würde, das Herz zu tragen, wenn sonst noch jemand den Peilsender einschalten könnte. »Das soll nicht heißen, dass Mateo im Notfall nicht etwas ausklügeln könnte, doch momentan gibt es keine andere Möglichkeit. Und bis du den Peilsender aktivierst, ist es eine ganz normale Halskette.«

Sie dachte darüber nach und reichte ihm zögerlich die Schachtel. »In Ordnung, aber nur weil es praktisch ist.« Sie fasste ihr Haar im Nacken zusammen und schob es einladend zur Seite.

Issac zog die Kette aus der Schachtel und legte sie ihr um den Hals, dann ließ er einen Finger entlang ihrer entblößten Wirbelsäule hinabgleiten. Sie wandte sich zu ihm um. Das Herz ruhte direkt über ihren Brüsten, genau da, wo es hingehörte. »Mm, ich muss sagen, es gefällt mir über alle Maßen, wenn du nichts außer meinem Geschenk trägst, Liebling. Vielleicht könntest du es mir später noch einmal auf dieselbe Weise vorführen.«

In Ayas Augen funkelte ein verheißendes Feuer. »Ich werde darüber nachdenken.«

»Ich bitte darum.« Er streckte ihr das letzte Geschenk entgegen. »Aber zuerst musst du noch das hier öffnen.«

»Muss ich mich etwa fürchten?«, fragte sie, als sie das letzte Geschenk auspackte.

»Sei einfach unvoreingenommen.«

»Die berühmten letzten Worte«, murmelte sie. »Ich habe dir nur ein Foto und Badesachen geschenkt.«

»Und ich liebe beide Geschenke.« Er gab ihr einen Kuss auf die Schulter. »Es ist der Gedanke, der zählt.«

»Das ist etwa dasselbe wie der Mythos, dass die Größe keine Rolle spielt.«

Er lachte. »Weiche nicht vom Thema ab und öffne den Umschlag.« Er hatte für einen langen Moment einfach nur in ihren Händen gelegen, während sie versucht hatte, sie beide abzulenken.

Sie leerte den Inhalt auf dem Bett aus, wobei er froh war, dass er die Dokumente mit Büroklammern zusammengeheftet hatte.

Ihr Blick fiel zuerst auf den Reisepass. »Aya Davenfield«, las sie und verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Sehr schlau.«

»Jeder Unsterbliche braucht eine neue Identität«, erklärte er. »Mateo hat mir dabei geholfen, deine zu fabrizieren.«

Als Nächstes nahm sie den Führerschein und eine Reihe Kreditkarten zur Hand. »Hast du meine alten Konten umgeleitet?«

»Nicht direkt«, murmelte er.

Daraufhin begutachtete sie die Kontoauszüge sowie einen Stapel juristischer Dokumente, bei deren Lektüre ihre Augen immer größer wurden. »Du hast doch nicht … Oh nein, das hast du nicht getan.« Sie wiederholte die Worte immer wieder, während sie langsam den Kopf schüttelte. »Issac, das ist …«

»Notwendig«, beendete er den Satz. »Du wirst ewig leben, Aya. Das bedeutet, dass du jetzt in deine Zukunft investieren musst. Und da dir kein Vermögen zur Verfügung steht, leihe ich dir für den Anfang etwas Geld.«

»Leihen«, wiederholte sie. »Das ist eine ganze Menge, die du mir leihst.«

Vor Belustigung wurde ihm warm ums Herz. Sie hatte wahrlich keine Ahnung, wie viel Geld er über die Jahrhunderte angehäuft hatte. Dies war nur ein kleiner Teil seiner Investitionen. »Es reicht aus, um dir den Weg zu weisen und dir die Grundlagen des Finanzmarktes beizubringen.«

»Und die Besitzurkunde für dieses Haus?«, fragte sie und zog eine Augenbraue in die Höhe.

»Ich musste sie doch auf irgendeinen Namen laufen lassen und deiner schien mir passend zu sein.« Er selbst hatte mehrere Decknamen und Aya Davenfield würde die jüngste Figur in diesem Spiel sein. Irgendwann würde er vielleicht auch den Namen Issac Davenfield erschaffen.

Issac beschäftigte sich mit Vorliebe mit Investitionen und dem Erwerb von Unternehmen. Wakefield Pharmaceuticals war nur eine der Firmen in seinem Besitz.

»Aidan hat mich einiges darüber gelehrt, wie der Finanzmarkt funktioniert, wie man Trends erkennt und wo man am besten investiert. Wenn du möchtest, würde ich es dir gern ebenfalls beibringen. Und wir können das Konto mit dem Decknamen Aya Davenfield als Kapitalkonto verwenden.«

Sie starrte ihn nur an. »Du willst eine Milliardärin aus mir machen.«

»Nein, ich will dir zeigen, wie man auf ewig überleben kann«, verbesserte er sie. »Geld ist nicht alles, Aya. Du wirst dir irgendwann ein Hobby oder einen Beruf zulegen wollen und ich will, dass du weißt, wie du das als Unsterbliche erreichen kannst.«

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sie begutachtete noch einmal die Papiere – den Reisepass, die Besitzurkunde für das Haus und die Kontoauszüge, auf denen eine Summe vermerkt war, die sie würde investieren können. »Das alles ist so überwältigend.«

»Ja«, stimmte er zu. »Ich habe mich genauso gefühlt, als ich das Vermögen meines Vaters übernommen habe, und dann noch einmal, als Aidan angefangen hat, mich zu unterrichten. Aber das ist es wert, Liebes. Glaub mir.«

»Das tue ich«, flüsterte sie. »Sehr sogar. Ich weiß nur nicht, wie ich … das alles annehmen soll.« Sie zeigte auf die Dokumente.

»Das sind nur Zahlen, Liebling. Und wie ich schon sagte, es ist lediglich ein Darlehen. Du kannst mir das Geld zurückzahlen, wenn du so weit bist.« Natürlich würde er es nicht von ihr verlangen, doch er respektierte Ayas instinktiven Drang nach Unabhängigkeit. »Das eigentliche Geschenk besteht darin, dass ich dir anbiete, dir alles zu zeigen, damit du es schließlich selbst tun kannst.« Er wusste, dass sie es respektieren und auch wollen würde.

Seine Vermutung wurde bestätigt, als sie ihm einen dankbaren Blick schenkte. »Ich würde gern von dir lernen.«

»Das dachte ich mir.« Er legte eine Hand an ihre Wange. »Wir beginnen, sobald du bereit dazu bist, doch alles ist vorbereitet. Und dieses Haus gehört dir und du kannst damit tun, was du willst. Du kannst einfach nur jährlich ein Weihnachtsfest veranstalten oder es vermieten oder sogar verkaufen, es bleibt dir überlassen.«

»Meine Eltern werden ausrasten, wenn ich ihnen erzähle, dass du es für mich gekauft hast.«

Er verspürte einen Anflug von Belustigung. »Ja, wahrscheinlich, aber wir müssen es ihnen nicht erzählen.«

»Gut.«

»Du könntest behaupten, dass ich dasselbe Haus wieder gemietet habe, wenn du im nächsten Jahr wieder mit ihnen hier feiern willst. Sie müssen nichts davon wissen.«

»Okay«, stimmte sie mit sanfter Stimme zu und schlang die Arme um seinen Nacken. »Ich will noch nicht hinunter zu den anderen gehen.«

»Das werden wir aber bald müssen«, murmelte er in ihr Haar.

»Ich weiß. Können wir noch ein paar Minuten allein genießen?«

»Also schön.« Er zog sie auf seinen Schoß und schlang seine Arme um sie, als sie den Kopf an seine Brust schmiegte. »Fröhliche Weihnachten, Aya.«

»Fröhliche Weihnachten, Issac.«
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Die freudige Stimmung im Wohnzimmer war fast zu viel für sie. Das Lächeln bereitete ihr körperliche Schmerzen, doch sie bemühte sich für ihre Eltern. Für die Hydraianer. Für ihre Freunde. Für Issac.

Er wusste es jedoch. Sie konnte denselben Schmerz in seinen blauen Augen erkennen. Diese Reise hatte bewiesen, dass ihre Beziehung unmöglich war. Sie würden versuchen, weiter daran festzuhalten, weil sie nicht anders konnten, doch irgendwann würden sich ihre Wege trennen müssen.

Aber noch nicht sofort.

Tristan hatte recht, sie war ein selbstsüchtiges Miststück. Sie schaffte es einfach nicht, Issac von sich zu stoßen, obwohl sie es tun sollte. Er hatte vorhin kurz davor gestanden, sie zu beißen, nur weil sie sich danach gesehnt hatte.

Sie wollte, dass alles wieder wie vorher sein würde. Sie wollte wieder dieselbe Hitze, die Intensität und die Leidenschaft spüren.

Sie hatte das Gefühl, dass sie nur ein Viertel der Leidenschaft auslebten, weil sie so viele Sicherheitsvorkehrungen treffen mussten. Issac konnte nicht einmal die empfindsamste Stelle ihres Körpers mit seiner Zunge verwöhnen.

Dabei brauchte sie die körperliche Intimität nicht unbedingt, doch es war einfach nicht dasselbe. Sie hatten eine Mauer zwischen sich errichtet und sie hatten viel zu viel Angst, sie zu durchbrechen. Und wann immer sie kurz davor standen, erinnerte sie etwas daran, dass es unmöglich war.

Issac drückte ihre Hand, während er ihr für einen langen Moment in die Augen starrte. Er wusste, was sie dachte. »Noch nicht«, flüsterte er.

Sie nickte zustimmend. »Noch nicht.«

»Du hast mir eine Smith & Wesson gekauft?«, schrie Amelia vor Freude und schlang die Arme um Toms Nacken, während sich Issac neben Stas verkrampfte.

»Ja, und ein Holster, damit du meine Waffe nicht länger in deiner Hose verstecken musst.« Die spöttische Bemerkung veranlasste Amelia, ihm einen Klaps auf den Arm zu geben.

»Arsch«, sagte Amelia tadelnd.

»Wirtschaftsgut«, entgegnete er mit einem Lächeln in den Augen, während die anderen sie nur anstarrten.

»Du hast meiner Schwester eine Pistole zu Weihnachten geschenkt?« Das Entsetzen in Issacs Stimme glich dem Ausdruck auf Lucs Gesicht, während Aidan offenbar belustigt war.

»Genau das wollte sie doch.« Tom zwinkerte ihr zu. »Nicht wahr, Schätzchen?«

Sie strahlte. »Das stimmt. Ich habe mir immer seine geklaut, um üben zu können, doch jetzt habe ich meine eigene.« Sie schmolz förmlich dahin, während ihre Aufregung fast greifbar war.

Issac schüttelte den Kopf, während Stas’ Vater beifällig nickte. »Das ist eine gute Serie.« Er begann, von seiner eigenen Waffe derselben Marke zu erzählen, als Jayson Lizzie eine mit Schleifen geschmückte Tüte überreichte.

»Fröhliche Weihnachten, Rotschopf«, murmelte er mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen.

Sie kniff die Augen zusammen. »Ist es familienfreundlich?«

Er grinste. »Ja, Schätzchen. Und jetzt öffne die Tüte.«

Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu und schaute unter das Papier, während sie die Lippen kräuselte. Sie brauchte einen Moment, um all die Schleifen aufzubinden, während Jayson sie die ganze Zeit über grinsend beobachtete. Sie zog ein Ringbuch hervor, auf dessen Einband das Datum des ersten Januars nächsten Jahres stand.

Lizzie blätterte die erste Seite um und öffnete vor Erstaunen den Mund. Ein Ring, der mit einem Geschenkband an der Seite befestigt war, glitzerte im Sonnenlicht. »Jayson«, hauchte sie.

»Hör jetzt nicht auf«, murmelte er. »Blättere weiter.«

Sie tat, wie geheißen, und schlug die nächste Seite auf, auf der sich eine Hochzeitseinladung befand, die auf die kommende Woche datiert war.

Stas stiegen Tränen in die Augen, als sie sich der Bedeutung des Geschenks bewusst wurde.

Auf der nächsten Seite war der Ablauf der Zeremonie aufgelistet. Die folgenden Seiten enthielten einen Sitzplan, eine Menüfolge, Blumenarrangements, die Getränkeliste und eine Liste von Liedern, die für eine Hochzeit angemessen waren.

»Du hast alles geplant«, flüsterte sie, als sie mit den Fingernägeln über die Seite strich.

»Alles, bis auf das Kleid«, antwortete er. »Aber in Hydria warten an diesem Wochenende ein paar Spezialisten auf uns, damit du dir ein Kleid aussuchen kannst. Sie werden auch die Kleider für die Brautjungfern mitbringen, da du sicher Stas bei der Hochzeit dabeihaben willst.« Er blickte Stas mit einem glücklichen Ausdruck im Gesicht an, während Lizzie auf seinem Schoß in Tränen ausbrach. Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Diese Schwangerschaftshormone bringen mich noch um, Rotschopf.«

»Mich auch«, sagte sie schluchzend. Sie wandte den Kopf ab, um ihr Gesicht an seinem Nacken zu vergraben, was die Aufmerksamkeit aller auf das glückliche Paar neben Stas lenkte.

Issac drückte ihre Hand, während er seine Lippen amüsiert zu einem Lächeln verzog.

»Habe ich etwas verpasst?«, fragte Amelia, die die Waffe wieder sicher in der Schachtel verstaut hatte.

»Jayson hat Lizzie gerade mit den Vorbereitungen für ihre Hochzeit überrascht«, sagte Balthazar, dessen braune Augen vor Stolz strahlten. »Aus diesem Grund hat er mich gebeten, die Junggesellenparty am Neujahrsabend abzusagen.«

Luc nickte. »Ich verstehe. Das kann ich als Grund akzeptieren.«

»Ich auch«, erwiderte Balthazar.

»Lizzie und Jayson werden heiraten?«, fragte Stas, die die Augen vor Staunen weit aufgerissen hatte. »Ich wusste nicht einmal, dass sie verlobt sind.«

»Es ist alles noch ziemlich frisch«, erwiderte Issac, der seinen Daumen über Stas’ Handgelenk kreisen ließ.

»Oh, jetzt musst du aber dein Geschenk auspacken!« Lizzie versuchte, nach dem Päckchen zu greifen, doch Balthazar war schneller und reichte es ihr. Er zwinkerte ihr zu, nachdem sie ihm gerade mental etwas übermittelt hatte.

Jayson spielte mit der Schleife und ließ sich absichtlich Zeit, bis Lizzie sich räusperte. Er lachte und riss die Schachtel auf, in der sich ein Dutzend Schokoladenkekse befanden. »Ah, Kekse, Rotschopf? Man könnte meinen, dass du mich kennst.«

»Probier einen«, ermutigte sie ihn, woraufhin er eine Augenbraue in die Höhe zog. »Nur zu.«

»Also schön.« Er griff nach einem in der Mitte der Schachtel und wollte sich den ganzen Keks in den Mund schieben, als Lizzie sein Handgelenk packte.

»Nur einen Bissen.«

Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, dass ich einen Keks essen soll.«

»Das ist richtig, aber du solltest ihn zuerst probieren.«

Mit einem zweifelnden Blick tat er, wie geheißen, und starrte den Keks in seiner Hand an. »Er ist rosa.«

Sie lächelte. »Ich weiß.«

Stas zog die Mundwinkel nach unten und überlegte, was das Ganze sollte … Oh. Sie riss die Augen auf. Oh!

»Aber warum …« Er hielt inne. »Es ist … es ist …« Ihm stiegen Tränen in die Augen, in denen sich all seine Emotionen widerspiegelten. »Oh, ist es ein Mädchen?«

Sie nickte. »Ja.«

Balthazar und Amelia grinsten über das ganze Gesicht.

»Das hast du also gestern in der Küche gebacken«, sagte Issac in dem Moment, in dem Stas dasselbe dachte.

Sie nickten beide, als sie das Paar betrachteten, das sich in den Armen lag.

»Und obendrein ist sie schwanger?«, flüsterte Stas’ Mutter hörbar an Tom gewandt.

Er nickte nur, denn seine eigenen Emotionen hielten ihn vom Sprechen ab. Es hatte den Anschein, als hätte er gerade ein Geschenk von Amelia geöffnet, bevor Lizzie und Jayson ihre Geschenke ausgetauscht hatten. Stas konnte die DVD eines kürzlich veröffentlichten Films, eine Baseballmütze der Yankees, einen Schlüsselring in Form einer Pizza, ein Spielzeugmotorrad und einige andere Gegenstände erkennen, die für Amelia und Tom offenbar alle eine besondere Bedeutung hatten.

»Also, was sagst du, Rotschopf? Willst du mich nächste Woche heiraten?«, fragte Jayson, wobei er den Ring in der Hand hielt.

Lizzie nickte und strahlte über das ganze Gesicht. Ein so breites Lächeln hatte Stas noch nie zuvor an ihr gesehen. »Ja. Tausendmal ja!«

Er steckte ihr den Ring an den Finger und küsste sie leidenschaftlich, wobei er sich offenbar nicht darum scherte, wer sich mit ihnen im Raum befand.

Issac strich mit den Lippen über Stas’ Schläfe. »Ich bin gleich wieder da.«

Er ging zum Weihnachtsbaum und griff nach einer Tüte mit Amelias Namen darauf, dann schnappte er sich noch ein Geschenk für Aidan und eines für Tristan. Er überreichte die Päckchen und übergab anschließend Lucian und ihren Eltern jeweils ein Präsent, bevor er sich wieder zu ihr gesellte.

Sie öffneten alle gleichzeitig ihre Geschenke.

Eine Flasche Brandy für Aidan.

Rotwein für Tristan, von dem Stas vermutete, dass er mit Blut durchsetzt war, denn er öffnete die Flasche und schenkte sich ein Glas ein.

»Kanadas Bester. Hervorragend«, sagte Luc und betrachtete die große Glasflasche Ahornsirup, die er gerade ausgepackt hatte.

Und Flugtickets und eine Hotelreservierung für Stas’ Eltern – in Griechenland. Stas warf ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu, doch er lächelte nur. »Wir werden uns mit ihnen im Frühling für eine Woche in Athen treffen.«

Sie alle freuten sich über ihre Geschenke, als Amelia plötzlich anfing zu weinen. Issac wandte sich ihr mit einem traurigen Lächeln zu. »Wir haben uns jedes Jahr gegenseitig Christbaumschmuck geschenkt, selbst als wir noch Kinder waren«, erklärte er mit sanfter Stimme. »Ich habe nie aufgehört, ihn zu sammeln.«

»Issac.« Ihre Stimme brach, als sie sich erhob. Er war im Nu bei ihr und zog sie in seine Arme, um ihr etwas zuzuflüstern. Was immer es war, es brachte sie nur noch mehr zum Weinen.

Stas’ Eltern blickten sich fragend um und ihre Verwirrung hätte fast den Zauber des Augenblicks durchbrochen, doch nur fast.

Alle um sie herum waren trotz der Tränen so unglaublich glücklich.

Stas wollte lächeln.

Sie versuchte es.

Doch sie fühlte sich innerlich wie ausgehöhlt.

Denn während alle ihr Glück gefunden hatten, würde sie ihres niemals greifen können, und es war umso schmerzhafter, als sie jetzt die anderen beobachtete, wie sie sich einander in den Armen lagen.

Jayson und Lizzie hatten sich in ihre kleine Welt zurückgezogen, in der sie voller Freude ihrer Hochzeit entgegensahen, völlig vernarrt ineinander waren und bald eine Tochter haben würden.

Issac hatte nach sieben Jahren unendlicher Qualen seine Schwester wiedergefunden. Und Aidan hatte seine Tochter zurück.

Tom war am Leben, und die Liebe seines Lebens stand vor ihm und blühte auf.

Während Stas’ große Liebe einen Sicherheitsabstand zu ihr halten musste und sie dank grausamer Umstände nicht wirklich umarmen konnte.

Sie versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der ihr die Haut zu verbrennen schien und sich in ihr Herz bohrte, doch ihr Verstand wurde davon überwältigt.

Tristan sah sie an und zog eine Augenbraue in die Höhe, während er ihr mit einem Blick zu sagen schien: Ich habe es dir ja gesagt.

Sie hasste ihn dafür. Sie hasste ihn, weil er nicht verstehen konnte, wie sehr sie beide darunter litten, wie sehr sie wollte, dass ihre Beziehung funktionierte, und wie sehr sie seinen besten Freund liebte.

Doch er lächelte nur höhnisch und wandte den Blick ab.

Denn er wusste, dass die Schuldgefühle schließlich überhandgenommen und das Spiel gewonnen hatten, und als Issac sie anblickte, konnte er es auch sehen. Sein Gesicht verdunkelte sich und er schüttelte kaum merklich den Kopf. Noch nicht.

Aber wann?, wollte sie ihn fragen, während ihre Seele in Stücke gerissen wurde.

Wie kann etwas, das so richtig ist, so falsch sein? Wie viele Male war ihr dieser Gedanke während der letzten zwei Monate schon gekommen?

Es war ungerecht.

Das Leben war ungerecht.

Er kniete sich vor sie und starrte ihr direkt in die Augen. »Nein, Aya.«

»Wann, Issac?«, flüsterte sie und presste ihre Stirn an die seine. Sie konnte die Qualen nicht länger ertragen.

Meine Güte, sie wusste, dass dies nicht der richtige Tag war, um sich ihr Schicksal bewusst vor Augen zu führen. Die Feiertage sollten eigentlich voller Liebe, Freude und Zufriedenheit sein und nicht von einem herzzerreißenden Schmerz überschattet werden, der sie innerlich zerriss.

»Unter dem Baum liegt noch ein Geschenk«, sagte Balthazar, dessen Stimme kaum das Dröhnen in ihrem Kopf durchdringen konnte.

Issac umfasste ihre Wangen mit beiden Händen. »Noch nicht, Liebes.«

»Aber wann?«, wiederholte sie mit gebrochener Stimme.

»Es ist für Stas«, sagte Balthazar.

Wie bitte? Sie hatte bereits all ihre Geschenke ausgepackt. Ihre Eltern hatten ihr wie immer Socken und etwas zum Anziehen gekauft. Aidan hatte ihr einen hübschen Schal geschenkt und von Amelia hatte sie argentinische Schokolade bekommen, die ihrer Meinung nach die beste der Welt war. Lizzie und Stas hatten vereinbart, sich nichts zu schenken.

Wer blieb also noch?

Das rote Päckchen wurde ihr in den Schoß gelegt, während Issac immer noch vor ihr kniete und sie voller Emotionen ansah. »Es ist nicht von dir, oder?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, von mir ist es nicht.«

Auf dem Päckchen stand nur Stas in einer maskulinen Handschrift.

Sie berührte unsicher die Kanten.

Von wem ist es, B?, fragte sie und blickte ihn an.

Er schüttelte den Kopf, um ihr zu verstehen zu geben, dass er es auch nicht wusste.

Von niemandem hier im Raum?, dachte sie mit einem Stirnrunzeln.

Sie strich über das sorgfältig verpackte Päckchen, wobei ihr das Muster auf merkwürdige Weise bekannt vorkam. Plötzlich sah sie ein Bild aus ihrer Kindheit vor sich, wie ihr jemand ein Geschenk überreiche. Rote Federn.

Dann war es wieder verschwunden.

Seltsam.

Sie riss das Papier auf und entblößte einen Bilderrahmen, den sie aus ihren Träumen wiedererkannte.

Es war ein Foto von ihr mit ihren leiblichen Eltern.

Ihre Mutter starrte ihren Vater voller Verehrung an, während Stas zwischen ihnen stand und eine Puppe in Form eines Engels mit weißen, flauschigen Federn in der Hand hielt.

Das Bild war kurz vor ihrem Tod, vielleicht einen Monat vorher, aufgenommen worden.

Vor Schreck stand ihr der Mund offen. Alles war in dem Hausbrand zerstört worden. Alles, einschließlich dieses Fotos.

Doch es war unversehrt, wobei der Bronzerahmen mit den eingeätzten Federn immer noch wunderschön aussah.

»Aya?« Issac stellte sich neben sie und umfasste ihr Handgelenk, als er das Foto mit ihr gemeinsam betrachtete.

»Das sind meine Eltern«, hauchte sie. Sie konnte kaum ihre eigene Stimme hören.

»Sethios«, murmelte er und strich über das Bild des dunkelhaarigen Mannes, den sie nur in ihren Träumen sah. »Die Frau kenne ich nicht.«

»Meine Mutter«, flüsterte sie. »Caroline.« Oder Caro, wie Osiris sie genannt hatte.

Der Raum war plötzlich in Schweigen gehüllt.

»Was ist es, Stas?«, wollte ihre Adoptivmutter wissen.

»Ein Foto von uns«, antwortete Issac an ihrer Stelle. »Darf ich?« Er zeigte auf das Bild und sie wusste, was er vorhatte.

Stas nickte schweigend, denn sie war nicht imstande zu sprechen, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.

Ihr Dämon nahm ihr den Bilderrahmen aus der Hand, während die Rune auf ihrem Rücken zum Leben erwachte, als er seine Fähigkeit einsetzte. Er manipulierte gerade die Sehkraft der anderen, vielleicht auch nur die ihrer Eltern.

Ihr Blick fiel auf eine Karte, die an die Rückseite des Bilderrahmens geheftet war.

Daneben befand sich eine rote Feder, die in regelmäßigen Abständen immer wieder unscharf wurde und sie an ein Hologramm erinnerte.

»Issac«, flüsterte sie. »Siehst du das?«

»Die Karte?«

Sie schluckte und schüttelte den Kopf. »Nein, die Feder.«

Er runzelte die Stirn. »Nein, Liebling. Ich sehe nur eine Karte.«

Sie blinzelte, doch sie war immer noch da.

Issac klappte langsam die Karte auf und enthüllte eine Nachricht, bei der ihr das Herz stehen blieb.

Schon bald, Stas. Ich verspreche es.

In Liebe

Gabriel
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»Das Leben nach dem Tod lässt die Sonne prächtiger erstrahlen. Sie taucht den Himmel in Farbtöne, die ich während meines sterblichen Lebens nie bemerkt habe. Es ist ein Geschenk des Lebens, zu diesem Anblick zu erwachen, ein Wunder, keine Bürde.«

Issac Wakefield

Vita mutatur, non tollitur

Jayson hatte sich selbst übertroffen. Tropische Blumen schmückten den Pfad zum Strand, auf dem mehrere Stuhlreihen im schwarzen Sand aufgestellt waren. Die Stuhllehnen waren ebenfalls mit Blumen, dunkelrosa Schleifen, einem Hauch Weiß und Muscheln verziert.

Der Altar wurde vom Meer dahinter umrahmt … Der Anblick raubte Stas den Atem.

Zu Tränen gerührt stand sie nur da und ließ alles auf sich wirken.

Es ist perfekt.

Ruhig, abgeschieden und von dem Klang der brandenden Wellen untermalt. Stas wollte nie heiraten, doch bei diesem Anblick sehnte sie sich fast nach einer Hochzeit. Aber nur fast.

Eine warme Hand wurde um ihre Taille geschlungen und legte sich an ihren Bauch, während ein muskulöser Oberkörper an ihren Rücken gepresst wurde. Sie schmiegte sich an die vertraute Wärme und genoss das Gefühl seines sinnlichen Körpers.

Die Temperaturen in Hydria waren zu dieser Jahreszeit zwar gemäßigter als in New York, doch am Strand war es kühl und ihre nackten Arme und Beine waren von einer Gänsehaut überzogen.

»Lizzie wird in Tränen ausbrechen«, flüsterte sie.

»Ich weiß.« Er sprach die Worte dicht an ihrem Ohr. »Thomas hat bereits Taschentücher bereitgestellt.«

Stas musste lächeln. Da Lizzie keine nennenswerte Familie hatte, hatte Tom sich angeboten, sie zum Altar zu führen. Es schien angemessen, da er in ihrem Leben die Rolle des großen Bruders übernommen hatte.

»Dein Kleid ist wunderschön, Aya.« Issac presste einen Kuss auf ihren Nacken und sie bekam Schmetterlinge im Bauch. Nachdem er sie in der vergangenen Woche fast gebissen hätte, hatten sie Abstand zueinander gehalten, doch sie sehnte sich dadurch nur noch mehr nach ihm. Und nach der körperlichen Reaktion zu urteilen, die sie an ihrem Rücken spüren konnte, ging es ihm nicht anders.

»Es ist rosa«, sagte Stas, die wieder auf ihr Kleid und damit ein sicheres Thema zu sprechen kam. »Aber der Stoff gefällt mir.«

»Hm, und mir gefällt die Länge.« Er ließ die Hand von ihrem Bauch an ihren Oberschenkel gleiten und sie dann unter dem Stoff nach oben wandern. »Sie bringt deine Beine wunderbar zur Geltung.«

»Natürlich konzentrierst du dich nur darauf.« Sie drehte sich in seinen Armen um, doch das war ein Fehler.

Der Anblick von Issac in einem Anzug machte sie bereits sprachlos.

Doch Issac in einem Smoking? Nun, bei diesem Anblick setzte ihr Verstand aus.

Er trug sogar eine Fliege.

Ich frage mich, ob ich sie ihm später mit meinen Zähnen ausziehen darf.

»Du starrst mich an«, murmelte er, wobei seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen.

Sie brauchte es gar nicht erst zu leugnen, denn es war offensichtlich, dass sie den Blick nicht von ihm lassen konnte. Sie strich über die handgewebte Seide seines Jacketts und genoss das Gefühl des weichen Stoffes unter ihren Fingern, wobei sie die Hand bis auf seinen Gürtel gleiten ließ.

Ich würde ihn liebend gern ausziehen …

»Sollen wir uns die Zeremonie einfach sparen?«, fragte er mit unschuldigem Ton. Er packte ihr Handgelenk, als sie gerade über seinen Bauch streichen wollte. »Wir könnten gleich zurück zu Balthazars Haus gehen.«

Dort wohnten sie momentan, bis die Unterbringung aller geklärt war. Während Balthazar und Issac sich zwar wie Brüder zankten, bestand ohne Zweifel ein Band zwischen den beiden Männern, das zum Tragen gekommen war, als Balthazar ihnen das Gästezimmer in seinem Haus angeboten hatte. Aidan und sein Harem wohnten bei Lucian.

»Lizzie würde mich umbringen«, antwortete sie schließlich, nachdem sie über sein Angebot nachgedacht hatte. Der Gedanke, sich für ein paar Stunden in seiner Berührung zu verlieren, war überaus verlockend.

Doch genau das war nicht möglich.

Nicht nach dem, was letzte Woche geschehen war.

Und sie beide wussten es.

Sie blickte ihm seufzend in seine saphirblauen Augen. »Du fehlst mir, Issac.«

»Ich bin hier, Liebes.«

»Du weißt, was ich meine.«

Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln, als er eine Hand an ihre Wange legte und die Stirn gegen die ihre presste. Er sagte nichts, während zwischen ihnen unendlich viele unausgesprochene Worte und Emotionen in der Luft lagen.

Noch nicht.

Wann?

Jetzt noch nicht.

Ich kann nicht ohne dich leben.

Ich liebe dich.

Wir haben alle Zeit der Welt, um eine Lösung zu finden.

Ich weiß.

Und wenn wir keine finden?

Das ist keine Option.

Vielleicht spielte sich die Unterhaltung nur in ihrem Kopf ab, doch sie hätte schwören können, dass seine Stimme ihre Gedanken durchdrang.

Vielleicht verlor sie auch nur den Verstand.

Seit sie das Geschenk von dem geheimnisvollen Gabriel erhalten hatte, war sie völlig durcheinander. Niemand außer ihr konnte die rote Feder sehen. Doch sie lag in ihrem und Issacs Zimmer auf der Kommode und war für ihre Augen mittlerweile deutlich zu erkennen. Die seidige Struktur erinnerte sie an längst vergessene Träume, in denen ihr Vater die Flügel ihrer Mutter beschrieben hatte.

Doch der Traum fühlte sich mehr und mehr wie eine Erinnerung an, die sie fast zwanzig Jahre lang unterdrückt hatte.

Und mit dieser Erkenntnis stürmten weitere Gedanken auf sie ein, die sie verwirrten und isolierten. Sie erzählte Issac alles und spekulierte jeden Abend lange bis zur Dämmerstunde mit ihm, doch sie erhielt keine Antworten.

Die Ältesten hatten herausgefunden, dass Gabriel der Name der Briefkastenfirma war, die Owens Bar finanziert hatte, und somit eine Verbindung zwischen den beiden bestand. Doch wer – oder was – war Gabriel?

Und warum bin ich die Einzige, die die Feder sehen kann?

»Eliza sucht nach dir«, flüsterte Issac. »Sie und Amelia haben Elizabeth geschminkt und frisiert und wollen jetzt Fotos mit der Trauzeugin schießen.«

»Das ist alles so unwirklich«, staunte Stas. »Meine beste Freundin wird heute einen über dreitausend Jahre alten Unsterblichen heiraten.«

»Sie ist außerdem schwanger und wird offenbar schon bald eine Art Seraph zur Welt bringen«, fügte er hinzu.

»Ein nebensächliches Detail.« Stas lachte und schüttelte den Kopf. »Vor einem Jahr wusste ich nichts von dieser Welt und nun …« Sie ist alles. Mein Leben. Meine Bestimmung. Meine Welt.

»Ich weiß.« Er strich mit den Lippen zärtlich über die ihren. »Wir sehen uns bei der Zeremonie.« Er küsste sie wieder und ließ diesmal seine Lippen auf den ihren verweilen. »Heb mir für später einen Tanz auf.« Es war keine Frage, sondern ein Befehl, bei dem ein Lächeln ihre Lippen umspielte.

»Du solltest mich eigentlich darum bitten, statt es von mir zu verlangen.«

»Amelia wäre so enttäuscht«, neckte er sie. »Versprich es mir trotzdem.«

Ihr Herz machte einen Satz, als sie den verspielten Unterton in seiner Stimme hörte, mit dem er sie immer aufzog, wenn sie ungestört waren. »Du kannst den ganzen Abend lang mit mir tanzen.«

Er strahlte sie an, während er die Finger um ihren Nacken schloss. »Mm, ich werde dich vielleicht beim Wort nehmen, Aya.«

»Das will ich doch hoffen.«

Er presste seinen Mund auf den ihren und raubte ihr den Atem, während er sie mit Energie und Leben erfüllte. Ihre Seele weinte um ihn und sehnte sich nach mehr, während sie sie antrieb, etwas zu beenden, das sie nicht bestimmen konnte.

Und dann löste er sich wieder von ihr.

»Dieses Kleid gefällt mir wirklich überaus gut.« Als er sie mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen betrachtete, senkte sie den Blick auf ihren schrägen Ausschnitt. Von diesem Blickwinkel aus schienen ihre Brüste viel zu entblößt zu sein.

Sie zog das Oberteil ein Stück nach oben und warf ihm einen tadelnden Blick zu, als er sie dabei beobachtete. »Benimm dich.«

»Niemals.« Als sie sein schelmisches Lächeln sah, presste sie unwillkürlich die Schenkel zusammen. »Geh schon, Aya, bevor ich mich dazu entschließe, das kurze Kleid auszunutzen.«

Sie schluckte. Issac bluffte nie und momentan sicherlich auch nicht. Er zog eine Augenbraue in die Höhe, als wollte er sie zum Bleiben herausfordern. Stattdessen trat sie einen Schritt zurück. »Wir sehen uns nach der Zeremonie.«

»Oh, wir werden uns währenddessen sehen.« Er musterte sie mit einem sinnlichen Blick. »Ich werde mich meinen Fantasien über deine Beine hingeben und mir vorstellen, wie sie sich um meine Taille schlingen. Vielleicht werde ich auch an deinen Mund denken ...«

Stas errötete, während seine Worte den wohligen Schmerz in ihrem Unterleib verstärkten. Wenn sie nicht sofort von hier verschwand, würden sie sich am Ende nackt am Strand tummeln, und das war sicher nicht die Art von Zeremonie, die heute jemand sehen wollte.

»Ich gehe jetzt«, hauchte sie hervor.

»Ich beobachte dich«, rief er ihr nach, als sie den Pfad hinaufeilte, während er mit seinem Blick ihr Kleid durchbohrte.

Sie hatte sich für das kurze Kleid entschieden, weil der Gedanke an ein langes Kleid auf dem Sandstrand nicht sehr verlockend gewesen war.

Jetzt konnte sie damit obendrein ihren Lieblingsdämon reizen.

Vielleicht werde ich damit während der Zeremonie ein wenig spielen …
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»Du siehst wunderschön aus, Liz«, sagte Stas, als sie ihrer Freundin durch den Spiegel über der Kommode in die Augen blickte. Alik hatte sein Haus für die Hochzeitsgesellschaft geöffnet, da es dem Strand am nächsten war. Die Frauen befanden sich im Gästezimmer, während die Männer das große Schlafzimmer besetzten.

»Ich fühle mich nur so … entblößt«, murmelte ihre beste Freundin und legte die Hand auf die Wölbung unter ihrem Kleid, das im griechischen Stil gefertigt war. Sie war überzeugt davon, dass alle durch den cremeweißen Stoff hindurchblicken und nichts als den Babybauch darunter wahrnehmen würden. Doch das fließende Kleid verbarg alles und verlieh ihr das Aussehen einer griechischen Göttin.

Amelia hatte Lizzies langes, rotes Haar zu Ringellocken gedreht und es lose mit Haarnadeln an verschiedenen Stellen an ihrem Kopf befestigt. Und Eliza hatte Lizzie ein dezentes Make-up aufgetragen, das ihre natürliche Schönheit zum Strahlen brachte.

»Jay wird aus dem Staunen nicht mehr herauskommen, wenn er dich sieht«, sagte Stas. »Glaub mir.«

Eliza lächelte verschmitzt. »Genauso wie später, wenn er sieht, was sich unter dem Kleid befindet.«

Der französische Designer, der Lizzie bei der Auswahl des Kleides behilflich gewesen war, hatte ihr zudem passende Unterwäsche geschenkt. Die Frauen waren alle begeistert gewesen, vor allem die Braut.

Lizzie errötete. »Nun, immerhin haben Amelia und Eliza mit meinen Haaren und meinem Gesicht Wunder bewirkt.«

Der Sprössling, der für das Make-up verantwortlich war, schnaubte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass deine Gene etwas damit zu tun haben, Lizzie. Wir haben das Meisterstück einfach nur perfektioniert.«

Ein Klopfen ertönte an der Tür, bevor ihre beste Freundin etwas entgegnen konnte, was sie zweifellos vorhatte.

Luc streckte den Kopf herein und schenkte ihnen ein charmantes Grinsen. »Darf ich einen Moment stören?«

»Hat der König der Hydraianer etwa gerade um Erlaubnis gebeten?«, fragte Eliza, deren hübsches Gesicht sich verfinsterte. »Denn ich dachte, er genießt es, andere herumzukommandieren, ohne dabei auf deren Gefühle Rücksicht zu nehmen.«

Luc presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Eliza. Ich wusste nicht, dass du auch hier bist.«

»Darauf wette ich.« Sie wandte sich ihm zu und warf ihr langes, dunkles Haar über ihre schlanke Schulter. »Immerhin hast du den Hang, einfach so hereinzuplatzen, ohne vorher darüber nachzudenken.«

Er spannte die Kiefermuskeln an. »Ich bin hier, um der Braut ein Geschenk zu überreichen.«

»Oh, ist es ein weiteres Edikt?« Sie klimperte mit ihren dichten Wimpern. »Wie verdammt aufmerksam von Ihnen, Eure Majestät.«

»Es ist vom Bräutigam«, fügte er hinzu, wobei er seine breiten Schultern zurückschob, die sogleich bedrohlicher wirkten, als er auf Eliza zuging. »Mach nur so weiter, Prinzessin. Du wirst schon sehen, was du davon hast.«

Sie schien sich von seiner muskulösen Statur nicht im Geringsten einschüchtern zu lassen, obwohl sie wesentlich kleiner war als er. »Willst du mir etwa den Hintern versohlen?«

Er lächelte und wirkte dabei wie ein Panther, der seine Beute taxierte. »Das würde dir viel zu sehr gefallen.«

Sie schnaubte. »Nicht von dir.«

Er trat noch einen Schritt auf sie zu und drängte sie gegen den behelfsmäßigen Make-up-Tisch in Aliks Gästezimmer. Er streckte seine muskulösen Arme aus und legte die Hände zu beiden Seiten ihres Körpers auf dem Tisch ab.

Lizzie zog ihre kastanienbraunen Augenbrauen in die Höhe und machte ein Gesicht, das Stas’ Gefühle widerspiegelte.

Luc gab sich nach außen immer ruhig und gelassen, doch momentan war sein ganzer Körper angespannt. Er strahlte eine Bedrohung und eine Wut aus, die Eliza jedoch in keiner Weise zu beunruhigen schien. Sie hielt seinem Blick stand und starrte ihn mit einem stahlharten Ausdruck in den Augen an, während sie eine perfekt geformte Augenbraue in die Höhe gezogen hatte und darauf wartete, dass er etwas erwiderte.

»Nein, offenbar ziehst du es vor, dir von einem Jungen in einem Nachtklub den Hintern versohlen zu lassen.« Er ließ seinen Blick mit unverhohlenem Missfallen an ihr auf und ab schweifen. »Schade eigentlich, dass du dabei nur dein Potenzial vergeudest.« Er drückte sich vom Tisch ab, drehte sich um und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzublicken.

Stas runzelte die Stirn. Was sollte das denn?

Eliza schnaubte und ihr hellbrauner Teint verdunkelte sich. »Dieser Mann ist einfach unmöglich.« Sie ballte die Hände neben ihrem Körper zu Fäusten. »Was hätte ich letzte Nacht denn tun sollen? Hätte ich einfach hier herumsitzen und darauf warten sollen, dass die anderen zurückkommen, nachdem sie alle das Neujahrsfest in Athen gefeiert hatten? Nein. Ich bin ebenfalls ausgegangen, weil ich erwachsen bin und meine eigenen verdammten Entscheidungen treffen kann. Und dieses Arschloch«, sagte sie und zeigte zur Tür, »hat die Frechheit, mich deshalb zu bestrafen? In einem Nachtklub?« Sie machte ein finsteres Gesicht. »Er kann mich mal.«

»Ihr seid letzte Nacht alle ausgegangen?«, fragte Lizzie und runzelte die Stirn. »Nach der Party am Strand?« Sie hatten in Hydria um ein Lagerfeuer gesessen und zur Musik getanzt, um das neue Jahr einzuläuten. Es war nichts Ausgefallenes gewesen, sie hatten nur einen entspannten Abend miteinander verbracht, Champagner getrunken und sich unterhalten. Stas war nicht nach Feiern zumute gewesen, denn sie musste immer noch an die Feiertage der vergangenen Woche denken.

Gabriel.

Wer bist du?

»Ja, Jacque hat eine ganze Gruppe mitgenommen«, murmelte Eliza. »Ich mit mitgegangen, nur um dreißig Minuten später von diesem …« Sie verstummte und schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Heute ist dein Tag. Ich werde ihn nicht ruinieren, indem ich über den König spreche.«

Balthazars Lachen ertönte, als er den Raum betrat. In einem Smoking.

Die drei Frauen starrten den viel zu attraktiven Mann mit offenem Mund an. Er glich in jedem Outfit einem Gott, doch in diesem Anzug war er die Sündhaftigkeit in Person. So etwas sollte verboten sein.

Er und Issac nebeneinander wären …

»Absolute Perfektion«, beendete er ihren Gedanken mit einem verschmitzten Grinsen. »Und jetzt stell dir uns nur zusammen vor.«

»Ich hasse es, wenn du das tust«, knurrte Stas, wobei sie sich auf das Gedankenlesen bezog und nicht auf das sinnliche Bild, das er gerade in ihr heraufbeschworen hatte.

»Du bist doch diejenige, die gerade meinen Namen gedacht hat, Schätzchen.« Er knöpfte sein schwarzes Jackett auf und zog ein Päckchen aus der Innentasche. »Eigentlich wollte Luc es dir geben, Lizzie, aber er hat sich von all der Schönheit hier im Raum ablenken lassen.« Seine Grübchen kamen zum Vorschein, woraufhin Eliza anerkennend seufzte. »Und da ich es jetzt mit eigenen Augen gesehen habe, kann ich ihn gut verstehen.« Er drückte der Braut einen Kuss auf die Schläfe, als er ihr das Geschenk überreichte. »Du siehst atemberaubend aus, Lizzie.«

»Danke«, erwiderte sie und errötete. »Was ist das?«

»Pack es aus und finde es heraus«, ermutigte er sie mit einem Funkeln in seinen schokoladenbraunen Augen.

Sie strich mit einem manikürten Finger über das längliche Päckchen und biss sich auf die Unterlippe. »Okay.« Lizzie liebte Geschenke und sie lächelte über das ganze Gesicht, als sie den Deckel abhob. Darunter befand sich eine Halskette mit einem herzförmigen Rubinanhänger, der mit Diamanten besetzt war.

Als sie nach Luft schnappte, umspielte ein Lächeln Balthazars Lippen. »Ich werde ihm acht Komma sieben Punkte dafür geben. Abzug gibt es, weil er es dir nicht selbst überreicht hat.«

»Wie bitte?«, fragte sie und sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Warum hat er das getan?«

»Weil du sein Herz bist«, antwortete Balthazar mit sanfter Stimme und legte eine Hand an ihre Wange. »Willkommen in der Familie, Lizzie.«

Sie schniefte und schlang die Arme um seinen Nacken, während sie irgendetwas Unverständliches an seiner Brust murmelte.

»Ich bin froh, dass ich wasserfeste Mascara verwendet habe«, sagte Eliza, woraufhin Balthazar seine Lippen zu einem für ihn typischen Lächeln verzog, mit dem er jede Frau in die Knie zwingen konnte.

»Heute ist es mehr als zulässig, seinen Emotionen freien Lauf zu lassen.« Er gab Lizzie einen Kuss auf den Kopf und löste sich dann von ihr. »Ich werde ihm ausrichten, dass dir die Halskette gefällt.«

Sie nickte. »Sag ihm, dass ich sie liebe. Ich liebe alles.«

»Was bedeutet, dass ich die Punktzahl revidieren und ihm eine glatte Neun geben muss. Ich werde es ihn wissen lassen, aber heute Nacht erwarte ich ganze zehn Punkte von ihm.« Er zwinkerte ihr zu und verließ dann den Raum.

Lizzie starrte ihm hinterher. »Er hat doch nicht … Ich meine, er wird doch nicht etwa unsere Hochzeitsnacht bewerten wollen?«

»Jay ist der Einzige, an den du jetzt denken musst«, sagte Eliza. »Er wird nicht zulassen, dass irgendjemand oder irgendetwas dich in Verlegenheit bringt.«

Die Wangen der Braut erröteten wieder, als sie die Schachtel in ihrer Hand betrachtete. »Du hast recht. Er hat alles so perfekt arrangiert.« Sie wandte sich Stas zu. »Ich habe nichts davon geplant.«

»Ich weiß.«

»Nicht einmal das Essen, den Wein oder die Blumen.«

»Ich weiß«, wiederholte Stas.

»Wie ist das alles nur möglich?« Sie legte eine Hand an ihren Bauch, wobei die weiten Ärmel ihres Kleides sie wie Engelsflügel umflossen. »Wie ist all das nur geschehen?« Ihre Unterlippe bebte. »Oh Gott, ich muss schon wieder weinen.«

»Äh, dann komme ich einfach später wieder«, sagte Tom, der neben Amelia in der Tür stand.

Sie packte ihn am Arm, als er versuchte zu entkommen, und zog ihn mit sich über die Schwelle. »Netter Versuch, Arsch.«

»Was ist denn? Ich wollte ihr nur ihre Privatsphäre lassen.«

»Du wolltest Reißaus nehmen.« Amelia zog eine Augenbraue in die Höhe und forderte ihn mit einem Blick heraus, ihr zu widersprechen. Als er nichts sagte, nickte sie nur. »Das dachte ich mir.«

Lizzie grinste ihn mit feuchten Augen an. »Ich bin so froh, dass du da bist.«

»Ich würde es um nichts in der Welt verpassen«, erwiderte er mit sanfter Stimme. »Du siehst bezaubernd aus, Lizzie.«

Sie senkte den Blick auf ihren Bauch. »Du kannst es nicht sehen?«

»Selbst wenn ich es könnte, würde es dich nur noch schöner machen.« Er streckte ihr seine Arme entgegen. »Komm her. Ich verspreche dir, dass ich deine Frisur nicht ruinieren werde.« Es war eine Angewohnheit, die sich über die Jahre seiner brüderlichen Zuneigung zu ihr herausgebildet hatte.

»Er weiß, dass er vorsichtig sein muss«, fügte Amelia hinzu.

Lizzie kicherte und ließ sich von Tom in die Arme ziehen. »Danke«, flüsterte sie.

»Wofür?«

»Dafür, dass du mich zum Altar führst.«

»Ah, Liz, ich sollte dir dafür danken, dass du mir die Ehre erweist.« Er zog sie noch fester an sich und drückte ihr behutsam einen Kuss auf den Kopf. »Ich freue mich so sehr für dich, Schätzchen. So sehr.«

Stas traten bei dem Anblick Tränen in die Augen, als ihr die Bedeutung des heutigen Tages bewusst wurde. Es lag nicht an den Dekorationen oder etwa an dem Kleid, doch Toms Umarmung zeugte von der Liebe eines Mannes, der seine Freundin endlich gehen ließ. Ihre Beziehung war immer nur platonisch gewesen, auch wenn Lizzie eine Zeit lang nach ihm geschmachtet hatte, doch dieser Moment hatte etwas Endgültiges. Es war ein intimer Augenblick voller Freude, Akzeptanz und gegenseitiger Verehrung.

»Ich hab dich lieb«, murmelte er und schloss die Augen.

»Ich dich auch«, erwiderte Lizzie mit ebenso sanfter Stimme.

Im Raum breitete sich eine wohltuende Stille aus, als Tom ihr mit geschlossenen Augen ein letztes Mal Kraft gab. Dies war kein Lebewohl, sondern eine Wiedergeburt und der Beginn eines neuen Lebens, in dem er sie einem anderen Mann anvertraute, der sie beschützen und sie so lieben würde, wie sie es verdient hatte.

Er blickte Amelia über Lizzies Schulter hinweg in die Augen und sie nickte. Sie übermittelten sich stillschweigend eine geheime Nachricht, die Stas nicht entziffern konnte. Doch es war deutlich zu sehen, dass Amelia ihm zustimmte.

»Es ist Zeit«, sagte Tom leise, als er sich langsam von Lizzie löste. »Bist du bereit?«

Sie nickte, ohne zu zögern. »Ja.«
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»Amelia ist ganz vernarrt in den Ältesten Eli. Sie hat mehrere Male vom Heiraten gesprochen, da sie sich offenbar das Versprechen ewiger Liebe wünscht. Ich selbst hatte nie das Verlangen danach, doch wenn es der Wunsch meiner Schwester ist, dann werde ich ihn akzeptieren.«

Issac Wakefield

Vita mutatur, non tollitur

»Nimmst du, Elizabeth, Jayson für immer zu deinem Partner und versprichst, ihn zu lieben und zu ehren, von diesem Tag an, bis in alle Ewigkeit und darüber hinaus?« Lucs Stimme hallte über den Strand, als er am Altar stand, wie es sich für ihn gebührte.

»Ja«, antwortete Lizzie, während ihre Hände in Jaysons lagen und er sie mit funkelnden Augen anblickte. Seit sie am Ende des Ganges erschienen war, konnte er nicht mehr aufhören, bis über beide Ohren zu lächeln, und hatte sogar ein paar Tränen vergossen, als sie auf ihn zugeschritten war.

»Und nimmst du, Jayson, Elizabeth für immer zu deiner Partnerin und versprichst, sie zu lieben und zu ehren, von diesem Tag an, bis in alle Ewigkeit und darüber hinaus?«

In Jaysons Blick lag ein Ausdruck der Verehrung, als er sagte: »Und ob, ja.«

Stas sah Issac an, der sie fast mit seinem Blick durchbohrte. Er saß neben Aidan in der zweiten Reihe auf der Seite des Bräutigams. Sie stand hinter Lizzie und hielt zwei Blumensträuße in der Hand.

Geht es dir gut?, schien er sie mit seinen Augen zu fragen. Vielleicht bildete sie es sich nur ein. Sie schien einen Kloß im Hals zu haben, als sie von einem Gefühl ergriffen wurde, das sie jedoch nicht benennen konnte. Denn überall um sich herum sah sie eine Zukunft, die niemals die ihre sein würde.

Gleichzeitig war sie von einer Euphorie erfüllt, als sie Zeugin der Liebe zwischen ihrer besten Freundin und Jayson wurde.

Warum habe ich dann das Gefühl, dass ich jeden Moment in Tränen ausbrechen muss?

Möglicherweise lag es an all den Emotionen, die sie an diesem Tag bereits durchlebt hatte, an Toms und Lizzies Umarmung und an der unbestreitbaren Hingabe, die von dem Paar vor ihr ausging.

Und an der Erkenntnis, dass sie einen solchen Moment nie selbst erleben würde. Dabei ging es ihr nicht ums Heiraten, sondern um das Gelöbnis ewiger Treue und das sorglose Bewusstsein, für immer einen Partner zu haben.

Das werde ich niemals erleben dürfen. Bei dem Gedanken verspürte sie einen Stich im Herzen.

Obwohl sie ihr Möglichstes tat, es zu verbergen, musste Issac es ihr am Gesicht angesehen haben, denn er zog die Mundwinkel nach unten. Sie schluckte und konzentrierte sich wieder auf die Zeremonie, denn sie sollte jetzt nicht darüber nachdenken. Nicht an Lizzies großem Tag.

Sie freute sich aufrichtig für ihre beste Freundin. Lizzie hatte diesen Moment mehr als jeder andere verdient und sie war so dankbar, dass sie daran teilhaben durfte.

»Jayson?«, fragte Luc.

Die Augen des Bräutigams schimmerten voller Wärme, als er Lizzies Hand an seinen Mund führte und einen Kuss auf ihr Handgelenk presste. »Schon in dem Moment, in dem wir uns zum ersten Mal getroffen haben, hast du mich in deinen Bann gezogen, wie es noch nie zuvor jemand während meines sehr langen Lebens vollbracht hat. Ich musste alles über dich wissen, Rotschopf. Ich wollte jedes Detail erfahren, herausfinden, welche Wörter dich zum Lächeln bringen und warum du dich so sehr um andere sorgst. Ich wollte wissen, was dich zu dem Menschen macht, der du bist, und wie ich der beste Mann in deinem Leben sein kann. Ich habe gerade erst angefangen, diese Ziele zu erreichen, und mit jedem einzelnen finde ich Tausende mehr, die ich erleben und verstehen will.«

Er legte eine Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen eine Träne unter ihrem Auge weg.

»Ich will den Rest unseres sehr langen Lebens mit dir verbringen und mit dir gemeinsam eine neue Geschichte schreiben, Rotschopf«, fuhr er mit sanfter Stimme fort. »Ich will dich lieben, mit dir gemeinsam unsere wunderbare Tochter großziehen und jede wache Minute dieses einzigartige Bündnis zwischen uns ehren. Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand oder irgendetwas dir, deinem Herzen oder deiner Seele wehtut. Ich werde dich nie im Stich lassen. Ich werde dir, unserer Familie und dem Band zwischen unseren Seelen immer treu sein. Und ich will dich für immer lieben und verehren, denn du bist mein Herz, meine Liebe und mein Leben.«

Balthazar, der sein Trauzeuge war, reichte Jayson eine Schachtel mit einem Ring, den er Lizzie an den Finger steckte.

»Vena amoris«, murmelte er. »Die Tradition ist jünger, als ich es bin, und besagt, dass die Vene deines vierten Fingers der linken Hand mit deinem Herzen verbunden ist. Daher hat der Ring den Zweck, das Herz des anderen für sich zu sichern. Doch Lizzie, du bist mein Herz. Daher ist er nur ein Symbol meiner Hingabe zu dir, und mit diesem Ring gelobe ich, die Ewigkeit einzig und allein mit dir zu verbringen. All die Jahrhunderte und Jahrtausende, die vor uns liegen. Du bist meine Elizabeth, mein Rotschopf, meine Ehefrau.« Er küsste noch einmal ihr Handgelenk und biss zärtlich in die Haut über ihrer Pulsader, woraufhin sie durch die Tränen hindurch lächelte.

»Du sagtest, dass wir uns keine Eheversprechen geben würden«, flüsterte sie.

»Ich habe nie gesagt, dass ich es nicht tun würde«, erklärte er, wobei nur diejenigen ihn hören konnten, die in unmittelbarer Nähe des Altars standen.

Schlauer Mann, dachte Stas und schenkte Balthazar ein Lächeln, als er ihr über Lucs Schulter hinweg zuzwinkerte. Ich hoffe, du hast noch mehr Taschentücher dabei, dachte sie an ihn gerichtet.

Er grinste mit einem selbstsicheren und wissenden Funkeln in den Augen, als wollte er sagen: Natürlich.

»Mein Gott, Jayson«, sagte Lizzie und fächerte sich mit einer Hand Luft zu. »Das kann ich unmöglich übertreffen.«

Der Bräutigam lachte und küsste noch einmal ihre Hand, bevor er sie wieder losließ. »Das erwarte ich auch gar nicht.«

»Aber du hast all diese Dinge gesagt und ich habe nur ein gewöhnliches Gelöbnis vorbereitet, das im Vergleich so langweilig ist und, oh …« Sie tupfte sich mit dem Handrücken über die Wange, die eine für Lizzie typische Röte angenommen hatte. »Ich liebe dich so sehr. Du wirst ein wunderbarer Vater und Ehemann sein und ich werde dir so viele Kekse backen, wie du dir nur erträumen kannst, und … und … ich vermurkse gerade alles.« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Oh Gott, ich habe gerade Murks in meinem Gelöbnis gesagt …«

Ein gedämpftes Lachen ging durch die Menge, während Stas versuchte, ihre Belustigung hinter den Blumensträußen in ihren Händen zu verbergen.

Balthazar räusperte sich und reichte Lizzie eine Ringschachtel, die mit der, die er Jayson gegeben hatte, identisch war. »Es ist nicht offiziell, bis du nicht den Ring in der Hand hältst. Lass einfach dein Herz sprechen, Schätzchen.«

Sie nickte und nahm die Schachtel entgegen. Während das Publikum sich wieder beruhigte, nutzte sie die Gelegenheit und atmete tief durch.

Stas warf Issac einen verstohlenen Blick zu. Er neigte den Kopf zur Seite, wobei seine Augen voller Neugierde funkelten. Was würdest du sagen?, schien er sie zu fragen. Vielleicht wollte er auch nur wissen, was sie dachte, oder herausfinden, warum ihr schon wieder Tränen in die Augen traten.

Weil ich niemals die Gelegenheit haben werde, ihm diese Dinge zu sagen. Sie würden nie die Möglichkeit für eine gemeinsame Ewigkeit haben.

»Jayson«, begann Lizzie, dann hielt sie inne, schluckte kurz und schob die Schultern zurück. »Ich habe mein Leben lang nirgendwohin gehört. Ich war eine Außenseiterin, die eine Rolle gespielt hat, auf die sie seit ihrer frühsten Kindheit vorbereitet worden war, ohne jedoch die Gründe dafür zu verstehen. Ich hatte geglaubt zu wissen, wie die Dinge wie die Liebe funktionieren, doch ich hatte gar nichts begriffen. Nicht, bis ich dich getroffen habe.«

Als sie wieder innehielt, drückte er ihre Hand und schenkte ihr ein aufrichtiges und ermutigendes Lächeln. Sie erwiderte sein Lächeln und strahlte ihn voller Wärme und Überzeugung an.

»Du hast mir beigebracht zu fühlen, Jayson. Wirklich zu fühlen. Und du hast mir beigebracht zu leben, als hätte ich zuvor nie richtig gelebt. Ich kann es kaum erwarten, die Zukunft mit dir zu erleben, mit unserer Familie, mit unserer Tochter, zu sehen, wie du in deine Vaterrolle hineinwächst, und mit dir bis zum Ende unserer Tage zu leben. Mein Gott, wir werden so viel Pizza und Kekse essen und ich werde fett werden, aber ich weiß, dass es dir egal sein wird, denn du bist mein Jay und ich bin dein Rotschopf. Gemeinsam sind wir ein riesiges Herz. Denn du besitzt auch mein Herz, Jayson. Du wirst es immer besitzen, in guten wie in schlechten Zeiten und bis in alle Ewigkeit. Ich werde immer dein sein.« Mit diesen Worten steckte sie ihm den Ring an den Finger und gab Balthazar dann die Schachtel zurück. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.« Jaysons Augen waren tränenfeucht und seine Stimme erstickt, doch er lächelte übers ganze Gesicht. Seine Verehrung und Hingabe waren so offensichtlich, dass niemand je seine Gefühle anzweifeln würde. Stas konnte es daran erkennen, wie er Lizzie ansah, genauso wie Lizzie jetzt zu ihm aufblickte.

Er wartete nicht, bis Luc ihm das offizielle Stichwort gab, sondern presste seinen Mund voller Leidenschaft auf Lizzies, was ihm einige beifällige Seufzer aus dem Publikum einbrachte.

»Nun, ich denke, damit ist es besiegelt«, sagte Luc schmunzelnd, wobei seine Grübchen zum Vorschein kamen. »Da du die Braut bereits geküsst hast, erkläre ich euch, Jayson und Elizabeth, hiermit zu Mann und Frau.«

Sie lösten ihre Lippen nicht voneinander und reagierten auch nicht auf den Applaus aus dem Publikum, denn sie waren viel zu sehr mit sich, ihrer Liebe und ihrer Zukunft beschäftigt. Sie würden sie für immer genießen können, während ihnen nichts im Weg stand. Es war eine Partnerschaft, die für die Ewigkeit gemacht war.

Stas lächelte trotz der Emotionen, die in ihrem Inneren tobten. Auf der einen Seite freute sie sich sehr für ihre beste Freundin, während sie auf der anderen Seite innerlich zerbrach. Denn sie wollte genau dasselbe mit Issac erleben. Zwischen ihnen war alles immer so begrenzt gewesen, während das Verfallsdatum ihrer Beziehung immer wie ein Damoklesschwert über ihren Köpfen geschwebt hatte. Und obwohl sie es monatelang bekämpft hatten, war ein Ende unausweichlich.

»Komm mit«, hörte sie Balthazars Stimme neben sich, als er ihr seinen Arm anbot, um sie hinter Lizzie und Jayson den Gang entlang zu geleiten. Die Braut hatte völlig vergessen, ihren Brautstrauß mitzunehmen. Sie schwebte im siebenten Himmel und hatte nicht bemerkt, dass Stas ihn immer noch in der Hand hielt.

»Liebe macht uns blind«, sagte Balthazar als Antwort auf ihre Gedanken.

Stas hakte sich wortlos bei ihm ein. Er wusste über alles Bescheid. Über ihr gebrochenes Herz, ihre Frustration, ihren Zorn und ihr Schicksal. Und ihre Sorge darüber, was die Zukunft wohl bringen mochte.

Was würde geschehen, sollte Issac eine andere finden?

Würde er dann auch so wie Lizzie und Jayson heiraten?

Mach dich nicht lächerlich, ermahnte sie sich selbst. Issac war kein Mann für die Ehe. Außerdem ging die Verbindung zwischen ihnen viel zu tief und reichte bis ins Innerste ihrer Seelen. Stas wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie nie wieder jemanden wie Issac finden würde. Er war der Einzige, ihr Alles.

Wenn ich ihn je verlieren würde … Sie biss sich auf die Unterlippe und konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, als sie blind neben Balthazar herging.

»Vor sehr vielen Jahren habe ich eine Frau einmal sehr gemocht«, sagte ihr Begleiter leise, sodass nur sie seine Worte hören konnte. »Einige würden sogar sagen, dass ich sie geliebt habe. Ich war jung, nicht einmal einhundert Jahre alt, aber sie hat in mir etwas berührt, das nur wenige bisher erreicht haben. Und sie war in jeder Hinsicht perfekt. Wunderschön, lüstern und abenteuerlustig. Ich habe lange nicht mehr an sie gedacht, doch in letzter Zeit habe ich immer wieder unsere letzten gemeinsamen Momente durchlebt. Hauptsächlich weil ich befürchte, dass du in eine ähnliche Situation kommen könntest, und ich würde niemandem auf der Welt dieses Gefühl wünschen.«

Sie erreichten das Ende des Ganges, doch er ging weiter und zog sie mit sich. Sie entfernten sich von den anderen und schlenderten am Meeresrand entlang. »Wie hieß sie?«, fragte Stas und betrachtete die untergehende Sonne, die den Abendhimmel in prächtige Farben tauchte.

»Nythos«, murmelte er. »Ich habe ihren Namen jahrhundertelang, vielleicht sogar über tausend Jahre nicht ausgesprochen.« In seinem Tonfall spiegelten sich Erinnerungen wider, die ihm ein finsteres Glühen verliehen, das er nur selten ausstrahlte.

»Das ist keine glückliche Geschichte, nicht wahr?«

Er schüttelte traurig den Kopf. »Nein, es ist eine Tragödie.«

Sie gingen schweigend weiter, wobei Balthazar in die Ferne zu blicken schien und einen niedergeschlagenen Ausdruck in den Augen hatte, der Stas mitten ins Herz traf. Der kokette Mann mit seinen aufreizenden Bemerkungen war hinter einer Maske aus Kummer und Schmerz verschwunden, dessen Emotionen förmlich greifbar waren.

»Du musst nicht darüber reden«, sagte sie. Vor allem nicht heute Abend, wenn sie eigentlich alle feiern sollten. Er war der Trauzeuge und sie die Trauzeugin. Für ein solches Gespräch gab es sicher einen besseren Zeitpunkt als diesen.

»Ganz im Gegenteil, es ist der perfekte Moment«, antwortete er auf ihre Gedanken. »Der Mann, der seit mehreren Jahrtausenden mein bester Freund ist, hat sich entschieden, die Ewigkeit in Monogamie zu leben. Ein Teil von mir beneidet ihn, während ein anderer Teil von mir skeptisch ist. Ich habe so viel gesehen und wahre Verluste ertragen und ich will nicht, dass er oder ein anderer, der mir am Herzen liegt, dasselbe durchmachen muss. Und Stas, das gilt auch für dich und Issac.« Er blieb schließlich stehen und wandte sich ihr zu. »Es wird dir nicht gefallen, was ich zu sagen habe.«

Sie konnte an seinem Blick sehen, dass er es ernst meinte. »Ich weiß.«

»Nythos wurde getötet, um Vergeltung für etwas zu üben, was ich getan habe, doch zuvor haben sie und Aidan ein wenig mit Blut experimentiert. Sie war die erste geschaffene Ichorianerin und hat uns eine Menge über die Wiedergeburt der Unsterblichen gelehrt. Zuerst dachten wir, dass sie eine Hydraianerin sein könnte, wobei wir diese Bezeichnung zu dieser Zeit natürlich noch nicht verwendeten. Doch sie war eine Ichorianerin, die Aidans Blutlinie entstammte. Und keiner von uns wusste damals etwas über die Auswirkungen hydraianischen Blutes.«

Oh nein … Sie wusste, noch bevor er die Geschichte beendet hatte, warum er sie ihr erzählte.

»Sie hat mich gebissen, Stas«, sagte er und bestätigte nur ihre Vermutung. »Sie starb in meinen Armen.«

Stas’ Herz setzte einen Schlag aus und als sie den Schmerz in seinem Gesichtsausdruck sah, stockte ihr der Atem. Die Bedeutung seiner Erzählung bohrte ein Loch direkt in ihre Seele.

»Ich weiß, dass du ihn liebst«, fuhr er fort. »Das tun wir alle, doch von uns allen liebst du ihn am meisten. Ich würde dir nie wünschen, dass du erleben musst, was ich an jenem Tag durchgemacht habe. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob du es überleben würdest.«

Sie schluckte, während ihr Magen sich verkrampfte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, wie ich mich von ihm verabschieden soll.«

»Ich weiß, Schätzchen, ich weiß.« Er zog sie in seine Arme und ließ sein Kinn auf ihrem Kopf ruhen. »Ich will damit nicht sagen, dass du es tun musst, aber du musst vorsichtig sein. Ich kann euer beider Verlangen hören. Euer innerer Kampf ist geradezu spürbar und es macht mir Angst. Für euch beide.«

»Er hat mich letzte Woche fast gebissen.«

»Ich weiß.«

»Aber wir haben …« Wir haben seitdem nicht miteinander geschlafen.

»Ja.« Er strich ihr über den Rücken und spendete ihr den Trost, den sie so sehr brauchte.

»Ich hasse das, B. Ich hasse das so sehr.«

»Ich weiß, Schätzchen, und ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun. Ganz ehrlich.«

Natürlich tat er das. Er hörte jeden ihrer Gedanken und hatte sie daher von der Party weggeführt, um ihr die Gelegenheit zu geben, den Tumult in ihrem Kopf zu beruhigen. Und um ihr auf seine eigene Art zu sagen, dass er sie verstehen konnte.

Sie ließ ihren Tränen freien Lauf, während sie die Hände in seinem Jackett zu Fäusten ballte. Sie verspürte den Drang, auf etwas einzuschlagen, zu schreien, zu fluchen und der wütenden Energie Ausdruck zu verleihen, die sich in ihrem Inneren aufbaute. Es war nicht fair. Nichts von alledem war fair. Sie hasste es und verabscheute jede verdammte Sekunde.

Sie blieben mehrere Minuten so stehen. Er hielt sie im Arm, während die Wellen über den Strand wogten und die Luft mit der untergehenden Sonne abkühlte. Bald schon würde der Schein der Kerzen beim Hochzeitsempfang neben dem Mond ihre einzige Lichtquelle sein. Es war ein romantischer Abend, um die Vereinigung zweier rechtschaffener Seelen zu feiern, von denen eine ihre beste Freundin war.

Stas musste stark sein und Lizzie unterstützend zur Seite stehen, um mit ihr zu feiern, wie sie es verdient hatte.

»Jayson wird sich darum kümmern«, flüsterte Balthazar. »Nimm dir heute Abend Zeit für dich und genieße ihn mit Issac. Es gibt immer ein Morgen, Stas.« Er zog den Kopf zurück und legte eine Hand an ihre Wange. »Du hast eine Ewigkeit lang Zeit. Ich sage nur, dass du es nicht überstürzen sollst und vorsichtig sein musst. Und wenn du jemandem zum Reden brauchst, bin ich für dich da, in Ordnung?«

Sie nickte und löste sich aus seiner Umarmung, dann trat sie einen Schritt zurück, um sich mit den Daumen die Tränen wegzuwischen. »Ich sehe furchtbar aus.«

»Du bist wunderschön«, erwiderte er mit geschmeidiger Stimme und einem Funkeln in den Augen. »Wie immer. Ich glaube, hier ist jemand, der mir zustimmen würde.«

»Allerdings.« Issacs Stimme kam aus einiger Entfernung. Er stand mit den Händen in den Hosentaschen da und betrachtete sie mit einem fragenden Blick.

Balthazar lächelte verschmitzt. »Wenn ich das vorgehabt hätte, dann wäre sie jetzt bereits nackt, Wakefield.« Er zuckte zusammen, als Issac ihm im Geiste antwortete. Vielleicht hatte er ihm auch irgendeine Vision übermittelt. »Ja, ich sollte jetzt wirklich zu den anderen zurückgehen. Andernfalls wird Jacque sicher Gothic Metal auflegen und ich glaube kaum, dass Lizzie davon begeistert wäre.«

Stas lachte. »Nein, ganz sicher nicht.«

Er zwinkerte ihr zu und versetzte ihr spielerisch einen Schlag unters Kinn. »Du weißt, wo du mich finden kannst.«

»Danke.«

»Gern geschehen.« Er salutierte Issac, als er an ihm vorbeiging. »Sie gehört ganz dir.«

Issac sagte nichts, wobei er den Blick nicht von Stas löste und immer noch die Hände in den Hosentaschen vergraben hatte.

Sie stieß den Atem aus. »Die Zeremonie hat mich aufgewühlt. Er hat mir nur einen Moment Zeit gegeben, um mich wieder zu sammeln.«

»Du musst mir nichts erklären, Aya. Ich vertraue dir.«

»Wirklich?« Sie würde ihm keinen Vorwurf machen, wenn er misstrauisch wäre. Vor allem in Gegenwart eines Mannes, der für seine Verführungskünste und Promiskuität bekannt war.

»Ja.« Er stellte sich vor sie, wobei er fast nahe genug war, um sie berühren zu können. »Als ich dich nach der Zeremonie nicht finden konnte, habe ich mich gefragt, ob es dir gut geht. Balthazar hat mir gezeigt, wohin er mit dir gegangen war.«

»Tatsächlich?«

Issac nickte. »Geht es dir gut, Liebes?«

Sie begann zu nicken und hielt dann inne, um langsam den Kopf zu schütteln. »Nein. Es geht mir nicht gut. Nicht im Geringsten.«

Er öffnete in dem Moment die Arme, in dem sie auf ihn zutrat und ihren Kopf an seine Brust schmiegte. Balthazar hatte ihr ansatzweise Trost spenden können, doch Issac … Issac fühlte sich an wie ein Heim. Ihr Heim. Ihr sicherer Ort. Ihre Zufluchtsstätte.

Er sagte nichts, als er sie einfach nur im Arm hielt und sich ihrer quälenden Gedanken bewusst war. Sie hatte das Gefühl, dass sie diesen Moment immer wieder durchlebten, wobei jedes Mal ein Stück von ihr starb. Sie wusste, dass es ihm ebenso erging.

Diese Qualen.

Diese Unsicherheit.

Dieser Kummer.

Er küsste zärtlich ihr Haar. Er erdete sie und erinnerte sie daran, warum sie sich entschieden hatte zu kämpfen. Doch ihre Zukunft schien anderer Meinung zu sein. Wie konnte sie dem Schicksal entgegentreten?

»Willst du dich schon früher zurückziehen?«, fragte er mit sanfter Stimme.

»Ich glaube nicht, dass es helfen würde.«

»Wie wäre es dann mit einem Abend voller Wein und Tanz?«, bot er an. »Am Strand, unter den Sternen, ohne an morgen zu denken. Es scheint mir der angemessene Weg zu sein, um deinen Geburtstag zu feiern.«

Sie hob den Kopf. »Meinen Geburtstag?«

»Hast du etwa geglaubt, ich würde ihn vergessen?«

»Mit all den Feierlichkeiten … Ich habe kaum daran gedacht. Zählt er überhaupt noch?« Sie war unsterblich und würde für immer vierundzwanzig bleiben. Warum musste sie noch feiern?

Er zuckte mit den Schultern. »Das bedeutet nicht, dass wir ihn nicht wenigstens ein bisschen begießen können, nicht wahr?«

Sie zog den Kopf zurück, um ihm in die Augen zu blicken.

»Du hast mir doch hoffentlich kein Geschenk gekauft, oder?«

»Natürlich habe ich ein Geschenk für dich. Aber es befindet sich in unserem Zimmer.«

Sie stöhnte auf. »Issac, du hast mir schon viel zu viel gegeben.«

»Ich würde dir widersprechen und sagen, dass ich dir kaum etwas gegeben habe.«

Stas presste die Lippen zusammen. »Ich bin nicht der materialistische Typ.«

»Wer sagt denn, dass es ein materialistisches Geschenk ist?«, entgegnete er.

Sie verzog den Mund und dachte darüber nach. Also schön, er hatte ihre Neugier geweckt. »Ich würde mich jetzt doch gern früher zurückziehen.«

Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Das ist wirklich schade, da du bereits eingewilligt hast, mit mir am Strand zu tanzen, und wenn ich mich recht erinnere, hast du mir versprochen, dass ich den ganzen Abend mit dir tanzen kann.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Warum habe ich das Gefühl, dass du mich ausgetrickst hast?«

»Vielleicht weil ich ein Meister der Rhetorik und Kompromisse bin?«

»Oder ein verschlagener, rätselhafter Mann, der immer das bekommt, was er will, unabhängig von den Umständen, in denen er sich befindet.«

Seine bezaubernden Grübchen kamen zum Vorschein und beraubten sie all ihrer weiblichen Sinne. Es sollte ihm verboten werden zu lächeln. Sein Lächeln barg eine Gefahr für alle Frauen – und auch Männer. »Eine findige Beschreibung. Sie gefällt mir.«

Sie atmete tief durch und unterdrückte die Begierde, die in ihrem Inneren aufwallte. Er musste sie nur ansehen und sie war bereit, sich ungeachtet der Konsequenzen mit ihm nackt über den Sand zu rollen. Und dabei hatte er sich noch nicht einmal angestrengt. »Tanzen klingt gut«, sagte sie, denn sie konnte die Ablenkung gebrauchen.

Er durchbohrte sie mit einem wissenden Blick, denn er war sich seiner Wirkung auf sie durchaus bewusst. »Darf ich bitten, meine Dame?« Er streckte ihr eine Hand entgegen.

»Oh, ist das etwa der Moment, in dem ich dich Eure Hoheit nenne?« Stas hatte erst kürzlich mehr über Issacs Herkunft erfahren. Sein Vater war ein Herzog gewesen, was Issac nach dem Ableben seines Vaters zum Herzog von Wakefield gemacht hatte. Stas hatte ihn wegen seiner adligen Abstammung bisher noch nicht aufgezogen, doch jetzt schien ihr der geeignete Zeitpunkt dafür zu sein.

»Eigentlich sollte es Euer Gnaden heißen. Aber nein. Ich will nicht, dass du mich so nennst.«

»Was, wenn ich es doch tue, Euer Gnaden?«, fragte sie und klimperte kokett mit den Wimpern.

Er kniff die Augen zusammen. »Dann werde ich gezwungen sein, dich zu bestrafen.«

»Das klingt überaus interessant. Wenn Sie das bitte näher erläutern könnten, Euer Gnaden?«

Er musterte sie von oben bis unten. »Willst du etwa spielen, Liebling?«

Sie lächelte. »Aber immer.«

»Dann werden wir spielen.« Er streckte ihr wieder eine Hand entgegen. »Nenn mich, wie du willst. Trau dich nur.«

Ihr lief ein heißer Schauer über den Rücken, als sie seine Hand ergriff. Ihr Magen zog sich zusammen, doch diesmal aus einem völlig anderen Grund als noch kurz zuvor. Das ist genau die Art Ablenkung, die ich brauche. »Ich will mehr über deine Vergangenheit lernen. Tanz mit mir, wie du es vor Jahrhunderten getan hast.«

»Dafür werden wir mit der modernen Musik improvisieren müssen«, sagte er mit gedämpfter Stimme, als er sie zurück zu der Party geleitete. »Aber ich nehme die Herausforderung an.«

Ihr Herz machte einen Satz. »Dann tanze mit mir, Herzog von Wakefield.«

»Aber gern, Lady Aya.«
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»Aidan hat mich gewarnt, dass gesellschaftliche Veranstaltungen irgendwann ihren Reiz verlieren würden. Nachdem ich dem jährlichen Wellington Ball beigewohnt habe, muss ich gestehen, dass er damit wahrscheinlich recht hatte. Es geht dabei vorrangig um Glanz und Gloria der Reichen und Schönen. Ich habe eher das Verlangen nach alltäglichen Dingen …«

Issac Wakefield

Vita mutatur, non tollitur

»Okay, okay, ich gebe auf«, sagte Stas, als Issac sie zum tausendsten Mal herumwirbelte und wieder auffing. »Meine Füße brauchen eine Pause.«

»Ah, aber damals haben wir stundenlang ohne Unterbrechung getanzt, da es für uns die einzige Möglichkeit eines Vorspiels war.«

Er zog sie dicht an sich und schob seinen Schenkel zwischen ihre Beine. »Ich dachte, du wolltest, dass ich dich auf die altmodische Weise verführe?«

»Das will ich, aber ich brauche eine Pause.«

Seine saphirblauen Augen blitzten im Mondlicht auf. »Astasiya Davenport, haben Sie etwa vor, mich von der Gesellschaft wegzulocken, um mich im stillen Kämmerlein zu verführen?« Er klang derart entsetzt, dass sie unwillkürlich lachen musste.

»Meine Güte, du warst tatsächlich ein Herzog.«

»Das ist richtig.« Er liebkoste ihre Wange. »Eigentlich bin ich immer noch einer, da ich nie gestorben bin.«

»Hat niemand je deine Herzogwürde infrage gestellt?«

»Ah, es hat einige Vorteile, in einer Zeit zu leben, in der es keine elektronischen Aufzeichnungen gab. Es war damals um einiges leichter, das Finanzsystem zu manipulieren und den Familienbesitz weiterzugeben. Die meisten meiner Investitionen wurden durch den Verkauf von Ländereien finanziert, doch ich besitze immer noch einige Grundstücke in Südengland, die auf verschiedene Unternehmen laufen.«

»Dann besitzt du also nicht nur Wakefield Pharmaceuticals?«

»Die Firma ist nur meine derzeitige Tarnung, Liebes.« Er wirbelte sie noch einmal herum und zog sie wieder dicht an sich, wobei er die Lippen an ihr Ohr führte. »Eines Tages werde ich dir alles zeigen, falls es dich interessiert.«

Das tat es. Sehr sogar. Nicht weil sie sein Geld wollte, doch es war faszinierend, wie er das System manipulierte. »Ich …«

»Hör auf«, blaffte eine tiefe Stimme zu ihrer Linken.

Luc hatte Eliza an den Schultern gepackt, während ihr finsterer Blick und ihre geröteten Wangen auf eine hitzige Auseinandersetzung schließen ließen.

Einige andere bemerkten den Streit am Rand der Tanzfläche ebenfalls, doch die meisten von ihnen feierten weiter und wiegten sich zur Musik, die Jacque aufgelegt hatte. Jayson und Lizzie befanden sich in der Mitte, während Balthazar sich mit ein paar anderen neben ihnen vergnügte. Alik war nirgends zu sehen. Es war offensichtlich, wie sehr er gesellschaftliche Veranstaltungen verabscheute.

Amelia saß mit Tom, Aidan, Anya und Clara an einem Tisch in der Nähe, während sie sich bei einem Glas Wein unterhielten. Stas lächelte und beneidete sie ein wenig, da ihre Füße heftig protestierten. Dennoch war es ihre Idee gewesen zu tanzen. Oder hatte Issac es vorgeschlagen? Sie konnte sich kaum daran erinnern.

»Ich muss mich wirklich setzen«, sagte sie zu ihm. Wenigstens hatte sie ihre Stöckelschuhe ausgezogen, um dann barfuß im Sand zu tanzen.

»Also schön, Lady Davenport. Wenn Sie …«

Ein Knall hallte durch die Luft und sie ließen erschrocken voneinander ab.

Was zum Teufel war das?

Ein defekter Lautsprecher? Nein, die Musik spielte weiter und übertönte den Laut, sodass viele nichts davon mitbekamen, doch Issac hatte ihn gehört und suchte sofort die Umgebung ab.

Die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf. Jemand ist auf dem Weg hierher. Sie versuchte, ausfindig zu machen, woher der Schuss gekommen war, doch sie konnte nichts entdecken, da alles um sie herum viel zu chaotisch war.

Ein weiterer Schuss hallte durch die Luft, woraufhin Luc einen Schrei ausstieß, als Eliza in seinen Armen zusammensackte.

Alle setzten sich in Bewegung. Die Wächter stellten sich schützend vor ihre Ältesten, während am Strand ein Chaos ausbrach.

Issac zog Stas neben ihm in die Hocke, während er die Umgebung mit seinem Blick absuchte und die Hydraianer in Richtung Meer flüchteten.

Die Schüsse eines Schnellfeuergewehrs durchdrangen die Luft und die erste Verteidigungslinie. Überall sprühten Funken und erhellten die Nacht in einem Flammenmeer. Stas’ Albträume drohten an die Oberfläche zu drängen, als die Erinnerungen auf sie einstürmten.

Eine Kugel, die Daddy in die Knie zwingt. Mommy schreit vor Schmerzen und krümmt sich auf dem Boden. Stas wollte ihr helfen, doch sie wusste nicht wie.

Dann erschienen plötzlich die roten Federn neben ihr und nahmen …

Nicht jetzt! Sie nahm einen tiefen Atemzug durch die Nase, konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart und sah sich um.

Tarnanzüge.

Eine Armee.

Sentinels.

Sie waren überall am Strand und stürmten auf die Hochzeitsgesellschaft zu, wobei sie einfach wild in die Menge schossen, ohne darauf zu achten, wen sie trafen.

»Sie blockieren uns irgendwie«, rief Balthazar.

»Ich weiß!« Issac eilte zu ihnen zurück.

Eine Blockierung?

Ähnlich einer Rune?

Sie runzelte die Stirn. Hatte Dr. Fitzgerald die Sentinel-Technologie soweit perfektioniert, dass sie sowohl hydraianischen als auch ichorianischen Fähigkeiten standhalten konnte?

»Aufgepasst!«, verkündete Jayson und legte eine Handvoll Waffen vor ihnen ab, bevor er wieder verschwand.

Luc griff nach einer Pistole und nahm die Angreifer ins Visier. Balthazar war sofort an seiner Seite, während ihre Wächter sie umringten.

Lizzie …

Stas wirbelte herum und sah, wie sie hinter einem erzürnten Jayson am Boden kauerte, während sich noch weitere Hydraianer zum Schutz vor ihnen aufgereiht hatten. Jayson schien voll konzentriert zu sein, während in seinen Augen ein machtvolles Feuer brannte.

Er versucht, das Metall zu manipulieren.

Funktioniert es?

Sie folgte seinem Blick zu der Waffe, die sich in der Hand eines Sentinels drehte. Sie fiel in den Sand, während er bereits eine zweite im Anschlag hielt und problemlos abfeuerte.

War das ein Zeichen dafür, dass es funktionierte oder nicht? Sie wusste es nicht und konnte im Dunkeln kaum etwas erkennen.

Was ist mit meiner Fähigkeit?, fragte sie sich. Sie ging in sich und erweckte ihre Kraft zum Leben, als sie auf einen herannahenden Sentinel zielte. Sie traf ihn direkt in den Kopf und er fiel zu Boden.

Konzentrier dich. Versuche es. Du wirst schon sehen, was passiert.

Stas konzentrierte sich auf ihre Fähigkeit der Willensbeugung und verwob sie mit ihrer Aura, um sie dann nach außen wirken zu lassen und ein Ziel zu suchen …

Da.

Sie nahm einen Anflug von Bosheit wahr, der von niemandem aus ihrer Gruppe ausging.

Lass die Waffe fallen, forderte sie, während sie versuchte, das Ziel ins Auge zu fassen. Sofort, befahl sie.

Die Pistole fiel in dem Moment zu Boden, in dem ein Hydraianer den Gegner in Flammen aufgehen ließ.

Hatte er die Waffe versehentlich fallen lassen oder …

Der Schrei einer vertrauten Stimme drang an ihr Ohr. Sie wandte sich um und sah, wie Aidan Lizzie zu Boden riss. Er schirmte sie mit seinem Körper ab, während mehrere Kugeln in seinem Rücken einschlugen.

»Lizzie!«, schrie Stas und lief auf sie zu. Sie zielte mit ihrer Waffe auf den Sentinel, der plötzlich hinter der Gruppe aufgetaucht war. Anya bekämpfte einen weiteren mit bloßen Händen.

Keine Waffe.

Eigentlich brauchte sie keine, denn sie konnte jemanden nur durch eine Berührung töten, doch der Sentinel war von oben bis unten bekleidet.

Stas nahm den Mann ins Visier, als Tom plötzlich mit gezogener Waffe neben ihr auftauchte und dem Soldaten eine Kugel in den Kopf jagte.

Doch nicht, bevor der Mann den Abzug drücken konnte.

Anya fiel auf die Knie und presste mit einem entsetzten Ausdruck die Hand auf ihre Brust.

Clara sackte neben ihr zusammen und berührte das Gesicht der anderen Frau, während ihr Tränen über die Wangen rollten.

Feuerkugeln.

Oh scheiße, Aidan!

Stas dachte nicht.

Sie reagierte nur und lief zu Lizzie und Aidan hinüber. Sie ließ sich neben ihnen auf den Boden fallen, als Amelia neben ihr erschien und ihr dabei half, den uralten Ichorianer auf den Rücken zu drehen.

Seine glasigen Augen starrten leblos zu ihnen auf.

»Dad …«, schluchzte Amelia.

Lizzie weinte. Ihr weißes Kleid war voller Sand und Ruß.

Aidans Blut … verbrannt …

Er ist tot.

»Ich v-verstehe … ich v-verstehe n-nicht … Wie?« Ihre beste Freundin sah weinend zwischen Aidan und Amelia hin und her. »Oh Gott …«

Stas unterdrückte einen Schrei und suchte nach Issac. Sie entdeckte ihn kämpfend und ohne sein Jackett auf der anderen Seite des Strandes. Er zielte mit seiner Waffe und feuerte sie mit Leichtigkeit ab, während er den Angreifern tapfer standhielt.

Er hatte keine Ahnung davon, dass sein Sire, der Mann, der für ihn wie ein Vater war, nicht mehr unter ihnen weilte.

Oh, Issac … Stas’ Herz brach für ihn. Und Luc …

»Amelia«, keuchte Tom und schloss sie trotz des Chaos, das sie umgab, in seine Arme. »Ich bin bei dir. Ich bin hier.«

»Er ist … er ist …« Amelia zitterte am ganzen Körper, während ihr Schock sich in Panik verwandelte.

»Jacque!«, rief Jayson. »Nimm sie mit!«

Der Teleporter erschien, schnappte sich Lizzie und war blitzschnell wieder verschwunden. Tom und Amelia waren eine Sekunde später ebenfalls fort. Jacque bewegte sich viel zu schnell, als dass Stas etwas hätte sagen, geschweige denn denken können.

Sie starrte an die Stelle, an der sie gerade eben noch gekauert hatten, während ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Ist Lizzie unversehrt? Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, sie danach zu fragen.

Weitere Schreie hallten über den Strand und jagten Stas einen eiskalten Schauer über den Rücken. Sie sterben. Die Hydraianer waren auf so etwas nicht vorbereitet gewesen und besaßen nicht genügend Waffen. Da ihre mentalen Fähigkeiten außer Kraft gesetzt worden waren, hatten sie kaum die Möglichkeit, sich zu verteidigen.

Jonathan hatte es gewusst … Er hatte es genauestens geplant und einen Moment gewählt, an dem alle abgelenkt waren und feierten. Bösartiger Scheißkerl.

Stas stand auf, während ihr Zorn mit jeder Sekunde wuchs. Diese Sentinels waren hierhergekommen, um sie alle zu vernichten. Sie hatte mit einigen von ihnen trainiert und wusste, wie wenig sie sich darum scherten, dass die Hydraianer anständige Wesen waren. Sie fanden Gefallen am Töten.

Jonathan hatte sie aus einem bestimmten Grund rekrutiert.

Doch er hatte die Rechnung nicht mit ihr gemacht.

Stas’ Instinkte erwachten zum Leben, während ihre Fähigkeit der Willensbeugung energiegeladen durch ihre Venen strömte und bis in ihre Seele drang. Sie fühlte sich lebendig, wie ein mächtiges Leuchtfeuer, das einem uralten Biest in ihrem Inneren zur Freiheit verhalf.

Jetzt, flüsterte ihre Fähigkeit ihr auf grausame Weise zu. Sie ließ ihre Energie ausströmen und suchte nach all den bösartigen Seelen. Nicht nach den Hydraianern. Nein. Nach den Sentinels.

All diejenigen, die nur einen einzigen Zweck verfolgten – zu töten.

Da.

Sie heftete sich an sie und drang in ihre Gedanken ein, wobei sie ihre Macht der Überzeugung in ihre Seelen einfließen ließ. Es war so einfach. Viel zu einfach. Und viel zu mächtig.

Stopp!, rief sie ihnen durch die mentale Verbindung zu, während ihr der Schweiß auf der Stirn stand.

Einige der Sentinels erstarrten und die Verbindung wurde gekappt, als ihre Leben erloschen. Sie wusste nicht, wie sie es geschafft hatte, die Runen zu umgehen, und warum sie ihre Fähigkeit einsetzen konnte, während die Kräfte der anderen Unsterblichen nicht funktionierten.

Es ist egal.

Unterwirf sie nur weiter deinem Willen.

Mehr …

Sie fand weitere Seelen, hielt sie fest und machte sich bereit, sie ihrem Willen zu …

Sie sah etwas Violettes aufblitzen und hielt inne.

Flügel.

Sie beobachtete mit offenem Mund, wie ein Seraph mit zu einem bösartigen Grinsen verzogenen Lippen neben Balthazar erschien. In dem Gesicht des Wesens spiegelte sich ein Ausdruck mörderischer Wut wider, doch Balthasar konnte es nicht sehen.

Nein! Stas eilte auf die beiden zu, um ihn zu warnen und den Engel aufzuhalten.

Die Frau wirbelte in einer Wolke violetten Nebels um die eigene Achse und breitete die Flügel aus, um damit eine Kugel abzufangen, die ein Sentinel abgefeuert hatte, der die Verteidigungslinie durchbrochen hatte. Eine weitere Kugel traf die Frau in die Seite. Sie hätte Balthazars Brust durchbohrt, wenn die Frau nicht erschienen wäre. Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerzen, als sie mit den Fingerspitzen über Balthazars Kinn strich. Sie flatterte rückwärts und fing mit dem Rücken eine weitere Kugel ab, die ihn andernfalls getroffen hätte.

Stas erstarrte.

Balthazar hatte nichts von alledem gesehen und war sich des strahlenden Schildes, der ihn schützte, nicht bewusst. Er konzentrierte sich nur auf den Sentinel, der auf ihn zustürmte.

Der Engel fiel auf die Knie. Stas konnte ihre Schmerzen fast spüren, als ihre Flügel verblassten. Doch sie reckte sie noch einmal in die Höhe, um Balthazar vor einer weiteren Kugel zu bewahren.

Stas konzentrierte sich auf den Sentinel, der auf sie zustürmte. Sie verwob ihre Macht mit seiner Seele und befahl ihm, sofort stehen zu bleiben. Er erstarrte auf der Stelle und konnte die Arme nicht mehr bewegen. Balthazar nutzte die Gelegenheit, um ihm ein Messer in die Brust zu werfen.

Dann griff ein weiterer Hydraianer den Sentinel an und gab ihm den Rest.

Stas atmete tief ein, als die geistige Anstrengung sie schwächte und schwindeln ließ.

Der Engel …

Sie suchte nach dem violetten Glühen, doch sie sah nichts als Sand.

Wohin ist sie verschwunden?

Sie drehte sich um die eigene Achse und suchte nach ihr, doch sie fand nichts als Mord und Gewalt, Schmerzen und Blut. Von der himmlischen Energie war nichts zu sehen.

Was …

»Aya!«, rief Issac. Sie drehte sich zu ihm um und taumelte desorientiert in seine Richtung.

Etwas Scharfes durchbohrte ihre Brust und sie schnappte nach Luft, während sie nach hinten stolperte. Dann spürte sie, wie etwas mit Wucht in ihren Bauch einschlug.

Kugeln.

Sie fiel auf die Knie und war vor Schock bewegungsunfähig.

Diese unglaubliche Hitze.

Es fühlte sich an, als würde ihr Körper von innen heraus verzehrt.

Heiß.

Sie presste die Hand auf die Wunde und sah, dass ihr Blut eine seltsam verkohlte Farbe angenommen hatte, die sie nicht verstand.

Wie der Ruß auf Lizzies Kleid.

Wie … faszinierend … und so, so heiß!

Issac erschien plötzlich vor ihr und kniete sich neben sie. Er legte die Hände auf ihre Brust, ihre Taille, ihr Gesicht. Er verschwamm vor ihren Augen. Sie konnte nicht klar sehen.

Er sagte etwas, doch das Rauschen in ihren Ohren übertönte alles.

Konzentrier dich, befahl sie sich selbst.

Seine saphirblauen Augen verschwammen immer wieder und verschwanden schließlich hinter einer Wand aus Nebel.

Issac?

Er rief immer wieder ihren Namen, der aus seinem Mund wie Schüsse klang.

Feuer.

Tod.

Ich kann nicht … Noch nicht.

Ein ihr unbekannter Teil ihrer selbst, der tief in ihrem Herzen verwurzelt war, entzündete sich und rief die Seelen an, die sie noch kurz zuvor berührt hatte. Es raubte ihr den Atem, brachte ihre Gedanken zum Schweigen und erfüllte ihr ganzes Wesen. Doch es fühlte sich richtig an. Es war ihre Bestimmung gewesen, zu diesem mächtigen Wesen zu werden, wenn sie doch nur …

Keine Zeit.

Sie bot ihre verbleibenden Energien, all ihre Macht und ihre Lebenskraft auf und ballte sie zu einem letzten Strang ihrer Kräfte zusammen. Sie musste ihre Feinde bezwingen, denn sie musste die anderen retten, die noch am Leben waren, einschließlich ihres Geliebten.

Lasst eure Waffen fallen, befahl sie und unterwarf all diejenigen ihrem Willen, die hierher gesandt worden waren, um sie zu zerstören. Die Sentinels. Jonathans persönliche Armee.

Sie. Würden. Nicht. Gewinnen.

Keine Bewegung, fügte sie hinzu, als sie spürte, wie ihr Kampfgeist zum Leben erwachte. Ihr werdet sterben. Ihr alle.

Und sie verspürte nicht einen einzigen Funken Reue.

Nicht ein bisschen.

Nur tiefe Befriedigung.

Denn tief im Inneren wusste sie, dass es funktioniert hatte. Sie konnte fühlen, wie sie sich ihrem Willen beugten und dann ihr Leben verloren.

Vielleicht war auch alles nur ein Traum.

Sie wusste es nicht. Sie konnte es nicht eindeutig festmachen, denn sie war so von dem Feuer überwältigt, das sich seinen Weg durch ihren Körper bahnte und ihn zerstörte. Es kroch immer weiter nach oben und drohte ihren Geist einzunehmen, während die Schmerzen ihr den Atem raubten.

Nein.

Nicht auf diese Weise.

Bitte, nicht so.

Die Stimme erinnerte sie an die von Issac, den sie immer noch neben sich wähnte … und gleichzeitig nicht mehr spüren konnte. Sie versuchte, ihn anzusehen und ihn zu berühren, doch ihre Sinne wurden nur von Dunkelheit umhüllt, die sie immer weiter in einen Abgrund riss.

Ich sterbe, erkannte sie. Ich sterbe wirklich.

Sie hatte sich so von ihrem Rachedurst vereinnahmen lassen, dass sie das Offensichtliche ignoriert hatte.

Und sie hatte keine Gelegenheit mehr, sich zu verabschieden.

Issac!

Sie wurde von einer augenblicklichen Panik übermannt, als die Luft in ihrer Lunge brannte. Es war nicht ihr eigener Atem, sondern der eines anderen …

Er versucht, mich zu retten.

Oh Gott, Issac. Issac!

Sie hatte sich von ihrem selbstsüchtigen Verlangen nach Rache treiben lassen und all ihre Energie darauf verschwendet, die Sentinels auszuschalten, wenn sie sie auf ihn hätte verwenden können.

Nein!

Ihre Brust barst unter dem Druck, als ihre Seele sich ihr entzog … und abdriftete …

Sei kämpfte gegen den dunklen Schlaf an und weigerte sich, dem Tod in die Arme zu fallen.

Balthazar! Oh, sie hoffte, dass er sie hören konnte. Richte Issac aus … Sie hielt inne, als ihre Gedanken verblassten.

Was wollte sie ihm sagen? Was geschieht mit mir?

Ihre Seele weinte, sie war gebrochen und verlor die Verbindung zu ihm … Issac!

Sag ihm, dass ich ihn liebe, B. Sag ihm … Hilf ihm … Verdammt, er hatte heute so viel Verlust erfahren … Aidan … Hilf ihm dabei zu heilen, flehte sie ihn an. Mein Gott, B, bitte sei für ihn da und sag ihm … sag ihm Lebewohl von mir.

Ihre Welt zerbarst.

Schatten lauerten neben ihr und zogen sie mit sich. Sie zwangen sie dazu, auf das strahlende Licht zuzugehen. Ein wunderschönes Blau. Federn. Ein goldener Heiligenschein. Mom?

Ein engelhaftes Gesicht wandte sich zu ihr um, dessen blaue Augen ihr vertraut und voller Tränen waren. »Oh, Astasiya … es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid, dass wir dich im Stich gelassen haben.«
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»In letzter Zeit beschäftigt mich der Entschluss meiner Mutter, weiter den Weg der Sterblichkeit zu beschreiten. Ich bin zu der unerbittlichen Erkenntnis gelangt, dass ihre Jahre gezählt sind und die Zeit für niemanden stehen bleibt. Aidan nennt es die Konsequenzen unseres gewählten Schicksals. Wir leben für immer mit den Erinnerungen, die sich in unsere Herzen gebrannt haben.«

Issac Wakefield

Vita mutatur, non tollitur

Nein.

Astasiya musste atmen.

Sie musste sich bewegen.

Sie musste leben!

Issac weigerte sich, es zu akzeptieren. Er intensivierte die Herzdruckmassage und ignorierte die schwarze Flüssigkeit, die aus ihren Wunden strömte.

Nein!

Verdammt!

Er beatmete sie noch einmal und versuchte, sie zu retten.

Doch es geschah nichts.

Sie lag nur da. Ihre Augen waren geschlossen, als würde sie schlafen.

Sie wird aufwachen … Sie muss einfach aufwachen …

Er wischte sich über die tränenfeuchten Augen und weigerte sich, dieses Schicksal anzunehmen. Sie hatten noch so viel vor sich. Sie war noch so jung. Das … Das war nicht der richtige Weg.

Sie hatten sich nie voneinander verabschiedet.

Seine Brust schmerzte und sein Magen verkrampfte sich, als er auf ihr zusammenbrach. »Aya«, flüsterte er. Er sprach ihren Namen wie ein Gebet, eine Segnung, seine letzte Hoffnung. »Tu mir das nicht an. Ich kann nicht …« Seine Stimme brach, als er seine Finger in ihrem Haar vergrub und sie an sich drückte. »Aya!«, schrie er. Sein Körper wand sich vor Schmerzen und seine Lunge weigerte sich zu funktionieren. Er konnte sich nicht bewegen, konnte nicht denken, nichts tun.

Nicht ohne sie.

Nicht ohne Aya.

Nicht ohne …

Seine Seele zerbarst, denn seine andere Hälfte war tot.

Er schüttelte den Kopf. Sein Herz war zerrissen und seine Welt verdunkelte sich.

Es durfte nicht auf diese Weise geschehen.

Es sollte nicht …

Nein.

»Aya …« Mein Gott, sie musste atmen. Warum schlug ihr Herz nicht? Er begann wieder mit der Herzdruckmassage, denn er musste irgendetwas tun. Sie war nicht … Nein. Er weigerte sich, es zu akzeptieren. Es konnte nicht wahr sein. Er musste nur …

Er schreckte auf, als ihm jemand eine Hand auf die Schulter legte. Er stand auf und holte instinktiv zum Schlag aus, doch Balthazar fing ihn auf und zog ihn in seine Arme. Er war nicht imstande, sich zu bewegen oder zu kämpfen, während er heftig ein- und ausatmete.

»Sie ist tot, Issac.«

»Fick dich«, knurrte er und wehrte sich gegen seine Umarmung. Er musste zu ihr zurückkehren, um sie zu retten, um …

»Du kannst nichts mehr tun. Sie ist tot.«

Issac wollte seine Worte nicht wahrhaben und schwang die Fäuste. Balthazar ließ die Schläge über sich ergehen und hielt ihn weiterhin fest.

»Es tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir so leid, Issac.« Balthazar wiederholte diese Worte immer wieder, doch Issac weigerte sich, ihm zuzuhören.

Es war nicht richtig. Es war noch zu früh.

»Sie kann nicht tot sein«, schrie er und fiel wieder auf die Knie. »Balthazar, sag mir, dass sie nicht tot ist.«

»Das kann ich nicht tun«, flüsterte Balthazar, der neben Issac in die Hocke ging. »Ich wünschte, ich könnte es, aber ich kann es nicht tun. Sie ist tot.«

Issac wiegte den Kopf vor und zurück, während er ihn an Balthazars Schulter presste. »Ich kann nicht …«

»Ich weiß.«

»Das … es war nicht …«

»Ich weiß.« Er festigte seinen Griff um Issac. »Ich weiß.«

Issacs Herz schmerzte, denn ein bedeutender Teil seines Lebens war seiner Seele genommen worden. »Wir haben uns nicht …« Mein Gott, er konnte es nicht aussprechen. Er konnte es verdammt noch mal nicht aussprechen.

»Sie hat dich geliebt«, sagte Balthazar leise. »Sie hat mich angefleht, dir an ihrer Stelle Lebewohl zu sagen, Issac. Ihre letzten Gedanken galten dir.«

Issac brach zusammen. Er spürte seine Glieder nicht mehr, er war ganz und gar vernichtet. Ihre letzten Gedanken galten dir. Oh Gott, seine Gedanken würden sich bis in alle Ewigkeit um sie drehen. Er würde an die Zeit denken, derer sie beraubt wurden, und an das Ende, das nie hätte geschehen dürfen.

Seine Zähne klapperten und das Pochen in seinen Ohren übertönte alles und jeden um ihn herum. Er wollte nicht mehr fühlen. Er wollte nicht eine Sekunde länger diese Qualen durchleben müssen, die unerträglich waren, nachdem ihm seine andere Hälfte entrissen worden war.

Aya …

Wie konntest du mich auf diese Weise verlassen?

Aber er wusste, dass es nicht ihre Schuld war. Ein anderer hatte sie ihm genommen. Die Sentinels.

»Sie sind alle tot«, sagte Balthazar.

Das war nicht gut genug. Issac schüttelte den Kopf. Es ist verdammt noch mal nicht gut genug! »Wir werden sie alle verbrennen.« Immer noch nicht genug. »Jonathan …«

»Wird ebenfalls brennen«, stimmte Balthazar zu. »Aber wir müssen darüber nachdenken …«

»Was zum Teufel gibt es da zu denken?«, wollte Issac wissen und löste sich aus der Umarmung des Mannes, nur um in sein gequältes Gesicht zu blicken.

Das ist noch mehr.

Oh, scheiße, Aya war nicht die Einzige …

»Wer sonst noch?«, fragte er, denn er musste es wissen. »Wen hat dieser Mistkerl sonst noch getötet?« Wenn er Amelia umgebracht hat …

»Es geht ihr gut«, versprach er, wobei weder sein Tonfall noch seine Worte etwas gegen den Sturm ausrichten konnten, der sich in Issac zusammenbraute.

»Wen dann?«, wollte er wissen, wobei er an seinem Gesichtsausdruck ablesen konnte, dass Astasiya … Er konnte den Gedanken nicht zu Ende führen, denn sein Herz war nicht imstande, den Schmerz noch eine Sekunde länger zu ertragen. Jonathan wird dafür bezahlen. Mit seinem Blut. Issac würde ihn nicht einfach nur erschießen. Nein. Das wäre zu leicht. Er würde den Scheißkerl verstümmeln, ihn sein eigenes Blut trinken lassen und dann, wenn er darum bettelte, sterben zu dürfen, würde er es zu Ende bringen.

Issac ließ das bizarre Bild in seinen Gedanken Gestalt annehmen. Er brauchte etwas oder jemanden, auf den er sich konzentrieren konnte, um nicht mehr an …

Denk an Jonathan.

Daran, wie du ihn ermordest.

Vergeltung.

Astasiya …

Nein. Du kannst sie betrauern, nachdem du ihn getötet hast. Trauere um sie, nachdem du es zu Ende gebracht hast.

»So funktioniert es leider nicht«, erwiderte Balthazar mit sanfter Stimme. »Und das hätte sie auch nicht gewollt.«

Mein Gott, er hatte recht. Astasiya hätte nicht gewollt, dass er von Rachegelüsten verzehrt wurde. Gleichermaßen hätte sie nicht gewollt, dass er traurig ist.

»Sie hätte gewollt, dass du mit Bedacht vorgehst«, beendete Balthazar den Satz. »Sie hat mich angefleht, dir zur Seite zu stehen, Issac. Dies waren ihre letzten Wünsche – sie wollte, dass ich dir Lebewohl sage, dass ich dich wissen lasse, wie sehr sie dich liebt, und sie wollte, dass ich dir helfe.«

Issac stieß ein Schluchzen aus, als seine Wut einer tiefen Verzweiflung wich. Wie sollte er das nur durchstehen? Wie sollte er diesen Schmerz ertragen? Wie sollte er mit den Qualen ihres Verlusts leben?

Nicht einmal Amelias vermeintlicher Tod hatte ihn auf diese Weise in die Knie gezwungen.

Und er liebte seine Schwester mehr als das Leben.

Doch Aya … Sie war ein Teil von ihm gewesen, sein Herz, seine Seele, sein Verstand.

Und sie ist fort.

Die Worte hallten ihm durch den Kopf, als Balthazar wieder die Arme um ihn schlang und ihn festhielt, während er seinen Tränen freien Lauf ließ. Er verurteilte ihn nicht und Issac war es egal, wer ihn sehen konnte. Es war ihm gleich, wer seine Qualen mit ihm teilte, denn er konnte sie nicht allein ertragen.

Seine Aya … Meine Aya …

»Wir werden gemeinsam Rache üben«, gelobte Balthazar. »Jonathan wird dafür bezahlen und hart bestraft werden, und ich werde nicht ruhen, bis wir ihn seiner gerechten Strafe zugeführt haben. Gemeinsam.«

Issac hörte ihn und verstand die Bedeutung seiner Worte, doch sein Mund weigerte sich, sich zu bewegen. Er war ganz und gar von Schmerz erfüllt. Sein ganzes Wesen war … gebrochen.

Hilf mir, flehte er seinen Freund an. Hilf mir.

»Das kann ich nicht«, flüsterte Balthazar. »Ich kann dir diesen Schmerz nicht nehmen, auch wenn ich es wollte …«

Doch, das kannst du. Er konnte Emotionen kontrollieren. Warum willst du mir nicht helfen?

»Denn damit würde ich dir auch deine Liebe nehmen.«

Issac brach zusammen, als die Verzweiflung ihn unter einer Welle der Dunkelheit vergrub. Er wollte nicht mehr lieben oder fühlen, er konnte diese Qualen keine Sekunde länger ertragen.

Doch er würde sie um nichts in der Welt tauschen.

Astasiya war ein Geschenk gewesen, von dem er nie geglaubt hatte, dass es je in sein Leben treten würde. Es wäre falsch, seine Gefühle und damit die Erinnerung an sie zu betäuben. Es wäre selbstsüchtig und würde ihm nur noch mehr wehtun.

Sie würde wollen, dass er stark genug wäre, um die Qualen durchzustehen, um sie weiter in seinem Herzen zu tragen und um sie auf die richtige Weise zu rächen.

Doch was ist, wenn ich es nicht kann?

Du kannst es tun, vernahm er ihre Stimme, die für immer in sein Gedächtnis eingebrannt war, die er jedoch nie wieder hören würde.

»Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll«, gestand Issac, der sich verletzlich und schwach fühlte.

»Ich werde dir helfen«, sagte Balthazar und zog ihn noch fester in die Arme. »Ich bin für dich da und werde dir helfen.«

Issac zitterte. Sein Körper war nutzlos, sein Verstand verworren und sein Herz vernichtet.

Sie verharrten minutenlang, vielleicht auch stundenlang, in dieser Position. Balthazars Nähe war das Einzige, was ihn davon abhielt, vollends zusammenzubrechen, und seine Stärke zwang ihn dazu, weiter zu atmen.

»Wer sonst noch?«, fragte Issac nach einer Weile, wobei er längst wusste, dass die Antwort wehtun würde. Andernfalls hätte Balthazar es ihm bereits erzählt. Er hatte seinen Freund beschützen wollen, der sich ohnehin in einem zerbrechlichen Zustand befand, und dafür war Issac ihm dankbar. Doch er musste es wissen. »Sag mir, wen er uns sonst noch genommen hat.«

»Eliza, doch die Feuerkugel ist durch sie hindurch geschossen und hat ihr Blut nicht entzündet. Luc glaubt, es besteht immer noch die Möglichkeit, dass sie als Hydraianerin wiedergeboren wird.« Balthazar hielt inne und schluckte. »Anya ist tot, wie auch Jeremy, Grace, Sebastian und Flora.«

Sie alle waren Wächter gewesen. Sie hatten ihren Zweck erfüllt, doch ihr Tod würde von allen betrauert werden.

»Und«, fuhr Balthazar fort, wobei er die Stimme senkte, »und Aidan.«

Issac stockte der Atem. »Aidan?«

»Er hat Lizzie das Leben gerettet.«

Er hatte nicht …

Aidan?

Er blinzelte, während ihm das Herz bis zum Hals schlug.

Mein Sire, mein Vater … Aidan?

Ein Feuer entbrannte in Issacs Seele, als der anfängliche Schock unverfälschter Wut wich. Jonathan hat mir auch Aidan genommen?

»Tristan? Mateo? Wo zum Teufel waren sie?«, wollte Issac wissen.

»Sie sind mit Alik und Nadia auf einen Bissen nach Athen gereist.«

Um sich zu nähren.

Sein Nachkomme hatte sie alle verlassen, um sich zu nähren.

»Issac, sie konnten es unmöglich wissen. Du kannst nicht …«

»Doch, das kann ich«, sagte er, während er vor Wut kochte. »Sie hätten hier sein sollen.«

»Alik konnte das fröhliche Treiben nicht ertragen, daher haben Tristan und Mateo angeboten, mit ihm in die Stadt zu reisen. Nadia hat sie aus Sicherheitsgründen begleitet. Du kannst ihnen deshalb keinen Vorwurf machen.«

Vom Verstand her wusste Issac, dass er recht hatte. Doch emotional … »Aidan wurde getötet, weil …«

»Jonathan ihn umgebracht hat«, beendete Balthazar den Satz. »Weil er eine Armee geschickt hat, um uns auszuschalten, während wir ungeschützt und abgelenkt waren. Wage es nicht, einem anderen die Schuld dafür zu geben. Dies ist einzig und allein Jonathans Schuld.«

Issac schloss die Augen, während sein Schmerz sich mit einem tief empfundenen Verlangen nach Rache vermengte. Er wollte jemanden töten, jemandem die Schuld geben, jemanden verstümmeln.

Aidan.

Sein Schöpfer.

Sein Vater.

Tot.

Sie hatten einen der ältesten lebenden Ichorianer abgeschlachtet.

Warum schmerzt der Verlust nicht noch mehr?

»Weil du bereits unendliche Qualen durchlebst«, flüsterte Balthazar, der Issac immer noch locker im Arm hielt.

Wie lange verharrten sie schon in dieser Position?

Ist das wichtig? Nein.

Issac dachte an den Mann, der wie ein Vater für ihn gewesen war, und erinnerte sich an einen Abend, der sich vor langer Zeit zugetragen hatte. Es war die Nacht gewesen, in der sie Issacs Mutter beerdigt hatten.

»Sie hätte sich für das Leben entscheiden können«, hatte Issac gesagt. »Warum hat sie sich uns nicht angeschlossen?«

»Weil nicht jeder für die Unsterblichkeit gemacht ist, mein Sohn. Sie wollte die Verlustschmerzen nicht ertragen müssen – dieselben Schmerzen, die du jetzt empfindest. Sie hat das beste Geschenk ihres Lebens erhalten, als sie vor die Wahl gestellt wurde, und sie hat ein erfülltes, wunderbares Leben voller Liebe geführt. Eines Tages werde ich mit ihr im Jenseits wieder vereint sein.«

»Glaubst du wirklich daran?«

»In der Tat. Unsere Seelen waren schon immer füreinander bestimmt gewesen. Ich werde niemals eine andere Frau so sehr lieben, wie ich deine Mutter geliebt habe. Und wenn die Zeit gekommen ist, werde ich sie wiederfinden.«

Aidan hatte recht behalten. Er hatte nie eine andere Frau so sehr geliebt wie Issacs Mutter. Anya, Nadia und Clara hatten alle nur seiner Zerstreuung gedient, die er genossen hatte, bis seine Zeit gekommen war.

Mit all dem uralten Wissen und den Weisheiten, die er mit Lucian geteilt hatte, mit allem, was er Issac beigebracht hatte, und mit der Liebe, die er Amelia zuteilwerden ließ, hatte er sich für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt.

Wie er es versprochen hatte.

Issac blickte sich schließlich um und sah die Zerstörung um ihn herum. Die Leichen, die überall am Strand lagen, während das blasse Mondlicht morbide auf sie herab schien. Es war geisterhaft, tödlich und gespenstisch. Bis auf Balthazar und ihn selbst war nirgendwo ein Lebenszeichen zu sehen.

Astasiya blieb reglos mit geschlossenen Augen neben ihm liegen, während ihr Körper nicht heilen wollte.

Sie kommt nicht zurück.

War Aidan mit ihr im Jenseits zusammen?

Existierte es überhaupt?

Issac wollte daran glauben und sie sich an einem Ort vorstellen, wo sie umgeben von Licht und Liebe glücklich sein konnte. Würde er sie je wiederfinden?

Ein Summen in seiner Tasche, welches mit einem unangenehmen Vibrieren einherging, lenkte ihn von seinen wirren Gedanken ab. »Wissen Tristan und Mateo Bescheid?«, fragte er, als er das Handy aus der Tasche zog und eine unbekannte Nummer auf dem Display sah.

»Sie sind bei Amelia.«

Issac nickte. Genau dort sollten sie sein.

Er warf einen Blick auf die Uhr und überlegte sich, wie spät es jetzt wohl in New York war. Eigentlich konnte es niemand aus der Firma sein, denn sie würden ihn um diese Zeit nicht anrufen, vor allem nicht, da er noch Urlaub hatte. Er hatte sich als Firmenchef von Wakefield Pharmaceuticals eine dreimonatige Auszeit genommen, was bedeutete, dass sie ihn nicht belästigen sollten.

Das Klingeln verstummte und ertönte sofort wieder.

Sein Herz setzte einen Schlag aus, als es ihm dämmerte.

Der Anrufer konnte nur eine Person sein.

Er stand auf und klopfte sich den Sand von der Hose, als das Summen wieder verstummte. Der Scheißkerl würde sicher gleich wieder anrufen. Er würde es nicht lassen können.

Balthazar stand ebenfalls auf, zog eine Augenbraue in die Höhe und verschränkte die Arme vor der Brust. Offenbar wusste er ebenfalls, wer gerade versuchte, Issac zu erreichen.

Nur Jonathan wäre derart mutig und töricht zugleich.

Das Handy summte wieder.

»Jonathan.« Der Name brannte Issac auf der Zunge und ergriff seinen ganzen Körper mit unbändiger Wut.

»Guten Abend, Issac«, erwiderte der Scheißkerl und klang dabei so förmlich wie immer. »Vielleicht sollte ich eher früher Morgen sagen, wenn man bedenkt, in welcher Zeitzone du dich befindest. Hier ist es weit nach Mitternacht.«

Er klang so zwanglos.

So unbeschwert.

Als wäre Issacs Welt nicht gerade in tausend Stücke zersprungen. Als würde Astasiya nicht leblos zu seinen Füßen liegen.

Und das überhebliche Arschloch hatte die Frechheit, ihn anzurufen und ihn darüber hinaus mit nutzlosem Geschwätz zu begrüßen.

»Ich hoffe für dich, dass du dich versteckt hältst, Jonathan. Denn du hast gerade einen Krieg angezettelt, vor dem deine kleine Armee dich nicht beschützen kann.«

Jonathan stieß ein Lachen aus, das Issac durch Mark und Bein ging. »Dann ist mein Hochzeitsgeschenk wohl angekommen?«

Issac gefror das Blut in den Adern. Das Arschloch glaubte wohl, dass das alles nur ein Spiel war. Für ihn war es wohl nur ein riesengroßer verdammter Scherz. »Aidan ist tot«, knurrte er. Er ist durch deine Hand gestorben. Weil du die Sentinels geschickt hast, um uns alle zu töten. Und ich werde dich dafür bezahlen lassen, und wenn es das Letzte ist, was ich je tun werde.

»Das ist wirklich schade«, antwortete Jonathan, wobei er nicht im Geringsten enttäuscht klang. »Er hat so lange gelebt.«

»Und du zeigst nicht einmal Respekt dafür, dass er dir dein erbärmliches Leben gerettet hat?«, fragte Issac angewidert. »Ohne ihn wärst du gestorben.«

Jonathan schnaubte. »Ich bin ein Überlebenskünstler, das war ich schon immer und werde es auch immer sein. Das ist der Unterschied zwischen uns beiden … Du verlässt dich auf andere, während ich mich nur auf mich selbst verlasse.«

»Das ist nicht der einzige Unterschied zwischen uns.« Issac hatte eine Familie, er war fähig, andere zu lieben, und er hatte ein Leben. Jonathan wollte nur Macht, wonach es Issac nie begehrte, da er bereits zuhauf darüber verfügte.

Und Jonathan hatte diejenigen getötet, die er liebte.

Astasiya.

Aidan.

»Weide dich nur an deiner Schadenfreude, solange du es noch kannst«, sagte Issac leise. »Denn sie wird nicht von Dauer sein.« Mit der Ermordung Ayas hatte Jonathan den schlechtesten Schachzug seines Lebens getätigt. Jetzt gab es für Issac kein Halten mehr. Ihm stand nichts mehr im Weg, er musste sich keine Gedanken mehr über die Zukunft machen und konnte sich einzig und allein darauf konzentrieren, Jonathan zu zerstören. »Du hast dir den falschen Feind ausgesucht, alter Freund.«

Sein Erzfeind lachte. »Wohl kaum. Ich freue mich auf unser kleines Schachspiel, Issac. Es wird sehr unterhaltsam sein, denn in dir habe ich einen würdigen Gegner gefunden.«

»Weißt du, was unterhaltsam sein wird? Ich, wenn ich dich aufspüre, Jonathan. Denn du wirst einen langsamen Tod erleiden. Ich werde dich ausgiebig foltern, und die Schmerzen werden so qualvoll sein, dass du mich anflehen wirst aufzuhören. Doch das werde ich nicht und ich werde jede einzelne Minute genießen. Daher würde ich dir raten, dich zu verstecken, Jonathan. Verstecke dich gut.«

»Hm, so viele Emotionen«, erwiderte er. »Sie werden dein Ruin sein.«

Falsch. »Sie sind meine Stärke und mit ihrer Hilfe werde ich dich vernichten.«

»Das werden wir ja sehen, nicht wahr?«, sagte er. »Oh, bevor ich auflege, würde ich dich gern um einen Gefallen bitten. Könntest du meinem Sohn meine besten Wünsche ausrichten? Ich habe gehört, dass er wohlauf ist und sich des Lebens freut, und zwar mit deiner Schwester, wenn ich mich nicht irre. Ich muss schon sagen, das war ein gerissener Schachzug. Bitte sag ihm, dass ich stolz darauf bin, dass er es schließlich geschafft hat, mich in die Irre zu führen.«

Issac blickte Balthazar an.

Osiris wusste, dass Tom am Leben war, doch er hatte keine Ahnung, dass Amelia ebenfalls lebte. Das bedeutete, dass er Jonathan zwar einige wichtige Einzelheiten hatte verraten können, aber nicht alle. Das Datum der Hochzeit und die Tatsache, dass Amelia am Leben war, musste Jonathan aus einer anderen Quelle erfahren haben.

Wir haben einen Verräter in unserer Mitte, dachte Issac.

Der Gedankenleser antwortete mit einem Nicken, während sich sein Gesicht verdunkelte.

»Ich werde dafür sorgen, dass Thomas deine Nachricht erhält«, sagte Issac zu Jonathan.

»Hervorragend. Nun, ich denke, es wird Zeit, das Gespräch zu beenden. Ich wünsche dir noch einen schönen Abend, Issac. Ich kann ein Lagerfeuer in deiner Zukunft sehen.«

Dann war die Leitung tot und Issacs Arm durchzuckte es wie ein Blitz. Er warf das Handy zornig in die brandenden Wellen, wobei er ein Knurren ausstieß, das durch seinen ganzen Körper vibrierte. »Er wird dafür bezahlen.«

»Ja, das wird er«, stimmte Balthazar zu. »Aber zuerst müssen wir die Toten ehren.«

Issacs Herz wurde schwer, als er Astasiyas Körper betrachtete, der ein paar Meter entfernt im Sand lag. Selbst im Tod war sie noch wunderschön. »Ja«, flüsterte er, während seine Seele aufs Neue in tausend Stücke zersprang. Er konnte Jonathan in diesem Zustand nicht gegenübertreten, denn sein Verstand war nicht fähig, die Trauer zu durchbrechen, um einen Plan zu fassen.

Und Aidan.

Jonathan hatte ihm so viel genommen. So, so viel. Er wusste nicht einmal etwas von Astasiyas Tod und hatte keine Ahnung davon, dass sein Plan so schrecklich schiefgelaufen war. Denn jetzt gab es nichts mehr, das Issac zurückhalten könnte. Amelia würde es verstehen, genauso wie Balthazar und Lucian.

Nichts konnte Issac davon abhalten, Jonathan in Stücke zu reißen. Er würde ihn von innen heraus verbrennen und alles zerstören, was er sich je aufgebaut hatte, während er den Scheißkerl dazu zwingen würde, mit anzusehen, wie alles zusammenstürzte.

Rache war ein mächtiges Werkzeug und Issac war von der Liebe angetrieben.

Jonathan hatte keine Chance.

Er würde sterben.

Schon bald.
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»Der Graf von Sandford ist heute gestorben. Er wird der Erste von vielen sein, und während ich seinen Tod zwar betrauere, wird er nichts im Vergleich zu dem Ableben derer sein, die mir nahestehen. Aidan sagt, dass wir uns auf die Schmerzen nicht vorbereiten können und sie schlichtweg ertragen müssen. So viel Leid in der Welt der Unsterblichen. Manchmal frage ich mich, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe.«

Issac Wakefield

Vita mutatur, non tollitur

Wakefield Estate.

So weitläufig, abgeschieden und wunderschön wie eh und je.

Der Nordwesten Englands würde immer Amelias Zuhause sein und das Anwesen ihre Zufluchtsstätte. Es barg eine Menge Erinnerungen. Bälle, gesellschaftliche Veranstaltungen, heimliche Küsse mit Eli. Sie lächelte, als sie den Blick über die vertrauten Gärten schweifen ließ, die von einer dünnen Schicht Schnee bedeckt waren, während der Brunnen dank des beheizten Wassers weiter floss.

All das hat mir gefehlt, dachte sie und drückte Toms Hand, der neben ihr her schlenderte und dabei wie immer wachsam blieb.

»Hier bist du also aufgewachsen?«, fragte er. Es war eher eine rhetorische Feststellung, denn er kannte die Antwort auf die Frage bereits, die sie dennoch mit einem Nicken bejahte.

»Ich war schon eine ganze Weile nicht mehr hier. Issac kümmert sich um die Instandhaltung des Anwesens und hat es vor etwa zehn Jahren sogar vollständig renovieren lassen. Aufgrund seines Alters bedarf es ständiger Pflege.«

»Warum besuchst du es nicht häufiger? Ich meine, abgesehen von deinem Aufenthalt in der CRF.«

Sie schnaubte. Aufenthalt war ein so harmloser Begriff. Jonathan hatte sie dort gefangen gehalten und sie von seinen Forschungsleitern über Jahre hinweg foltern lassen. Der Ausdruck Gefangenschaft wäre viel zutreffender, doch sie machte sich nicht die Mühe, ihn zu verbessern. Tom wollte sie nicht aufwühlen und dafür vergötterte sie ihn.

»Eli hat es vorgezogen, in Hydria zu wohnen«, murmelte sie als Antwort auf seine Frage.

Tom schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, als sie auf das vierstöckige Herrenhaus zugingen. Wakefield Hall war ein prächtiges Haus mit einem riesigen Ballsaal, drei Küchen, mehreren Wohnbereichen und mehr Schlafzimmern, als sie oder Issac je belegen könnten. Doch das Anwesen befand sich seit dem fünfzehnten Jahrhundert im Besitz ihrer Familie und es bedeutete ihnen zu viel, als dass sie es hätten verkaufen können.

»Und was ist mit dir? Wo hältst du dich lieber auf?«

»Ich vermisse das hier«, gestand sie und ließ den Blick über die Bäume und die weite Landschaft vor ihnen schweifen. »Ich wäre gern öfter hier zu Besuch. Vor allem jetzt …« Sie verzog den Mund und verspürte einen Stich im Herzen, als sie sich ins Gedächtnis rief, warum sie alle hier waren.

Um meinen Vater zu beerdigen.

Sie stolperte und prallte gegen Toms stahlharte Brust, woraufhin er sie sofort in die Arme schloss.

Wann würde es aufhören?

Wann würde sie den Schmerz nicht mehr fühlen?

Während der vergangenen drei Tage hatte sie die meiste Zeit über nur geweint.

Und Tom, der so stark wie immer gewesen war, hatte ihr Trost gespendet und Liebe gegeben, während sie mit bebenden Schultern in seinen Armen gelegen hatte und ihr Herz immer wieder aufs Neue in tausend Stücke zersprungen war.

Sie war gerade erst wieder mit ihrem Vater vereint worden, nachdem sie ihn ein gefühltes Jahrhundert nicht gesehen hatte. In Wahrheit war es nicht einmal ein Jahrzehnt gewesen. Die Qualen der Folter können selbst den Bruchteil einer Sekunde wie Stunden oder Tage erscheinen lassen.

»Es hilft, wenn du darüber redest«, hatte ihr Vater gerade erst vor einigen Wochen mit gedämpfter Stimme gesagt. »Und ich war schon immer ein guter Zuhörer.«

»Ja.« Sie hatte ihm ein trauriges Lächeln geschenkt. »Aber wenn ich mit dir darüber spreche, was geschehen ist – was er getan hat –, dann fühle ich mich schwach.«

»Weil die Erinnerungen zu viele Emotionen heraufbeschwören.«

Sie hatte genickt und sich auf die Unterlippe gebissen.

»Nun, meiner Erfahrung nach stärken unsere Emotionen uns auch. Zu Anfang sind sie vielleicht schmerzhaft, doch du kannst dir das Wissen und die Erfahrung, die mit diesen Empfindungen einhergehen, zunutze machen. Nimm sie, schärfe sie und erschaffe dir so ein stärkeres Fundament, auf das du bauen kannst. Du bist eine der stärksten Frauen, die ich kenne, Amelia. Und obwohl ich niemandem je wünschen würde, was dir widerfahren ist, so muss ich doch anerkennen, dass die Umstände aus dir die brillante Frau gemacht haben, die vor mir steht. Wir sind nicht die Person, die andere aus uns machen, sondern die, zu der wir aus eigenem Antrieb werden.«

Amelia blinzelte und unterdrückte die Tränen, als sie seine Stimme so deutlich und lebendig in ihren Gedanken hörte. Er hatte sie nie gedrängt, ihm Einzelheiten über ihre Erlebnisse bei der CRF zu erzählen, und er hatte auch nie versucht, sie einer Psychoanalyse zu unterziehen. Er war einfach nur ihr Vater gewesen, ihr Mentor, ihr ewiger Lehrer.

Doch die Ewigkeit hatte für ihn geendet.

»Das stimmt nicht, Liebes. Deine Mutter wird immer bei dir sein. Sie ist hier, jetzt, in diesem Moment, in deinen Gedanken, in deinem Herzen und sogar in deinen Taten. Unsere geliebten Seelen verlassen uns nie wirklich. Sie sind für immer ein Teil von uns, so wie ich eines Tages ein Teil von dir und deinen Erinnerungen sein werde, wenn meine Zeit gekommen ist.«

Amelia hatte die Stirn gerunzelt. »Wovon redest du? Du bist unsterblich.«

»Ja, aber das heißt nur, dass ich ein sehr langes Leben genossen habe. Selbst Unsterbliche können sterben, Liebes.«

Sie konnte die Worte förmlich hören, mit denen er sie am Tag der Beerdigung ihrer Mutter getröstet hatte. Sie waren eine Vorausdeutung des heutigen Tages und seiner eigenen Beerdigung gewesen.

»Er wollte immer neben Mom beerdigt werden«, flüsterte sie. Tom wusste es, denn sie hatte es ihm wahrscheinlich schon zehnmal gesagt.

»Und das wird er auch«, antwortete er, während er ihr mit einer Hand über den Rücken streichelte.

Sie nickte. Sie bereiteten gerade alles für die Trauerfeier vor. Sie würde im kleinen Kreis stattfinden und sehr persönlich sein. Und sie würde ihr das Herz brechen.

Stas würde heute ebenfalls beerdigt werden, auf demselben Privatfriedhof wie der Rest von Amelias Familie. Issac hatte nicht um ihre Erlaubnis gebeten, doch das wäre auch nicht nötig gewesen. Sie hätte ohnehin zugestimmt. Stas gehörte einfach zur Familie. Amelia wünschte sich nur, dass Issac einen Moment innehalten würde, um zu trauern, statt sich mit Leib und Seele auf die Vorbereitungen zu stürzen. Es hatte fast den Anschein, als wollte er alles hinter sich bringen, damit er sich der nächsten Aufgabe zuwenden konnte, und Amelia hatte die starke Vermutung, dass es sich bei dieser Aufgabe um Rache handelte.

Sie hatte Verständnis dafür.

Jonathan wird sterben.

Als sie an ihn dachte, ballte sie unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Ihr Verlangen danach, den Scheißkerl umzubringen, erstickte ihre Schwermut und überflutete sie mit einer mörderischen Wut.

Zuerst hatte er ihr Eli genommen. Dann hatte er sie Jahre ihres Lebens beraubt, die sie nie wieder zurückbekommen würde. Er hatte sie zu Forschungszwecken und seinem persönlichen Vergnügen gefoltert. Und jetzt auch Aidan. Und Stas. Ihre hydraianischen Freunde. Anya.

Er hatte seine Bestrafung mehr als verdient.

Und sie wollte diejenige sein, die sie ausführte. Amelia wollte ihm die Augen ausstechen, Proben von seinen Rippen nehmen und ihren Namen in seine Brust ritzen. Anschließend würde sie ihn ohne jegliche Reue anstarren, während er sich vor Schmerzen wand. Vielleicht würde sie sogar lachen, wie er es immer in ihrer Zelle getan hatte.

Ich würde ihn in einen Käfig aus Zement sperren.

Ihn mit Bleichmittel begießen.

Ihn in einem verschmutzten Hemd dort sitzen lassen.

Ihn mit verschiedenen Drogen vollpumpen, um anschließend auf einem Monitor die Reaktionen seines Herzens zu beobachten.

Ich würde seine Hände abschneiden, um zu sehen, wie lange es dauern würde, bis sie nachwachsen.

Und ihn aus reiner Langeweile zu Brei schlagen.

Wie du mir, so ich dir.

»John?«, fragte Tom, als er sich zurücklehnte und sie mit einer hochgezogenen Augenbraue musterte. Er bezeichnete den Ichorianer längst nicht mehr als seinen Vater, sondern sprach immer nur von John.

»Ja«, antwortete sie, wobei ihre Stimme von einem tiefen Grollen gefärbt war. »Ich habe das Gefühl, keine Luft zu bekommen, wenn ich an ihn denke. Ich bin dann nur von dem Wunsch, nein, von dem Verlangen beseelt, ihn sterben zu sehen. Ich will, dass er einen schrecklichen und langsamen Tod stirbt, und ich will, dass er dabei leidet. Ich will einen Weg finden, um ihm das Herz herauszureißen und es zu verbrennen, ohne ihn dabei zu töten. Es wäre so einfach. Schmerzen, Tom. Ich will, dass er unendliche Schmerzen durchstehen muss.« So viele Schmerzen. So viele Schrecken. So viel Blut. Sie lechzte förmlich danach und ihr Herz raste, als sie ein Bild von Jonathan vor sich sah, der im Todeskampf furchtbare Qualen durchlitt.

»Ich werde dir helfen«, murmelte Tom. »Ich werde dir dabei helfen, ihn aufzuspüren und ihn zu töten.«

Sie betrachtete seine kantigen Gesichtszüge, das gemeißelte Kinn, die hervorstechenden braunen Augen und langen blonden Wimpern. »Wird es dir nicht schwerfallen, deinem eigenen Vater Schmerzen zuzufügen?«

In seinen Augen spiegelte sich ein trauriger Ausdruck wider, den er nicht vor ihr verbergen konnte. Doch er bemühte sich auch gar nicht, denn ihre Beziehung war auf Ehrlichkeit gebaut, auf ein tiefgreifendes Gelübde, das keiner von ihnen je brechen würde. »Ich weiß es nicht. Er hat schreckliche Dinge getan, doch er hat mich auch geschaffen.«

Und Amelia war dankbar dafür. Ein Teil von ihr würde Eli immer lieben, der in ihrem Leben ihr erster Partner gewesen war. Doch ihr Herz und ihre Seele gehörten Tom. Er vervollständigte sie auf eine Art, wie kein anderer es vermochte, verstand sie auf einer Ebene, die nur die wenigsten je erreicht hatten, und stärkte sie auf unbegreifliche Weise.

»Er hat es verdient zu sterben«, fügte Tom hinzu. »Ich wünsche ihm den Tod.«

»Und wie stehst du dazu, ihn zu foltern?«, wollte sie wissen.

»Es ist gut möglich, dass ich dazu nicht fähig bin«, gestand er mit sanfter Stimme. »Dennoch verstehe ich, warum du ihn leiden sehen willst, und ich werde dir dabei helfen, Vergeltung zu üben.« Er strich mit den Lippen über die ihren und besiegelte so sein Versprechen.

Sie erwiderte den Kuss und schlang die Arme um seinen Nacken. »Danke.«

Er vertiefte den Kuss und ließ die Zunge in ihren Mund gleiten. Er raubte ihr den Atem, wobei ihr plötzlich schwindelig wurde und sie sich leicht wankend an ihn schmiegte. Er stieß ein wissendes Lachen aus, das auf wunderbare Weise leicht überheblich klang. Tom wusste genau, welche Wirkung er auf sie hatte.

Hm, er war nicht der Einzige, der dieses Spiel spielen konnte. Sie hieß die Ablenkung willkommen, die sie für eine Weile auf andere Gedanken bringen würde, bevor sie sich am Nachmittag zur Trauerfeier versammelten. Außerdem würde es ihr später zugutekommen.

»Da drüben hinter den Bäumen liegt ein Feld«, sagte sie und deutete mit einem Nicken zu ihrer Rechten. »Ich nehme nicht an, dass du Lust auf eine Runde Kampftraining im Schnee hast?«

»Soll das etwa eine Einladung sein, mich mit dir im Schnee zu wälzen und deinen hübschen weißen Pullover zu durchnässen?« Er gab vor, darüber nachzudenken. »Es hat fast den Anschein, als würdest du mit mir flirten.«

»Flirten?« Sie stieß ein Schnauben aus. »Eine Dame flirtet nie, sie verführt.«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Wenn das so ist, dann haben sie wohl damit Erfolg, Miss Wakefield.«

»Da ist nur eine Sache«, sagte sie, als sie einen Schritt zurücktrat und den gepflasterten Fußweg unter ihren flachen Schuhen testete.

Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Willst du mich herausfordern, Wirtschaftsgut?«

Sie lächelte. »Du musst mich zuerst fangen, Arsch.« Sie lief auf die Bäume zu, wobei sie all ihre Schmerzen und all ihre Wut in ihre Schritte legte, während sie entschlossen ein Bein vor das andere setzte. Sie folgte dem Rat ihres Vaters und verwandelte ihre Emotionen in Stärke.

Ich bin stolz auf dich, hörte sie ihn in ihrer Vorstellung sagen. Ich werde immer bei dir sein, Liebes.

Ich weiß, flüsterte sie. Für immer in meinem Herzen.
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Das Lagerfeuer loderte in der kühlen Nachtluft und sprühte glühende Asche in den mitternächtlichen Himmel. Jeder Funke glich einer Erinnerung im Wind, die sich nur um einen Mann drehte – Aidan. Er hatte die Herzen so vieler berührt, während seine Worte und seine Weisheit in jedem Einzelnen weiterleben würden.

Amelia warf ein weiteres Stück Papier ins Feuer und lächelte durch die Tränen hindurch, während es verbrannte.

Es war Lucs Idee gewesen, ihre schönsten Erinnerungen an Aidan aufzuschreiben, um sein Leben auf freudige Weise zu feiern. Die Trauerfeier und die Beerdigung am Nachmittag hatten dem Familienvermächtnis der Wakefields entsprochen, was Aidan aufgrund seiner Verbindung zu Amelias Mutter gewollt hätte. Doch heute Nacht bekamen alle anderen die Gelegenheit, miteinander zu trauern und dem Mann zu gedenken, der einen Einfluss auf so viele von ihnen hatte.

»Welche Erinnerung hast du aufgeschrieben?«, fragte Tom mit sanfter Stimme, als er seine Arme um ihre Taille schlang und sein Kinn auf ihrer Schulter ablegte.

»Ich habe mich daran erinnert, wie Aidan mit meiner Mutter getanzt hat«, flüsterte sie. »Sie haben für einen ziemlichen Wirbel gesorgt, als sie auf dem Summerlins Ball einen Tango aufs Parkett gelegt haben. Ich war damals zwölf. Die Gesellschaft hat meine Mutter dafür verpönt, dass sie nach dem Tod ihres Mannes nie wieder geheiratet hat, während sie jedoch ganz offen mit einem anderen Mann zusammengelebt hat.«

»Die beiden haben nie geheiratet?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es war weder Aidans Art, noch wollte meine Mutter wieder heiraten. Ich glaube, sie haben das Element des Verbotenen durchaus genossen.« Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Sie haben einander wirklich geliebt. Ich hoffe …« Sie schluckte und blickte gen Himmel. »Ich hoffe, sie haben sich wiedergefunden.«

Tom strich mit den Lippen über ihre Kieferpartie und zog sie dicht an sich. »Ich würde niemals aufhören, nach dir zu suchen«, flüsterte er. »Das weißt du doch, nicht wahr?«

Amelia schmiegte sich mit einem Seufzen an ihn. »Ja, das weiß ich.«

Die düstere Atmosphäre, die sie umgab, war ein krasser Gegensatz zu ihren fröhlichen Erinnerungen, die sie von diesem Anwesen hatte. Doch während der vergangenen Tage hatten sie alle die Toten betrauert. Die Ältesten hatten eine Trauerfeier in Hydria abgehalten, während Issac sich hier um die Vorbereitungen für Astasiyas und Aidans Beerdigung gekümmert hatte.

Anyas Andenken wurde mit den Hydraianern gefeiert, die ihr Leben durch die Hand von Jonathans Sentinels verloren hatten. Während sie zwar über mehrere Jahrzehnte hinweg Aidan eine Gefährtin gewesen war, hatten seine Gefühle für sie nie die Tiefen seines Herzens erreicht. Diese Liebe war immer Amelias Mutter vorbehalten gewesen. Und Luc hatte ihnen bestätigt, dass es Aidans letzter Wunsch gewesen war, hier auf dem Anwesen der Wakefields beerdigt zu werden.

Ihre Vergangenheit war so vielschichtig.

Und würde so viele morbide Gedanken heraufbeschwören.

Würde Amelia sich dafür entscheiden, hier mit Eli und ihrer Familie begraben zu werden, oder würde sie mit Tom an einem anderen Ort ruhen wollen? Und was war mit Luc? Balthazar? Alik? Issac und seinem Nachkommen? Die Gedanken jagten ihr einen kalten Schauer über den Rücken.

Es würde bald Krieg geben und viele von ihnen würden dabei den Tod finden.

Ich habe bereits so viel verloren und wir haben gerade erst begonnen.

»Schreib noch eine Erinnerung auf«, flüsterte Tom ihr ermutigend ins Ohr. »Ich will mehr erfahren.«

»Schwebt dir etwas Bestimmtes vor?«, fragte sie und drehte sich in seinen Armen zu ihm um. Sie war dankbar für die Ablenkung.

Er legte die Hände auf ihre Hüften. »Einen deiner liebsten Momente.«

»Das war, als er dich getroffen hat«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen und musste lächeln. »Du hast dir vor Angst fast in die Hose gemacht.«

Er zog ein beleidigtes Gesicht. »Ich hatte keine Angst.«

Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Du hast ihn ›Sir‹ genannt.«

»Ich wollte nur höflich sein.«

»Und du hast dich vor ihm verbeugt.«

»Weil er alt ist und ich dachte, dass er es so wollte.«

Sie schüttelte den Kopf und schnaubte. »Du hast förmlich am ganzen Körper gezittert.«

»Und das ist eine deiner liebsten Erinnerungen?«, entgegnete er mit einem Anflug von Belustigung in der Stimme. »Ich muss wohl unsere Beziehung infrage stellen, Wirtschaftsgut.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Du liebst mich doch, du Arsch.«

»Nur solange du nett zu mir bist.«

Sie schnaubte noch einmal. »Du meinst wohl, wenn ich mich rittlings auf dich setze.«

»Das auch.« Er presste seinen Mund an ihr Ohr. »Vor allem, wenn du nackt bist.«

Sie kicherte. Scheinbar konnte nur Tom sie zu diesem Laut beflügeln.

Er liebkoste ihren Hals, bevor er lächelnd den Kopf zurückzog und mit der Nase über die ihre Strich. »Fühlst du dich besser, Liebling?«

Amelia nickte, als ihr aufs Neue Tränen in die Augen traten, doch diesmal waren es fröhliche Tränen. »Du weißt immer, wie du mich aus den Klauen der Dunkelheit befreien kannst«, sagte sie leise, nur für seine Ohren bestimmt.

Er legte eine Hand an ihre Wange und beugte sich vor, um seine Lippen auf die ihren zu pressen. »Ich liebe dich, Amelia.«

»Ich liebe dich auch«, flüsterte sie und erwiderte seinen Kuss.

Ein Räuspern ließ sie aufhorchen und sie warf einen Blick nach links, wo Tristan mit zurückhaltender Miene neben dem Lagerfeuer stand. »Entschuldigt die Unterbrechung, aber ich habe mich gefragt, ob ihr Issac gesehen habt.«

Tom schlang seinen Arm um Amelias Taille, als sie sich an ihn schmiegte. »Ich habe meinen Bruder seit der Beerdigung nicht gesehen«, gestand sie. »Ich glaube, er wollte allein sein.«

Tristan nickte und legte sich eine Hand an den Nacken. »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Er ging ohne ein weiteres Wort mit hängenden Schultern davon. Der Anblick brach ihr das Herz.

»Ich hasse das«, flüsterte sie, als Tristan an Luc vorbeiging und sie ihren älteren Bruder fixierte. Sein stoischer Gesichtsausdruck bereitete ihr noch mehr Schmerzen. Er nahm all seine Kraft zusammen, um nicht zusammenzubrechen, wobei er sich selbst nicht erlaubte zu trauern. Er hatte mit seinem Vater mehr als dreitausend Jahre verbracht und jetzt konnte er ihn nicht einmal beweinen, denn Luc war der König, auf den alle bauten, den sie verehrten und zu dem sie aufblickten.

Balthazar stand neben ihm und hielt ein Glas mit Aidans bevorzugtem Scotch in der Hand. Er hob den Kopf und bedachte sie mit einem verständigen Blick. Amelia konnte sich kaum ausmalen, welche Gedanken er von seinem besten Freund hörte und welche Schmerzen tief in seinem Innersten schlummerten.

Luc hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und nickte, als Balthazar ihm etwas sagte. Die beiden Männer hatten ihre Krawatten abgenommen, trugen jedoch immer noch ihre Hemden und Jacketts. Es war ein Zeichen des Respekts. Vielleicht hatten sie sich auch einfach nicht die Mühe gemacht, sich umzuziehen.

»Er hasst mich«, ertönte eine gedämpfte Stimme neben Amelia. Eliza stand in einem schwarzen Kleid zu ihrer Linken, ihr langes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie fixierte Luc mit ihren tiefschwarzen Augen, wobei ihre Unterlippe bebte. »I-ich wollte das nicht. I-ich wollte ihn nicht ablenken.«

»Oh, Süße, nein.« Amelia zog die Frau in ihre Arme. »Es ist nicht deine Schuld. Das weiß er.«

Eliza schüttelte den Kopf und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Er beachtet mich nicht einmal. Er hasst mich.«

»Nein, es liegt nicht an dir.« Sie warf einen Blick auf Balthazar, doch er konzentrierte sich auf Luc, der offenbar gerade etwas Wichtiges sagte. »Er ist im Moment nur sehr damit beschäftigt, alles zu organisieren und alle bei der Stange zu halten.«

Eliza schüttelte wieder den Kopf, als sie sich zurücklehnte und den Blick zu Boden senkte. »Du weißt nicht, wie er mich angesehen hat, nachdem … ich aufgewacht war«, sagte sie und bezog sich damit auf ihre Wiedergeburt als Unsterbliche. Amelia ließen ihre Worte jedoch aufhorchen.

Luc war während der letzten drei Tage rund um die Uhr mit den Vorbereitungen für die Beerdigung beschäftigt gewesen, doch er hatte sich die Zeit genommen, um Eliza zu besuchen. Das sagte alles.

»Er gibt dir nicht die Schuld«, versicherte Amelia ihr. »Er hat momentan nur wirklich viel um die Ohren.«

Eliza schien sie gar nicht zu hören, als sie ihrer Beschämung freien Lauf ließ. »Aidan wäre noch am Leben, wenn ich mich nicht mit Luc gestritten hätte. Ich wäre nicht von einer Kugel getroffen worden. Ich wäre nicht gestorben. Er hätte seinem Vater helfen können. Er …«

»Wäre auch ohne deine Einmischung gestorben«, beendete Luc den Satz. Er hatte sich ihnen genähert, als Eliza nicht auf ihn geachtet hatte. »Es dreht sich nicht alles in der Welt um dich, Eliza. Aidan ist gestorben, weil er Lizzie und ihr ungeborenes Kind beschützt hat. Es würde ihm nicht gefallen, dass du dir selbst die Schuld für etwas gibst, was er willentlich getan hat.«

Der vorwurfsvolle Tonfall in seiner Stimme ließ Amelia innerlich zusammenzucken, während Eliza vor Schreck erstarrte.

»Luc«, begann Balthazar, doch ein Blick von ihrem Bruder brachte ihn sofort wieder zum Schweigen.

»Mein Beileid zu Aidans Tod«, flüsterte Eliza, dann wandte sie sich um und eilte zum Haus zurück.

Amelia seufzte und bedachte ihren Bruder mit einem tadelnden Blick. »Das war nicht sehr freundlich.«

Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Sie ist eine selbstsüchtige Göre, die nur an sich denkt, Amelia. Es ist weder meine Aufgabe noch meine Pflicht, auf ihre Bedürfnisse einzugehen. Sie sollte verdammt noch mal erwachsen werden. Ich habe im Moment wirklich genug zu tun und kann mir nicht auch noch Gedanken um ihre Gefühle machen.«

Amelia war sowohl wegen seines schroffen Tonfalls als auch wegen seiner Ungerührtheit schockiert. Sie erkannte ihren Bruder nicht wieder und sah nur noch einen Mann, der sich auf kalten Praktizismus stützte, um zu überleben. Er hatte seine Gefühle abgeschaltet, um funktionieren zu können. »Es ist keine Lösung, deinen Schmerz zu leugnen«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Vielleicht solltest du deinen eigenen Rat beherzigen und erkennen, dass Aidan ein solches Verhalten ebenso wenig zu schätzen wüsste.«

Er begegnete ihren Worten mit gleichmütiger Miene, dann ließ er ein emotionsloses Blinzeln folgen, das ihr aufs Neue das Herz brach. »Unser Volk braucht einen strategischen Anführer, der den Schmerz aller in einen Racheplan verwandeln kann, und keinen gefühlsbetonten Sohn, der gerade seinen Vater verloren hat. Ich kann später noch trauern, doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.« Er ging davon und ließ Amelia mit offenem Mund und geballten Fäusten stehen.

»Ich werde mit ihm reden«, murmelte Balthazar.

»Es sollte nicht deine Aufgabe sein …«

»Amelia«, unterbrach er sie mit sanfter Stimme und legte eine Hand an ihre Wange, »jeder von uns hat seine Bestimmung und du verstehst meine besser als jeder andere. Dein Bruder braucht jetzt einen Freund. Er wird sich wieder fangen, das verspreche ich.«

Sie starrte ihn für einen langen Moment nur an, während sie über die tiefere Bedeutung seiner Worte nachdachte. Wenn es jemanden gab, der Luc Trost spenden konnte, dann war es Balthazar. Nicht wegen seiner übersinnlichen Fähigkeiten, sondern wegen seines Talents, immer die richtigen Worte zu finden. Wegen seines Herzens und seines Auftretens.

»Kümmere dich gut um ihn«, sagte sie leise und ließ ihn mit einem Blick die Besorgnis in ihrem Inneren sehen. »Er kann es nicht ewig in sich hineinfressen.« Oder sein Verhalten gegenüber Eliza würde erst der Anfang sein.

Balthazar lächelte traurig. »Ehrlich gesagt mache ich mir mehr Sorgen um deinen anderen Bruder, Liebes.«

Issac.

Sie verspürte einen Stich im Herzen. Sein Gesicht während der Beerdigung … Mein Gott, er hatte furchtbar ausgesehen. »Ich weiß nicht, wie ich ihm helfen kann«, gestand sie.

»Ich glaube, dass keiner von uns etwas tun kann«, antwortete er. »Aber ich werde nie aufhören, es zu versuchen.« Mit diesen Worten folgte er Luc, der hinter der Baumgrenze verschwunden war.

Tom schloss Amelia in die Arme und schmiegte seine Wange an ihr Haar. »Ein Tag nach dem anderen, Liebling«, flüsterte er. »Wir werden einen Tag nach dem anderen angehen.«

Sie erwiderte seine Umarmung und war dankbar für die Kraft, die er ihr gab. Dankbar dafür, dass er am Leben war. Dankbar für seine Liebe.

Irgendwo lächelte Aidan. Sie fühlte seine Zustimmung tief in ihrer Seele. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, doch sie hätte schwören können, dass sie ihn hörte, wie er beifällige Worte murmelte und sie zu ihrer Wahl beglückwünschte.

»Er hat dich gemocht, weißt du«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

»Wer? Balthazar?«

Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Nein. Obwohl Balthazar dich sicher auch mag. Aber ich habe meinen Vater gemeint. Er mochte dich.«

Tom starrte ungläubig auf sie herab. »Bist du dir sicher?«

Sie nickte. »Er hat es mir gesagt, als wir die Feiertage in Montana verbracht haben. Seine Worte waren nicht tiefgründig, er hat mir nur mitgeteilt, dass er dich mochte.« Sie lächelte, als ihr wieder Tränen in die Augen traten. »Ich denke, das sollte ich auch aufschreiben und ins Feuer werfen.« Denn es war eine Erinnerung, die sie immer in Ehren halten würde.

Nur drei Worte.

Ich mag ihn.

Sie wandte den Blick wieder gen Himmel und betrachtete die Sterne. Du bist für immer in meinem Herzen, Dad. Und Tom wird es für immer beschützen.

Eine Woge inneren Friedens durchströmte ihren Körper und wärmte ihr das Herz. Ihr Vater war ohne Zweifel hier und blickte auf sie herab, während er sie mit seiner Seele umarmte.

Ich mag ihn, schrieb sie auf das Stück Papier, das Tom ihr gegeben hatte. Sie lächelte durch die tränenfeuchten Augen und schrieb darunter: Ja, ich mag ihn auch.
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Tom beobachtete Amelia dabei, wie sie ihre Erinnerung ins Feuer warf, während er ihren Schmerz teilte. Er fühlte mit all den anderen mit und weinte mit ihnen um die Verluste, für die sein Vater verantwortlich war. Tom musste all seine Kraft zusammennehmen, um seiner Wut nicht freien Lauf zu lassen und seinem Zorn darüber Ausdruck zu verleihen, was Jonathan Fitzgerald ihnen allen angetan hatte.

Was er Amelia angetan hatte.

Und Stas.

Lizzie.

Aidan.

Den Hydraianern.

Ich muss ihn töten. Ein Urteil, das mit Blut geschrieben war. Es gibt keine andere Möglichkeit.

John Fitzgerald hatte Tom geschaffen, um aus ihm den perfekten Soldaten und einen Meister auf dem Schachbrett zu machen. Doch diese Eigenschaften würden dem alten Mann bald um die Ohren fliegen, wenn Tom sie dazu benutzte, um für Gerechtigkeit zu sorgen.

Sein Vater musste für seine Verbrechen bezahlen.

Und Tom würde derjenige sein, der ihn seiner gerechten Strafe zuführte. Es war seine Pflicht als Sohn.

Er zog ein Stück Papier aus dem Stapel, um seine eigene Erinnerung aufzuschreiben, doch nicht von Aidan. Nein, er schrieb etwas über seinen eigenen Vater, über den Mann, der Tom zu der Waffe gemacht hatte, die er heute war.

Sechs Worte, die er ihm mehrere Male in seinem Leben gesagt hatte. Und jedes Mal hatte er sie mit höhnischer Stimme ausgesprochen, in der ein bedrohlicher Unterton mitgeschwungen hatte.

Wohin würdest du gehen, mein Sohn?

Tom hatte endlich eine Antwort darauf.

Zur Hölle.

Und er würde seinen Vater mit sich reißen. Blutig, schreiend und um Gnade winselnd.

Er faltete das Papier behutsam zusammen und warf es ins Feuer. Er beobachtete, wie es verbrannte, und stellte sich Jonathan Fitzgeralds Gesicht in den Flammen vor.

Schon bald.

»Welche Erinnerung hast du aufgeschrieben?«, fragte Amelia, als sie den Arm um seine Taille schlang.

»Ich habe eine neue geschaffen«, murmelte er. »Mit einem sehr zufriedenstellenden Ende.«
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»Es gibt bestimmte Dinge aus meinem früheren Leben, die mir fehlen. Eines dieser Dinge ist die Möglichkeit, mich im Nebel der Vergessenheit zu verlieren. Die Unsterblichkeit heilt den Körper viel zu schnell, bevor man in einen Zustand der Trunkenheit verfallen könnte, und nach diesem erschöpfenden Tag könnte ich das altbewährte Heilmittel gut gebrauchen.«

Issac Wakefield

Vita mutatur, non tollitur

»Es hätte dir hier gefallen, Aya«, murmelte Issac, als er die Sterne über ihrem Grab betrachtete. »Das letzte Mal war ich vielleicht vor zehn Jahren hier. Wir versuchen, hier so wenig wie möglich aufzufallen, denn wir wollen aus offensichtlichen Gründen keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Es ist erstaunlich, was ein jährlicher Zuschuss für wohltätige Zwecke bewirken kann, um die Öffentlichkeit zufriedenzustellen.«

Er trank noch einen großen Schluck seines – er beäugte das Etikett – Whiskys. Igitt, er war zweifellos an einem Tiefpunkt angelangt, wenn außer diesem Gesöff nichts mehr von seinen Vorräten übrig war. Dennoch schien er den Alkohol nicht schnell genug in sich hineinschütten zu können.

»Ich will mich betäuben, weißt du?« Er trank einen weiteren Schluck. »Aber diese Brühe bringt es nicht, Liebling. Sie brennt mir nur im Rachen und verätzt mir den Magen.« Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal derartige Mengen Alkohol zu sich genommen hatte. Vielleicht nachdem er Tristan verwandelt hatte? Die beiden Männer hatten eine Zechtour unternommen, um sich zu amüsieren. Sie hatte mit ein paar Blondinen geendet.

Issac schnaubte. »Das wird nie wieder passieren. Niemals.« Er trank noch einen Schluck und seufzte. Der Boden unter seinem Jackett war kalt. Tot. Denn dort lagen all seine Lieben begraben – Aidan, seine Mutter, Aya.

»Verdammt, ich vermisse euch«, flüsterte er mit einem stechenden Schmerz in der Brust. »Ich vermisse euch alle.« Zumindest hatte er sich auf den Tod seiner Mutter vorbereiten können. Es machte ihn zwar nicht leichter, aber die Schmerzen waren erträglicher als bei Ayas und Aidans Tod.

»Ich werde ihn umbringen«, sagte Issac zu ihnen. »Ich meine Jonathan.« Er zog die Mundwinkeln nach unten. »Ich sollte schon längst nach ihm suchen.« Doch Lucian hatte verlangt, dass sie Aidan zu Ehren eine Totenwache abhalten. Er hatte behauptet, dass sein Vater es so gewollt hätte. Es war Tradition. Scheiß auf die Tradition.

Issac leerte die Flasche und legte sie zu den anderen. »Ich habe keinen Whisky mehr, Aya.« Vier Flaschen. Er könnte sich noch weitere holen, doch er zog es vor, allein auf dem Friedhof zu sitzen. Aidan hätte sich eine Totenwache gewünscht, so wie Lucian gesagt hatte, doch Issac wusste nicht, was Astasiya gewollt hätte. Sie hatten nie über den Tod gesprochen. »Du hättest nicht sterben dürfen.«

Er zog die Mundwinkel nach unten und betrachtete den Grabstein, den er erst gestern für sie hatte gravieren lassen.

Aya Davenfield.

»Ich konnte deinen richtigen Namen nicht verwenden«, flüsterte er. »Ich sollte es tun. Verdammt. Wie werde ich es deinen Eltern sagen?«

Elizabeth hatte sich angeboten, die Aufgabe zu übernehmen, doch Issac wusste, dass sie es von ihm erfahren mussten. »Ich will ihnen die Wahrheit sagen, Aya. Soll ich es tun? Oder werden sie es nicht verkraften können?« Er stieß einen langen, leidvollen Seufzer aus. »Eigentlich würde ich in einer derartigen Angelegenheit Aidan um Rat fragen, aber …« Er schluckte und reckte den Kopf wieder gen Himmel.

Abgesehen von der Wiedergeburt in die Unsterblichkeit glaubte Issac nicht an ein Leben nach dem Tod. Und was die Religionen und Götter anging, so wusste er viel zu viel über die Geschichte der Menschheit, um daran zu glauben. So viele dieser Theorien waren den Handlungen eines Hydraianers oder Ichorianers entsprungen.

»Aber ich will hoffen«, gestand er leise. »Ich … ich kann verstehen, warum die Menschen ihren Glauben bewahren wollen, Aya. Er hilft ihnen, an der Vergangenheit festzuhalten und sich an die Überzeugung zu klammern, dass die Seele noch lebendig ist.« Er legte eine Hand an seine Brust. »Ich kann dich in mir spüren.« Er wusste, dass es verrückt klang, doch er konnte die Empfindung nicht leugnen, dass sie ein Teil von ihm war. »Du kannst nicht fort sein.« Seine Stimme brach und sein Herz zersprang abermals in tausend Stücke.

Ich akzeptiere es einfach nicht, dachte er. Ich kann nicht akzeptieren, dass du nicht mehr da bist.

Er sah alles nur noch verschwommen und der Mond verzerrte sich am Himmel.

»Verdammt.« Er schlug die Hände vor die Augen. »Ich fühle mich …« Verloren. Als wäre ein Teil von ihm zerborsten und würde sich nie wieder regenerieren.

Issac erstarrte, als er eine vertraute Aura wahrnahm, die sich ihm näherte, woraufhin seine Instinkte schlagartig erwachten.

»Nicht«, sagte Tristan schroff. »Ich habe dir nur einen anständigen Whisky mitgebracht, damit du diesen Mist nicht trinken musst.«

Issac senkte die Hände und sein Blick fiel auf die Flasche über seinem Kopf. Er hatte die Marke nicht auf dem Anwesen vorrätig, was bedeutete, dass Tristan wahrscheinlich mit Jacques Hilfe nach Irland gereist war, um ihm den edlen Tropfen zu besorgen.

»Danke«, brachte Issac trotz des Kloßes in seinem Hals hervor. Er nahm die Flasche an und trank mehrere Schlucke, während Tristan sich neben ihn setzte.

»Im Haus sind noch mehr Flaschen, falls du sie brauchst.«

Issac nickte und hieß das Brennen in seinem Hals willkommen. Er schloss wieder die Augen und stellte sich ein Leben vor, in dem er sich mit ein paar Schnäpsen betrinken konnte, denn er sehnte sich danach, seine Gefühle abschalten zu können. »Ich hasse die verdammte Unsterblichkeit.«

Tristan schnaubte. »Du wirst sie genießen, wenn du Jonathan aufspürst und ihn leiden lässt.«

»Darauf trinke ich«, stimmte Issac zu und salutierte seinem Nachkommen.

Sie saßen eine Weile schweigend unter dem Sternenhimmel und ignorierten die eiskalte Winterluft.

Bist du dort oben, Aya?, fragte Issac sich nicht zum ersten Mal. Ist das der Grund dafür, dass ich dich immer noch spüren kann? Wirst du für immer bei mir sein?

Er trank noch einen Schluck.

Doch die Vergessenheit entzog sich ihm.

»Sie fehlt mir«, gestand er mit sanfter Stimme. »Ich habe nicht einmal … Wir haben nicht …« Ein Schluchzen schnitt ihm das Wort ab und zwang ihn dazu, mehrere Male zu schlucken, während die Sterne über ihm verschwammen. Er ließ die Flasche fallen und scherte sich nicht darum, ob sie zerbrach. »Ich will nicht mehr fühlen, Tristan.« Das Eingeständnis durchströmte sein Innerstes wie ein Lauffeuer und ließ sein Herz in eine Million Stücke zerspringen. Er fühlte sich schwach, gebrochen und unwiderruflich versehrt. Seine Wangen wurden feucht, als ihm die Tränen unaufgefordert übers Gesicht liefen. Selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er sie nicht versiegen lassen können.

»Es tut mir leid«, flüsterte Tristan. »Ich hätte dort sein sollen. Ich hätte …« Er stieß einen Fluch aus, auf den eine Reihe irischer Ausdrücke folgte, die Issac nicht verstand, doch sein gequälter Tonfall verriet, wie gepeinigt er war. »Das habe ich dir nie gewünscht, Issac. Nicht auf diese Weise.«

»Du hast sie gehasst«, beschuldigte Issac ihn. Die Worte entsprangen einer Verletzlichkeit in seinem Inneren, die nach Vergeltung dürstete. »Genau das wolltest du doch. Du wolltest ein Ende unserer Beziehung. Nun, stell dir vor, Jonathan hat dir diesen Wunsch erfüllt.« Die Worte hinterließen einen bitteren Nachgeschmack in seinem Mund. Er wusste, dass Tristan keine Schuld traf, doch er war eine einfache Zielscheibe für Issacs Wut. »Du hast genau das gewollt.«

»Verdammt, Issac, mir gefiel deine Beziehung zu dem Mädchen zwar nicht, aber ich habe sie nicht gehasst.« Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »So etwas habe ich nie gewollt. Niemals.«

Issac schüttelte den Kopf. Er konnte nicht antworten, da die Emotionen ihm die Kehle zuschnürten.

Tristan seufzte. »Habe ich mich wie ein Arschloch verhalten? Ja. Ich wollte meinen besten Kumpel vor Kummer bewahren, vor …«

»Diesen Schmerzen«, beendete Issac den Satz für ihn.

Sie verfielen wieder in kameradschaftliches Schweigen, während der Wind durch die Büsche in der Umgebung rauschte. Zwischen ihnen bestand eine Freundschaft, die Jahrhunderte überdauert hatte und von gegenseitigem Verständnis geprägt war. Issac konnte förmlich spüren, dass Tristan sich schuldig fühlte, weil er Astasiya ständig verhöhnt hatte, und dass er die Art, wie alles geendet hatte, tief bereute.

»Ich werde tun, was immer du von mir verlangst, Issac. Du musst es nur sagen.« In seinen Worten schwang ein unterwürfiger und reuevoller Tonfall mit. »Wenn ich sie zurückbringen könnte, dann würde ich es tun.«

»Sie ist tot«, flüsterte Issac. »Sie ist fort, Tristan.«

»Ich weiß.«

»Sie wird nie zurückkommen.«

»Ich weiß.«

»Ich weiß nicht …« Issac schluckte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Tristan schnaubte. »Du wirst den Scheißkerl töten, der ihr das angetan hat. Genau das wirst du tun.« Issac sah plötzlich ein grausames Bild vor sich, das Tristans Gedanken entstammte.

Jonathan, der an einen Stuhl gefesselt war.

Er schrie.

Blut.

Feuer.

Archaische Foltermethoden.

Mehr Blut.

Nur noch ein lebloser Körper, der jedoch wiedererwachte, um sämtliche abscheuliche Gräueltaten aufs Neue an ihm durchzuführen.

»Du bist ziemlich erfinderisch«, sagte Issac mit rauer Stimme.

»Das ist nur der Anfang. Wenn wir mit ihm fertig sind, wird er nur noch eine leblose Hülle sein. Ein verdammter Geist.« Seine grünlich-braunen Augen funkelten im Mondlicht, während ein boshafter Ausdruck seine Gesichtszüge verzerrte. »Er wird für seine Taten bezahlen.«

»Ja«, stimmte Issac zu und setzte sich langsam auf, um mit Tristan auf Augenhöhe zu sein. »Denkst du, dass er sich hinter seinen Sentinels versteckt?«

Sein Nachkomme lächelte verschmitzt. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

»Was schlägst du vor?«

»Eine Ablenkung.« Ein niederträchtiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Luc hat zwei Sentinels gefangen genommen, die erst nach dem Massaker eingetroffen waren. Er hat sie am Leben gelassen, um sie zu befragen. Ich bin nicht davon überzeugt, dass sie ihm bereits alle Einzelheiten verraten haben. Vielleicht würde ein Reizentzug ihnen die Zunge ein wenig lockern.«

Issac war so beschäftigt mit den Vorbereitungen für die Beerdigung gewesen, daher hatte er den Kriegsgefangenen bisher noch keinen Besuch abgestattet. Er hatte im Grunde kaum an sie gedacht. »Ich bezweifle, dass sie viel wissen.«

»Nichtsdestotrotz wäre es eine Ablenkung.« Er zuckte auf elegante Weise mit den Schultern. »Warum probierst du es nicht aus? Vielleicht ist es eine ganz neue Art, um deine Gefühle zu betäuben.« Er stieß die leeren Flaschen mit dem Fuß an, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen.

Aya würde es nicht gefallen, warnte ihn sein Gewissen.

Aya ist aber nicht hier, knurrte ein dunkler Teil in seinem Inneren.

Issac warf zum millionsten Mal einen Blick auf ihr Grab und betrachtete den Grabstein. Er legte eine Hand auf die frische Erde über ihr und schloss die Augen.

Sie haben dich mir genommen.

Ich muss Vergeltung üben.

Das verstehst du doch, nicht wahr?

Er verspürte einen Stich im Herzen, als auf seine Gedanken nur Schweigen folgte. Verdammt, ihm fehlte ihre Stimme, ihr Lächeln, ihre Berührung. »Du hast mich zu früh verlassen«, flüsterte er. »Du hast mir … die Ewigkeit versprochen.«

Doch diese Scheißkerle haben das Gelübde zerstört und sie ihm genommen.

Sie haben sie getötet.

Und jetzt, da die Beerdigung vorbei war, konnte Issac sich auf die Zukunft konzentrieren. Auf seine Rache. Und er würde mit den beiden Sentinels beginnen, die Lucian am Leben gelassen hatte.

»Ich werde dich besuchen, Aya«, gelobte er leise.

Er öffnete die Augen und sah, dass Tristan sich ein paar Meter wegbewegt hatte, um ihn einen Moment allein zu lassen.

Issac hatte ihr zum letzten Mal Lebewohl gesagt.

Er hatte ihr Schicksal akzeptiert.

Sie wird nie zurückkommen.

Aber wir werden uns wiedersehen.

»Ich liebe dich, Astasiya. Für immer.« Er stand auf und sammelte die leeren Flaschen ein. Tristan wartete, bis er ihn eingeholt hatte. Sein Anzug war in einem weit besseren Zustand als Issacs. »Geh und hol Jacque. Ich will, dass er mich zurück nach Hydria bringt.«

Ein beifälliges Funkeln blitzte in Tristans Augen auf. »Natürlich, Sire.«
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Warum ist es hier drin so dunkel?

Weil meine Augen geschlossen sind.

Stas blinzelte.

Nein. Das ist nicht der Grund.

Was ist passiert?

Warum fühle ich mich so schwach?

Sie krümmte die Finger, die vor Kälte ganz taub waren.

Was ist das für ein Geruch? Erde. Ihre Nase zuckte. Dreck. Die Hölle?

»Höl…« Verdammt, ihr Rachen fühlte sich an wie Schmirgelpapier. Trocken. Unbenutzt. Alles fühlte sich roh an. Ihre Muskeln waren steif. Sie konnte ihre Gliedmaßen nicht bewegen. Ihre Lunge funktionierte kaum, während jeder Atemzug nach Erde schmeckte.

Ihre Augen brannten, als sie versuchte, sich zu räuspern. Ihr Körper fühlte sich an, als würde er nicht ihr gehören. Es war fast wie damals, als sie erwacht war, nachdem Lizzie …

Stas riss die Augen auf, als die Erinnerungen auf sie einstürmten.

Die Hochzeit.

Die Party.

Die Sentinels, die sie am Strand angriffen.

Das Feuer, das durch ihre Venen brannte.

Issacs Qualen.

Mom.

Sie hatte sie im Jenseits gefunden. Vielleicht war es auch nur ein Traum gewesen. Ein Albtraum. Ihre Mutter hatte nicht mehr aufgehört zu reden und etwas vom Ertrinken gefaselt, von Osiris und Sethios. Dann war sie wieder verschwunden, nur um nach einer Weile wieder zu erscheinen und ihr dasselbe noch einmal zu erzählen. Und jedes Mal hatte sie sich entschuldigt.

Wir haben dich im Stich gelassen.

Aber sie hatte nie erläutert, was sie damit meinte. Jedes Mal wenn sie zu einer Erklärung angesetzt hatte, war sie verschwunden. Und als sie wieder aufgetaucht war, hatte sie mit dem Geschwafel von vorn begonnen. Sich ständig wiederholende Qualen.

Die Hölle.

Doch diesmal war es anders. Sie war zum ersten Mal in dem dunklen Raum erwacht.

Sie strich mit den Fingern über das Polster unter ihr und stellte fest, dass es zu beiden Seiten ihres Körpers nach ein paar Zentimetern endete. Dann traf sie auf eine Wand.

Hm.

Ihre Gliedmaßen fingen an zu kribbeln und sie wackelte mit den Zehen.

Sie wurde nach und nach von Empfindungen überwältigt, die ihr den Magen umdrehten. Sie hatte das Gefühl, dass sie seit Tagen nichts gegessen hatte. Ihre Zunge fühlte sich geschwollen an und machte ihr das Schlucken unmöglich. Ganz zu schweigen von ihrem Rachen, der sich anfühlte, als hätte sie einen Felsbrocken verschluckt.

Was geschieht nur mit mir?

Sie konnte immer noch nichts sehen, obwohl sie die Augen geöffnet hatte, und ihr Herz klopfte lautstark in ihren Ohren. Es war das einzige Geräusch, das sie in diesem seltsamen Raum hören konnte.

Nach mehreren Minuten, oder vielleicht Stunden, spannte sie die Arme an und konnte die Handgelenke bewegen, um die Wände zu beiden Seiten ihres Körpers abzutasten.

Solide.

Seltsam.

Sie ließ ganz, ganz langsam die Finger nach oben gleiten und stieß auf eine ähnliche Wand, die sich über ihrem Gesicht befand.

Sie runzelte die Stirn. Befinde ich mich etwa in einer Kiste?

Wie merkwürdig. Warum sollte sie …

»Oh«, brachte sie hervor. »Oh nein.«

Erde.

Polster.

Kiste.

Dunkelheit.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Ihr stockte der Atem.

Nein.

Nein.

Nein.

Das kann nicht wahr sein.

Sie drückte gegen die Wand, gegen die Fläche über ihrem Gesicht. Sie bewegte sich nicht.

Nein!

Sie würden sie nicht, sie konnten doch nicht … Oh Gott.

Sie begann, sich zu winden, als die Panik ihre steifen Muskeln erfasste. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Die Kiste war zu eng. Und die Fläche über ihr gab nicht nach.

Sie versuchte zu schreien, doch die Angst erstickte den Laut aus ihrer rauen Kehle.

»Issac!« Es schmerzte, seinen Namen auszusprechen, wobei ihre Stimmbänder ihn nur auf ein heiseres Flüstern reduzierten. »Issac!«, versuchte sie es noch einmal.

Oh scheiße.

Sie haben mich lebendig begraben.

Sie haben mich verdammt noch mal lebendig begraben.

Aber ich bin nicht tot!

Balthazar!

Irgendjemand!

Hilfe!

Sie versuchte noch einmal, mit aller Kraft zu schreien, doch ihr kam kein Laut über die Lippen. Tränen strömten ihr übers Gesicht und sie krallte sich in die Wände um sie herum.

Ich muss hier raus.

Ich kann nicht …

Das kann unmöglich wahr sein.

»Issac!«
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Oh Gott, nicht schon wieder.

Stockdunkel.

Hölle.

Stas’ Lunge brannte und ihr Mund verzog sich zu einem stummen Schrei. Sie brauchte Luft, um ihre Stimme zu finden, doch in dieser Kiste … in dieser Kiste gab es keine Luft. Sie hatte sie vor Tagen, vor Monaten, vielleicht auch vor Jahren aufgebraucht. Verdammt, sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon in diesem wiederkehrenden Albtraum gefangen war.

Dunkelheit.

Ersticken.

Ein paar Minuten in einem leeren Raum. Manchmal war ihre Mutter bei ihr.

Und dann begann alles wieder von vorn.

Hilf mir!, schrie sie in Gedanken und hoffte, dass irgendjemand sie hören könnte. Issac …

Er hatte ihr die Halskette geschenkt und ihr gesagt, dass sie sie im Notfall benutzen sollte. Sie hatte sie doch irgendwann aktiviert, oder nicht? Aber es hatte nicht funktioniert. Vielleicht hatte sie auch etwas falsch gemacht.

Sie schloss die Finger um das Herz und stellte fest, dass es aktiviert war.

Bitte … Bitte holt mich hier raus.

Es tat weh.

Keine Luft.

Doch ihre Lunge versuchte, Atem zu schöpfen.

Und dann wurde sie von einer Woge der Glückseligkeit davongetragen. Diese wenigen Momente des Todes, oder wohin ihre Seele auch immer schwebte, waren ihr die liebsten.

»Astasiya«, murmelte ihre Mutter mit gequälter Stimme. »Es tut mir so leid, mein Schatz. Es tut mir so leid, dass wir dich im Stich gelassen haben.«

Das schon wieder.

»Ich weiß immer noch nicht, was du damit sagen willst, Mom.«

»Ich weiß, ich weiß. Wir hätten es dir erklären und uns vergewissern sollen, dass du Bescheid weißt … Oh, die Zeit wird knapp. Die Liebe ist das Opfer wert. Dein Vater und ich, wir werden unsere Entscheidung niemals bereuen, egal was geschieht. Ich liebe dich, kleiner Engel. Liebe …« Sie flackerte verschwommen und verschwand dann wieder. Und Stas hatte immer noch keine weiteren Antworten. Jedes Mal sagte sie dasselbe und es ging immer um ein Opfer.

Eine Träne rann Stas über die Wange, dann stieß sie ein qualvolles Stöhnen aus, als sie wieder in ihre ganz persönliche Hölle hineingezogen wurde.

Die Dunkelheit. Schon wieder.

Issac, rief sie. Irgendjemand. Bitte.

Doch es gab keinen Sauerstoff. Nur Schmerzen.

Nur … den Tod.
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Stas begann zu zählen.

Jeder Besuch in der Hölle dauerte nur etwas über drei Minuten. Während der ersten neunzig Sekunden konnte sie sich noch bewegen, doch danach versagten ihre Gliedmaßen und sie konnte nur noch auf den Tod warten.

Fünfzig.

Einundfünfzig.

Sie kratzte an der Fläche über ihrem Gesicht, wobei ihre Fingernägel brachen und ein stechender Schmerz ihren Arm durchzog. Doch sie machte weiter, denn sie wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte.

Zweiundsechzig.

Verdammt, es tat weh.

Aber niemand würde sie hier herausholen. Sie musste sich selbst retten, und dies war der einzige Ausweg. Sie musste sich aus ihrem Gefängnis graben.

Was geschieht, wenn die Erde in den Sarg rieselt?, fragte sie sich nicht zum ersten Mal.

Dann werde ich graben.

Zumindest hatte sie es vor.

Was sollte sie sonst tun? Hier liegen bleiben und abwarten? Und immer wieder aufs Neue sterben? Nein.

Achtundsiebzig.

Ihre Muskeln ermüdeten bereits und der Schweiß brannte ihr in den Augen.

So dunkel.

So kalt.

Doch ihre Lunge brannte und lechzte nach Sauerstoff, der in diesem kleinen Raum nicht existierte. Sie hatte das Gefühl, in sich selbst zusammenzufallen, als ihr Körper begann, sich zu krümmen.

Dreiundachtzig.

Nein, dreiundneunzig.

Warte …

Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, als ihre Arme und Beine krampften, während sie immer noch versuchte, zu atmen und verzweifelt die Luft einzusaugen.

Issac, flüsterte ihr Herz. Oh, Issac.

Warum hatte er sie hier zurückgelassen?

Warum funktionierte der Peilsender nicht?

Warum kannst du mich nicht hören?

Bitte, Issac, flehte ihre Seele. Bitte hole mich hier raus.

Doch ihr logischer Verstand wusste, dass es zwecklos war. Er hatte sie begraben, weil er sie für tot hielt.

Niemand wird mich hier rausholen.

Ich muss mich selbst befreien.

Beim nächsten Mal würde sie weitergraben.

Es ist meine einzige Hoffnung.
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»Ich vermisse es, zu träumen. Ich weiß, wie seltsam dieses Eingeständnis ist, doch es ist eine Tatsache. Aidan glaubt, dass es mit meiner Fähigkeit zusammenhängt, die Sehkraft anderer zu manipulieren. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm zustimme. Es ist fast so, als gäbe es nichts mehr in dieser Welt, auf das es sich noch zu hoffen lohnt. Schade eigentlich, denn ich werde ewig leben. Vielleicht ist die Unsterblichkeit doch nicht so aufregend, wie ich einmal geglaubt habe.«

Issac Wakefield

Vita mutatur, non tollitur

Alles brannte.

Es geschah immer wieder. Stockdunkel, kein Sauerstoff, nur ein Vakuum des Wahnsinns, das ihn wachrüttelte, nur um ihn dann wieder in die Besinnungslosigkeit fallen zu lassen.

Drei Minuten voller Qualen.

Neunzig Sekunden, um etwas zu unternehmen.

Verdammt, es tat weh.

So sehr.

Unter seinen Fingernägeln trat Blut hervor, als er an den Wänden kratzte, die ihn unter der Oberfläche festhielten.

Seine Arme zitterten.

Seine Brust schmerzte.

Er drohte zu ersticken und rang nach Luft. Es war unmöglich. Ein tödliches Schicksal.

Alles kribbelte, vertrocknete und starb.

Nur um in ein Paar grüne Augen zu blicken, die ihn anflehten, ihr zur mitternächtlichen Stunde zu helfen und sie zu retten …

Issac erwachte und rang nach Luft. Er presste seine Hand auf sein wild schlagendes Herz. Verdammt, es hatte sich so real angefühlt. Viel zu real.

Schon wieder ein Albtraum. Er konnte sich nicht erinnern, wann er vor vergangener Woche zum letzten Mal geträumt hatte, doch seit der Beerdigung träumte er unentwegt von Astasiya. Und es war immer derselbe Traum. Sie flehte ihn an, ihr zu helfen.

Schuld. Er hatte sie nicht gerettet und würde es bis in alle Ewigkeit bereuen. Und sein Unterbewusstsein war nicht einmal annähernd bereit, ihm Frieden zu gönnen. Es überraschte ihn nicht, schließlich hatte er Astasiya gerade erst vor vier Tagen beerdigt.

Ihre Schreie hallten durch seine Gedanken und er stand auf. Er würde heute Nacht nicht mehr schlafen können.

Balthazar klopfte an die Tür. »Wakefield, Luc und Alik sehen sich gerade ein Footballspiel im Fernsehen an, falls du ihnen Gesellschaft leisten willst.«

Offenbar war Issac nicht der Einzige mit Schlafproblemen. Er warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass es kurz nach drei Uhr morgens war.

Da er ohnehin nicht mehr schlafen konnte, würde er sich genauso gut ablenken können.

»Ich komme gleich«, antwortete er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

»Ich koche dir einen Kaffee«, bot Balthazar ihm an. Zweifellos wusste er von dem Albtraum, der Issac aus dem Schlaf hatte schrecken lassen.

»Danke«, erwiderte er.

Astasiya war überall, als er sich durchs Gästezimmer in Balthazars Haus bewegte. Ihr Duft haftete an den Kissen, ihre Kleider befanden sich in der Kommode und selbst ihre Zahnbürste stand noch immer im Badezimmer.

Tristan hatte ihn dazu überreden wollen, bei ihm auf der anderen Seite der Insel zu wohnen, doch Issac hatte abgelehnt. Er brauchte die Erinnerung an Astasiyas Leben, um sich zu erden, damit er sich auf seine bevorstehende Aufgabe konzentrieren konnte. Es war tröstlich, sie um sich zu spüren. Er konnte fast so tun, als wäre sie noch bei ihm.

Natürlich war das nicht gerade die gesündeste Methode.

Er zog sich eine Jeans und ein T-Shirt an und ging zu den anderen ins Wohnzimmer. Dabei war es ihm gleich, dass er wie ein Penner aussah. Er hatte sich seit einer Woche nicht rasiert. Aber warum sollte er sich die Mühe machen? Für ihn zählte nur die Ermordung Jonathans. Der Scheißkerl interessierte sich nicht dafür, ob er einen Rasierer benutzte oder nicht.

»Wakefield.« Lucian nickte ihm mit einem Bier in der Hand vom Fernsehsessel aus zu.

»Lucian«, erwiderte Issac und lehnte sich an die Wand. »Gibt es schon etwas Neues über Jonathans Aufenthaltsort?« Mateo hatte während der letzten vier Tage die meiste Zeit über versucht, den Mistkerl aufzuspüren, doch bisher waren seine Bemühungen erfolglos geblieben.

Der König der Hydraianer schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist wie ein Geist.«

»Wir werden ihn finden.« Balthazar streckte ihm eine Tasse frisch gebrühten Kaffee entgegen. »Schwarz. Ohne Milch und Zucker.«

»Danke«, murmelte Issac und pustete auf die dampfende Flüssigkeit.

»Ich stimme immer noch dafür, dass wir einfach jeden in der CRF töten«, sagte Alik, der den Blick auf sein Handy statt auf den Fernseher gerichtet hatte. »Es ist der einzige Ort, an dem er sich verstecken könnte.«

»Dabei würden zu viele Unschuldige sterben«, antwortete Lucian. »Außerdem würde es Jonathan ähnlichsehen, wenn er sich gerade nicht an dem Ort aufhält, an dem wir ihn vermuten.«

Das war wahr. Issac hatte während der letzten Jahre gelernt, dass der Scheißkerl eine Vorliebe dafür hatte, das zu tun, was man am wenigsten von ihm erwartete.

Wie die Ermordung Elis.

Und das Entsenden einer Armee, um eine Hochzeitsgesellschaft anzugreifen.

»Die besten Pläne brauchen Zeit«, fuhr Lucian fort. »Wir werden ihn vernichten, Alik.«

Issac stimmte ihm zu. So sehr er sich auch danach sehnte, so schnell wie möglich zur Tat zu schreiten, so verstand er auch, dass eine sorgfältige Planung von großem Nutzen war. Aidan hätte ihnen ebenfalls dazu geraten. Und er würde das Andenken seines Sires am besten ehren, indem er sich an die Vernunft hielt.

Wir müssen ihn aus der Stadt locken, würde Aidan sagen. Um einen Konflikt mit dem Konklave zu vermeiden.

Lucian hatte diesen Vorschlag natürlich bereits geäußert und mehrere Ideen geliefert, wie sie Jonathan aus seinem Versteck locken könnten. Die meisten dieser Ideen schlossen Thomas mit ein. Jonathans Ego würde es ihm verbieten, sich eine Gelegenheit entgehen zu lassen, bei der er seinem Sohn eins auswischen konnte. Darin waren sie sich alle einig.

Issac nippte an seinem Kaffee. Man konnte viel über Balthazar sagen, doch seine Küche war gut bestückt. Die aromatische Mischung schmeckte göttlich. Vielleicht lag es auch an der frühen Morgenstunde, die den Geschmack verbesserte.

»Göttlich«, murmelte Balthazar, wobei seine Grübchen zum Vorschein kamen. »Wo wir gerade davon sprechen, ich werde uns Pfannkuchen machen.«

Lucian schnaubte. »Eine minderwertige Mahlzeit zum Frühstück.«

»Wenn ihr beide euch jetzt streiten wollt, dann verschwinde ich«, sagte Alik und stand auf. »Ihr alle habt vielleicht …«

Ein energetisches Summen ließ die Härchen auf Issacs Armen zu Berge stehen.

Was ist das?

Lucian stand auf und Alik stellte sich schützend neben ihn, während sie sich im Raum umblickten.

Sie fühlten es alle, doch sie konnten die Quelle des Lautes nicht ausmachen.

Hatte Jonathan eine weitere Truppe geschickt, um …

Stark erschien in der Mitte des Raumes mit Ezekiel und einer Frau mit einem auffallend schönen Gesicht an seiner Seite.

Issac stellte seine Kaffeetasse ab, während Alik ein Messer zog.

Ezekiel warf Letzterem einen flehenden Blick zu. »Wir sind nicht hier, um Unfrieden zu stiften.«

»Ja, sicher«, sagte Alik gedehnt. »Was denkst du, B?«

»Ich kann ihre Gedanken nicht lesen.« Balthazar betrachtete das Trio mit skeptischem Blick. »Ich kann sie nicht einmal spüren.«

»Aber du hast gehört, wie wir unser Erscheinen angekündigt haben«, sagte Ezekiel. »Stark und Leela müssten es eigentlich nicht tun.«

Der berüchtigte Attentäter war bekannt für seine anmaßende Art, doch er ging auch immer mit Bedacht vor. Wenn er jemanden in diesem Raum hätte töten wollen, dann hätte er sich nicht vorher angekündigt.

Balthazar und Lucian waren offensichtlich zu demselben Schluss gekommen, denn sie entspannten sich, während Alik jedoch wachsam blieb.

Jayson und Jacque erschienen ebenfalls. Beide hielten Waffen in der Hand, die sie auf den Boden gerichtet hatten, während sie das Trio beobachteten.

»Sagt, was ihr zu sagen habt«, schlug Issac vor. »Wir sind seit letzter Woche alle etwas nervös.« Ohne Zweifel waren bereits mehrere Wächter auf dem Weg hierher. Alik hatte mithilfe seiner telepathischen Fähigkeiten Alarm geschlagen, was Jayson offenbar gehört hatte, andernfalls wäre er jetzt nicht hier mit Jacque.

»Wir müssen …«

»Wo ist sie?«, fragte Stark und schnitt Ezekiel das Wort ab.

Der Attentäter seufzte. »Entschuldigt bitte sein Benehmen. Trotz meiner jahrzehntelangen Arbeit hat er immer noch nicht ausgelernt.«

»Wo ist sie?«, wiederholte Stark, wobei er einzig und allein Issac fixierte.

Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wer denn?«

»Stas.« Als er den Namen aus seinem Mund hörte, ballte Issac die Hände zu Fäusten.

»Ich werde es nur einmal sagen, Agent Stark. Verpiss. Dich.«

Ezekiel rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Siehst du, aus diesem Grund habe ich dir schon vor sechs Monaten vorgeschlagen, mit ihnen zu reden.«

»Damit hat er nicht ganz unrecht«, erwiderte die Frau, deren Stimme genauso sinnlich war wie ihr Aussehen.

Balthazar legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. »Sind wir uns schon einmal begegnet?«

»Ich habe keine Zeit für solche Spielereien.« Stark trat einen Schritt nach vorn und baute sich direkt vor Issac auf. »Wo hast du sie begraben?«

Issac zog die Augenbrauen so weit in die Höhe, dass sie fast seinen Haaransatz erreichten. »Warum zum Teufel sollte ich dir das verraten?« Und woher wusste er von Astasiyas Tod? Keiner der Sentinels war soweit am Leben, um Jonathan einen Lagebericht über die Verluste zu liefern, und Issac hatte ihn ganz sicher nicht informiert.

»Weil sie mir verdammte Kopfschmerzen bereitet. Ich höre bereits die Schreie einer Frau in meinem Kopf und jetzt sind es schon zwei. Gegen erstere kann ich momentan noch nichts ausrichten, doch die zweite liegt in deiner Hand.«

»Ach wirklich? Ich schulde dir überhaupt nichts.«

Ezekiel lachte. »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher.«

»Wo ist Stas?«, wiederholte Stark, dessen gespenstische grüne Augen voller unmenschlicher Macht funkelten.

Dieser Mann arbeitete für Jonathan. Issac würde ihn eher töten, als ihm Informationen über Astasiya zu geben. Deshalb antwortete er ihm nicht, sondern starrte ihn nur an.

Die Frau schüttelte den Kopf und legte eine Hand auf Starks Schulter. »Sag es ihm einfach, Gabe.«

Gabe?

Issac und Lucian tauschten Blicke aus.

Wie die Kurzform für Gabriel?

Er sah Balthazar an, doch der Gedankenleser war auf die Frau fixiert, die er ungläubig mit zusammengekniffenen Augen betrachtete. Etwas wegen des Namens, den sie gerade ausgesprochen hatte?

»Ich schulde weder ihm noch sonst irgendjemandem eine Erklärung«, knurrte Stark, für den diese Zurschaustellung von Gefühlen eher untypisch war. »Außer vielleicht Stas.«

Stark ist Gabe …

»Vielleicht?«, wiederholte Ezekiel mit einem Schnauben. »Wie wäre es mit auf jeden Fall. Und dann kannst du dich auch gleich noch bei ihr entschuldigen, würde ich sagen.«

Thomas betrat das Haus mit einer Waffe in der Hand. Amelia folgte dicht hinter ihm. Ihr Blick fiel auf Gabriel. »Was tust du hier?«, fragte sie.

»Ich versuche herauszufinden, wo dein Bruder Stas beerdigt hat«, antwortete er und blickte sie an. »Aber er ist starrköpfig.«

»Was willst du mit der Information anstellen?«, wollte Luc wissen.

»Ich will sie ausgraben und sie befreien. Andernfalls wird sie weiter in meinem Kopf schreien.« Gabriel fixierte Issac mit einem eindringlichen Blick. »Wenn man bedenkt, dass du fast mit ihr ein Band eingegangen wärst, bin ich überrascht, dass du sie nicht spüren kannst.«

Er runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

»Er hat keine Ahnung von Banden«, antwortete Ezekiel. »Ich habe dir bereits mehrmals gesagt, dass sie bezüglich der Seraphim völlig unwissend sind. Wenn du dir einfach fünf Minuten Zeit nehmen würdest, um es ihnen zu erklären, dann wären sie vielleicht eher bereit, uns zu helfen.«

»Stas ist ein Seraph«, stellte Lucian fest. »Und du behauptest, dass sie noch lebt.«

»Ich stelle keine Behauptungen auf, ich nenne euch nur die Fakten«, erklärte Stark. »Und jetzt verratet mir, wo sie ist.«

Issacs Herz setzte einen Schlag aus.

Es musste ein Trick sein.

Irgendein grausames Spiel, das Jonathan sich ausgedacht hatte.

Aber woher weiß er über Aya Bescheid? Auf dieselbe Weise, wie er auch über die Hochzeit Bescheid gewusst hatte?

»Kannst du sie nicht spüren?«, drängte Gabriel ihn mit gesenkter Stimme. »Sie erstickt immer wieder von Neuem, weil du sie lebendig begraben hast. Alle drei Minuten stirbt sie. Und dann kommt sie zurück. Sie versucht, sich einen Weg nach draußen zu graben.«

Eine Vision traf Issac mitten in die Brust und presste ihm die Luft aus der Lunge.

Astasiyas Augen, die ihn anflehten, sie zu retten.

Sie konnte nicht atmen.

Sie zählte die Sekunden …

»Woher weißt du das alles?«, fragte Issac, dessen Emotionen ihm die Kehle zuschnürten. »Woher kannst du überhaupt wissen, dass wir sie beerdigt haben?«

»Weil sie meine Schwester ist«, erwiderte er.

Der Raum war plötzlich in Schweigen gehüllt, als alle erstarrten.

Issac konnte nicht einmal mehr blinzeln.

Astasiya hat einen Bruder?

»Du bist Gabriel«, sagte Lucian voller Staunen.

»Das ist richtig«, erwiderte er, ohne jedoch den Blick von Issac abzuwenden. »Und ihr müsst mich zu meiner Schwester bringen. Sofort.«

»Sie ist am Leben, Issac«, fügte Ezekiel mit gedämpfter Stimme hinzu. »Ich schwöre es.«

Ein Versprechen von einem Attentäter. Issac wäre wahnsinnig, wenn er ihm glauben würde.

Doch er konnte Gabriels Beschreibung seiner Albträume kaum ignorieren.

»Feuerkugeln können einen Seraph nicht töten. Sie schlagen ihn nur für ein paar Tage bewusstlos, bis sich das Blut regeneriert hat.« Die Frau neben Stark sah Balthazar an, während sie sprach, dann senkte sie den Blick. »Die Schmerzen sind kaum zu ertragen, aber wir erholen uns.«

»Ich könnte schwören, dass wir uns schon einmal begegnet sind«, sagte Balthazar, der die blonde Frau anstarrte. »Wie war dein Name noch mal?«

»Leela«, antwortete Gabriel an ihrer Stelle. »Wir vergeuden nur Zeit. Während wir hier stehen und über die Richtigkeit meiner Behauptungen diskutieren, leidet Stas Höllenqualen. Was sie dir in deinen Visionen und Träumen gezeigt hat, ist nichts im Vergleich zu der Erfahrung, immer wieder zu ersticken. Sie befindet sich in der Hölle, Issac. Hilf mir dabei, ihr zu helfen.«

Das muss irgendein Spiel sein.

Und wenn nicht?

Scheiße, hatte er Astasiya wirklich lebendig begraben?

Er hatte keine Wahl. Natürlich konnte es nur eine schlaue List von Jonathan sein, um ihn sich zu schnappen. Aber es war ihm egal. Wenn Astasiya wirklich am Leben ist … »Wakefield Estate, es liegt etwas außerhalb von Chester«, flüsterte er. »Auf dem Familienfriedhof.«

Gabriel streckte ihm eine Hand entgegen. »Lass uns gehen.«

Issac ergriff rein instinktiv seine Hand, wobei sämtliche rationale Gedanken einer Hoffnung wichen, an der er kaum wagte festzuhalten.

Aber sie ist vielleicht am Leben.

Seine Aya.

Tristan öffnete die Tür in dem Moment, in dem sich alles um Issac herum zu drehen begann und die Welt in einen rötlichen Nebel getaucht wurde. Er hörte leises Flattern und den Hauch eines Raschelns. Astasiya hatte einmal erzählt, dass ihre Mutter sich unsichtbar gemacht hatte. Es erinnerte an Jacques Teleportation, doch ohne die tunnelartige Empfindung. Dies hier fühlte sich leichter und viel sanfter an, wie fliegen.

Gabriel Stark ist tatsächlich ein Seraph.

Issac spürte kühles Gras unter den Füßen. Es fühlte sich vertraut an. Zu Hause.

»Wo?«, fragte Stark, als er Issacs Hand losließ.

Er war nicht imstande, ihm zu antworten, denn seine Kehle war wie zugeschnürt.

Niemand hatte sich auf ihn gestürzt, als sie hier erschienen waren.

Er sah nur sein Anwesen vor sich.

Die Hoffnung, die in seinem Inneren aufgeblüht war, vermischte sich mit Verzweiflung, als die Realität seine Seele zu erdrücken drohte.

Ich habe sie lebendig begraben.

Und sie hatte versucht, ihn irgendwie zu erreichen, aber er hatte sie ignoriert.

»Oh Aya …«, flüsterte er, als seine Füße sich wie von allein in Bewegung setzten und er den Pfad hinunter zum Friedhof lief.

Jacque erschien mit Lucian und Balthazar vor dem Grabstein und verschwand wieder.

Leela und Ezekiel waren ebenfalls hier.

Tristan.

Amelia.

Thomas.

Issac ignorierte sie alle und suchte nur verzweifelt nach einer Schaufel. Oder nach einem anderen Werkzeug. Irgendetwas, um sie auszugraben.

Jemand reichte ihm eine.

Und einige der anderen fingen an zu graben.

Die Zeit verging viel zu langsam.

Sein Herz pochte wild in seinen Ohren.

Aya.

Sie mussten sich beeilen. Oh Gott, sie lag unter so viel Erde. Und erstickte. Sie starb immer wieder aufs Neue, weil er sie begraben hatte. Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht?

Sie war tot.

Aber das ist sie nicht!

Er hätte es wissen müssen. Ein Teil von ihm hätte es wissen müssen.

Ich habe sie im Stich gelassen.

Die Worte hallten in seinem Kopf wider und setzten sich in seinem Herzen fest, während er mit verschwitzten Händen den Griff der Schaufel umfasste. Sie würde es ihm nie vergeben. Sie sollte ihm dafür nie vergeben.

Ich habe die Liebe meines Lebens begraben.

Lebendig.

Sie war nie wirklich tot.

Aber wie hätte er es wissen sollen?

Es war egal. Seine Seele hatte es gewusst. Der Teil von ihm, der ihm erlaubt hatte zu träumen, hatte es gewusst. Und er hatte seine Instinkte ignoriert. Er hatte sie ignoriert.

Die Schaufel schlug gegen den Sarg, während die Sekunden sich wie Stunden in die Länge zogen. Er musste schneller zu ihr gelangen, um sie zu retten …

Der Deckel gab ein ächzendes Geräusch von sich, als er ihn aufriss. Im Holz sah er den Beweis dafür, dass sie versucht hatte, ihrem Gefängnis zu entkommen. Es war ein albtraumhaftes Bild von Fingernägeln und Blut, das er nie wieder vergessen würde. Es war für immer in sein Herz gebrannt.

»Aya«, sagte er mit erstickter Stimme, die das Pochen in seinen Ohren kaum zu übertönen vermochte.

Sie starrte aus leblosen Augen, in denen sich das Grauen widerspiegelte, zu ihm auf. Tot. Aber zweifellos nicht so, wie er sie beerdigt hatte.

Und dann blinzelte sie.

Ihr Mund öffnete sich und sie schnappte verzweifelt nach Luft. Ihr schmerzverzerrtes Gesicht war wie ein Dolch, der ihm in die Brust gerammt wurde.

Ich habe ihr das angetan.

Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie schnell und heftig atmete. Dann stieß sie einen qualvollen Schrei aus, der ihm durch Mark und Bein ging und seine Seele in tausend Stücke zerbarst.

Gabriel war plötzlich neben ihm und griff nach Astasiya.

Und dann waren sie verschwunden.

Völlig geräuschlos.

Ohne auch nur den geringsten Lufthauch.

Einfach nur … verschwunden.
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»Aidan behauptet, dass die Welt uns trotz unseres andauernden Lebens immer neue Möglichkeiten offenbaren und neues Wissen zur Verfügung stellen wird. Selbst die kleinsten Details haben auf unserer Suche nach Informationen eine Bedeutung, sagt er. Ich frage mich, ob es immer so sein wird oder ob wir eines Tages an die Grenze unserer maximal zulässigen Menge an Informationen stoßen werden. Das wäre in der Tat ein trauriger Tag.«

Issac Wakefield

Vita mutatur, non tollitur

Oh Gott, Sauerstoff.

Stas atmete ein, so tief sie konnte, während sich ihre Brust rasend schnell hob und senkte. Sie war nicht imstande zu denken, sondern fühlte nur, wie die Lebensluft ihren Körper erfüllte, während sie heftig schnaufte.

Alles drehte sich um sie herum.

Es war ihr egal.

Der kühle Duft des Ozeans hüllte sie ein.

Sie ignorierte ihn.

Wichtig war nur der Sauerstoff, der über ihre Lippen, durch ihren Rachen hinunter in ihre Lunge drang. Es war ein wunderbares, berauschendes Gefühl. Sie ballte die Hände zu Fäusten, als ihre Gliedmaßen zuckten und sie am ganzen Körper zitterte.

Ich bin am Leben.

Glaube ich.

Völlig egal, denn ich kann verdammt noch mal endlich atmen.

Stimmen drangen an ihr Ohr, die sich ganz in der Nähe befanden und von denen sie zwei aus einem Traum kannte. Und dann war da noch eine dritte, die sie geglaubt hatte, nie wieder zu hören.

Denk nicht drüber nach. Atme einfach.

Ja.

Luft.

Die köstliche, notwendige Essenz des Lebens.

Sie schloss die Lider, als ein gleißendes Licht auf ihre Augen traf. Es war viel zu hell und blendete sie. Sie geriet aus dem Gleichgewicht und wurde in eine Realität geworfen, die sie nicht verstand.

»… Erinnerungen, Vera.«

»Dir ist doch hoffentlich klar, dass das nicht so einfach ist, oder?«

»Aber es ist notwendig. Sie muss sich an mich erinnern.«

Jemand schnaubte. Eine Frau? »Lösche ihre Erinnerung, Vera. Aber nur bestimmte Teile. Oh, und jetzt will ich, dass du alles wieder rückgängig machst. Es ist alles nur Zauberei, nicht wahr?«

»Bist du fertig damit, dich über mich lustig zu machen?«

»Niemals.« Stas spürte eine warme Hand, die ihr auf die Stirn gelegt wurde. Sie schreckte auf, doch stahlharte Bänder hielten sie fest.

Was geschieht mit mir?

»Du schuldest mir was, Gabe.«

»Ich weiß.«

»Gut.«

Stas versuchte, die Augen zu öffnen, doch das blendende Licht machte es ihr unmöglich, da sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Und dann fiel sie kopfüber in eine andere Dimension. Ein früheres Leben. Eine Erinnerung.

»Ich will sie sehen«, sagte Astasiya und zog einen Schmollmund.

»Eines Tages, Schatz«, antwortete ihre Mutter.

»In etwa zwanzig Jahren«, fügte eine tiefe Stimme hinzu. Sie gehörte dem Engel, den sie nicht sehen konnte, weil er sich unsichtbar gemacht hatte.

»Du bist gemein«, murmelte Astasiya. »Immer versteckst du dich.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte beleidigt.

»Sethios’ Einfluss ist unverkennbar.« Der Engel erschien vor ihr, während seine Flügel unsichtbar blieben. Weil sie sie noch nicht sehen durfte. Daddy hatte gesagt, dass sie zuerst in ihre eigenen Federn hineinwachsen müsse.

»Wie lange dauert es noch, bis ich sie sehen kann?«, fragte sie ihren Daddy, der lächelnd neben ihr saß.

»Du kannst es kaum erwarten, erwachsen zu werden«, murmelte er und tippte ihr mit einem Finger auf die Nasenspitze. »Wie dein Bruder schon sagte, es wird noch etwa zwanzig Jahre dauern. Du bist erst fünf.«

Sie verzog den Mund. »Bruder?«

»Dein himmlischer Freund«, antwortete er und wandte den Blick nach oben. »Er ist dein Bruder.«

»Bruder?«, flüsterte sie noch einmal und zog die Augenbrauen in die Höhe, als sie seinem Blick folgte. »Aber er ist nicht sehr nett zu mir.«

Ihr Daddy lachte. »Das liegt daran, dass er ein Seraph ist, kleiner Engel. Er hat Angst davor, Gefühle zu empfinden.«

Der Engel schnaubte. »Ich habe vor nichts Angst.«

»Siehst du, selbst jetzt gibt er vor, groß und furchterregend zu sein«, murmelte Daddy. »Aber im Grunde ist er ganz flauschig.«

»Flauschig?«, fragte sie und riss die Augen auf.

»Flauschig«, wiederholte Daddy mit einem entschlossenen Nicken.

»Flauschig«, sagte sie. »Flauschiger Engel.« Oh, das gefiel ihr! Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie ihren himmlischen Freund betrachtete. »Flauschiger himmlischer Freund.«

»Ich ziehe ›Gabriel‹ vor«, erwiderte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Flauschiger Freund.« Denn das Wort »Bruder« klang seltsam in ihren Ohren. Dieser Kerl war nicht nett genug, um ihr Bruder zu sein. »Wenn du netter zu mir bist, dann werde ich dich vielleicht ›Bruder‹ nennen.«

Seine Lippen zuckten. »Du kannst dir deine Geschwister nicht aussuchen. So funktioniert das nicht.«

»Doch, das kann ich«, entgegnete sie. »Du bist nicht mein Bruder. Noch nicht. Erst wenn du netter zu mir bist.«

Er ging vor ihr in die Hocke und stützte die Unterarme auf den Knien ab. »Ich bin dein Bruder, ganz egal, was du sagst, kleiner Engel. Finde dich damit ab.«

»Das werde ich nicht tun.«

Er stieß einen erstickten Laut aus und schüttelte den Kopf. »Zweifellos Sethios’ Einfluss.«

»Hast du gerade gelacht?«, fragte ihr Daddy schockiert.

»Nein«, erwiderte ihr flauschiger Freund. »Ich lache nie.«

»Doch, das war ohne Zweifel ein Lachen. Du hast sogar fast gelächelt.« Daddy blickte zu Mommy hinüber. »Sag du doch auch mal etwas.«

»Du kannst ruhig zugeben, dass du sie liebst, Gabriel«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Es ist keine Schwäche.«

»Liebe schließt Emotionen mit ein, die ich nicht empfinden kann.« Ihr flauschiger Freund stand auf. »Ich bin nur gekommen, um euch mitzuteilen, dass sich nichts geändert hat. Skyes letzte Prophezeiung deutet darauf hin, dass wir uns auf dem richtigen Weg befinden. Wenn ihr mich braucht, dann wisst ihr ja, wie ihr mich finden könnt.«

Dann war er verschwunden.

Astasiya spitzte die Lippen. »Er ist bestimmt nicht mein Bruder. Er ist kein netter Mann.«

Stas blinzelte, als die Erinnerung verschwand. Sie hatte die Hand auf ihre Brust gelegt und stand mit dem Rücken an einer Wand. Alles um sie herum war viel zu hell, zu warm und zu fremdartig.

Salzhaltige Luft stieg ihr in die Nase und verwirrte ihre Sinne.

Wo bin ich?

Sie taumelte zur Seite und stieß gegen eine weitere Wand.

»Stas«, sagte eine vertraute Stimme.

Seine Stimme.

Stark.

Nein, Gabriel.

Die rote Feder.

Sie öffnete wieder die Augen. Sie stand vor einem Fenster, durch das sie einen Strand und den Ozean sehen konnte. An der hohen Decke über ihr hing ein Ventilator, während durch die Oberlichter Licht strömte. In der Mitte des Raumes standen eine Couch und ein Tisch.

Wo zum Teufel bin ich?

Sie schnappte wieder nach Luft, während ihre Brust aus vielerlei Gründen schmerzte.

»Hier, trink etwas Wasser«, murmelte jemand.

Sie hätte nie geglaubt, den Mann, der auf sie zukam, je wiederzusehen. Sein dunkelhäutiges Gesicht war tränenüberströmt und bildete einen scharfen Kontrast zu all dem Weiß um sie herum.

»Owen?«, flüsterte sie. Die Wand an ihrem Rücken fühlte sich warm auf ihrer verschwitzten Haut an.

Dann nahm sie die Lichter und ihre Umgebung genauer wahr.

Oh scheiße.

Ich bin gestorben.

Ich bin tatsächlich tot.

Denn ihr alter Freund wurde vor einigen Monaten ermordet. Es war furchtbar gewesen. Jemand hatte ihn lebendig verbrannt und enthauptet. Doch jetzt stand er in einer weiten Jeans und einem blumigen Hemd vor ihr und wirkte erfrischt.

Inselmode.

Sie hätte fast ein schnaubendes Geräusch ausgestoßen. Owen Angelton trug keine Inselmode. Der Mann liebte schicke Anzüge, Designerjeans und maßgeschneiderte Hemden. Blumen und weite Hosen waren nicht sein Stil.

Vielleicht befand sie sich in der Hölle.

Wenn man ihre Abstammung bedachte, würde es eher einen Sinn ergeben, doch sie hatte nie etwas getan, was ihren Aufenthalt hier rechtfertigte.

»Stas«, sagte Stark noch einmal, diesmal mit etwas mehr Nachdruck, wobei er die Arme vor der Brust verschränkt hatte. »Weißt du, wer ich bin?«

Sie starrte ihn an. Natürlich kannte sie ihn. »Stark.«

»Das ist ein Kosename, den Ezekiel mir gegeben hat. Wie heiße ich wirklich?«

Gabriel.

War das nicht der Name des geheimnisvollen Gönners, der Owens Bar finanziert hatte?

Doch Stark arbeitete für die CRF. Und er war dennoch ihr Bruder?

»Ich verstehe das nicht«, gestand sie. Ihre Kehle schmerzte, als sie die Worte aussprach. Sie hatte zu viel geschrien. Sollte sie im Jenseits nicht weniger Schmerzen empfinden?

»Trink etwas«, ermutigte Owen sie, als er ihr das Glas reichte.

Nun, die Flüssigkeit sah aus wie Wasser.

Gibt es nicht eine Regel darüber, was man im Himmel trinken sollte? Irgendetwas über Ambrosia? Habe ich nicht Geschichten darüber gehört, dass Menschen der Versuchung nicht widerstehen konnten und daran gestorben sind?

Sie schüttelte den Kopf und schob ihre wirren Gedanken beiseite. Es würde ohnehin keinen Unterschied machen. Sie hatte in dem Sarg bereits die Hölle durchlebt.

Sie sah Issacs Gesicht vor sich. Er blickte mit einem gequälten Gesichtsausdruck auf sie herab. Hatte er sie ausgegraben?

Warte …

Etwas nagte an ihr und sie wusste, dass es wichtig war.

Sie nippte an dem Wasser, während sie darüber nachdachte und versuchte, es sich ins Gedächtnis zu rufen. Doch die Erinnerung entzog sich ihr. Sie war in den Tiefen ihres Bewusstseins vergraben, das ihr den Zugang verwehrte.

»Wer bin ich?«, wiederholte Stark und sie wandte sich ihm zu. Im Unterschied zu Owen trug er eine schwarze Hose und ein maßgeschneidertes Hemd. Eigentlich war das Owens bevorzugte Kleidung. Warum hatten sie die Rollen getauscht?

»Bin ich in der Hölle?«, fragte sie sich laut. Sie war neugierig, ob einer von ihnen es ihr sagen konnte.

Owen lachte. »Das kommt ganz darauf an, wie du Hölle definierst, Sassy.« Als sie den alten Kosenamen vernahm, wurde ihr warm ums Herz. Sie hatte ihn schon viel zu lange nicht mehr gehört.

»Das ist nicht sehr hilfreich«, murmelte Stark.

Owen zog eine dunkle Augenbraue in die Höhe. »Was willst du von mir? Ich sitze schon seit einer halben Ewigkeit hier fest und warte auf diesen Moment. Ich kann niemanden anrufen, niemanden besuchen. Alle gehen davon aus, dass ich tot bin. Ja, ich würde sagen, es ist die Hölle.«

Stark schien tatsächlich unbehaglich zumute zu sein, denn er fuhr sich mit den Fingern durch sein kurzes blondes Haar und legte dann die Hand in den Nacken. »Es gab keine andere Möglichkeit.«

»Ja, ja.« Owen steckte die Hände in die Hosentaschen und wandte sich wieder Stas zu. »Weißt du, ich hatte eigentlich irgendeine Reaktion von dir erwartet, Sassy. Nicht dieses langweilige Gehabe. Was zum Teufel hat Wakefield während meiner Abwesenheit nur mit dir gemacht? Du warst früher viel lebhafter.«

Sie leerte ihr Glas und stellte es auf dem gläsernen Regal neben sich ab. Dieses ganze Haus oder Apartment oder was auch immer es war, war geschmackvoll möbliert. Darüber hinaus schien es sich direkt am Strand zu befinden. Selbst die Luft schmeckte kostspielig.

»Ganz im Ernst, wo bin ich?«

»In meinem Haus«, antwortete Stark. »Meinem wirklichen Zuhause.«

»Wir befinden uns irgendwo im Südpazifik«, fügte Owen hinzu. »Aber frage mich nicht nach dem genauen Ort, denn er existiert auf der Karte nicht. Seraphim finden das spaßig.«

Diesmal war es Stark, der schnaubte. »Spaßig ist nicht unbedingt die Bezeichnung, die ich verwenden würde.«

»Du hast recht. Verdammt öde trifft es wohl eher.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Weil du alles viel zu wörtlich nimmst und nicht imstande bist, in Metaphern zu denken, Baby.«

»Das ergibt ebenso wenig Sinn«, murmelte Stark. »Und du wunderst dich, dass ich dich kaum besuche.«

Owen schnaubte. »Du besuchst mich oft genug, glaube mir.«

»Du lenkst vom Thema …«

»Gabriel!« Die weibliche Stimme kam von irgendwo aus dem Haus. Sie klang laut, fordernd und wütend. »Wo bist du?« Eine wunderschöne Frau betrat den Raum, deren langes blondes Haar ihr auf den Rücken fiel.

Stas stand der Mund offen. Ich habe sie schon einmal gesehen. Sie war der Seraph mit den violetten Federn, der während des Angriffs auf die Hochzeitsgesellschaft am Strand gewesen war. »Du hast Balthazar gerettet.«

Ein Paar strahlender Augen blinzelte sie an. »Wie bitte? Oh, ja. Das ist richtig. Wir können darüber sprechen, nachdem ich mir deinen Bruder zur Brust genommen habe.« Sie sah Stark mit zusammengekniffenen Augen an. »Und zwar jetzt gleich, Gabriel.«

»Kumpel, sie hat dich gerade mit vollem Namen angesprochen«, sagte Owen und schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich würde sie an deiner Stelle nicht ignorieren.«

Stark warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Danke für den guten Rat, Arschloch.«

Owen grinste. »Na also, mein Junge. Es wird aber auch Zeit, dass du deiner Frustration freien Lauf lässt.«

»Die Tatsache, dass ich dir einen Spitznamen gebe, der längst überfällig war, ist keine Zurschaustellung meiner Emotionen«, erwiderte Stark. »Und Leela, ich bin beschäftigt.«

»Womit denn? Damit, dass du dich mit Owen zankst, während Stas ganz offensichtlich verwirrt ist?« Leela verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir hätten uns das alles sparen können, wenn du auf dem Anwesen geblieben wärst, statt wortlos mit ihr zu verschwinden. Issac ist völlig außer sich, weil er glaubt, dass sie ihn hasst, und …«

»Issac?«, unterbrach Stas, als sie einen Stich im Herzen verspürte. »Was hast du gerade über Issac gesagt?«

Leela seufzte. »Er glaubt, dass du ihn hasst, weil er dich lebendig begraben hat. Vielleicht hasst er auch sich selbst. Wie dem auch sei, es hätte alles …«

»Er hat mich lebendig begraben?«, wiederholte Stas und war wie vom Schlag getroffen. Die Erinnerungen stürmten auf sie ein, wie sie stundenlang, tagelang nicht hatte atmen können. Die Halskette, die nicht funktioniert hatte. Ihre Fingernägel, die abgebrochen waren, als sie verzweifelt versucht hatte, sich selbst zu befreien. »Er hat mich lebendig begraben.«

Sie sah seinen verstörten Gesichtsausdruck über ihrem Grab vor sich, der ihr im Mondlicht einen flüchtigen Einblick in seine Schmerzen gewährt hatte, als sie wieder zum Leben erwacht war und endlich wieder hatte atmen können.

Und ich habe geschrien.

Sie blickte sich aufs Neue um, während ihr Herz wild in ihrer Brust schlug.

Sie erinnerte sich an die Unterhaltung, die sie gedämpft gehört hatte. Es war um ihre Erinnerungen gegangen.

Stark, der Gabriel und ihr Bruder war.

Dieser Seraph, Leela, der Balthazar gerettet hatte.

Owen … »Du lebst?«, flüsterte sie und blickte in seine schokoladenbraunen Augen. »Du warst die ganze Zeit über hier?«

»Da ist sie ja«, murmelte er mit einem Anflug von Traurigkeit in der Stimme. »Es tut mir leid, Sassy. Als du mich zu dem Abendessen eingeladen hast, um unseren Abschluss zu feiern, konnte ich nicht ablehnen. Stark hat das einzig Mögliche getan. Er hat meinen Tod vorgetäuscht, um Jonathan zufriedenzustellen, und hat mich anschließend hier versteckt. Wenn er mich nach Hydria gebracht hätte, hätte das viel zu viele Fragen aufgeworfen, und du warst noch nicht bereit dafür.«

»Du lebst?«, fragte sie noch einmal mit schriller Stimme. Ein ganzer Schwall an Empfindungen stürmte auf sie ein. Ihr war heiß und kalt zugleich, während sie die Hände zu Fäusten ballte und ihr Herz rasend schnell in ihrer Brust hämmerte.

Owen ist nicht tot.

Sie hatte all die Monate über versucht herauszufinden, was mit ihm geschehen war. Sie hatte sich selbst die Schuld an seinem Tod gegeben und ihn beweint.

»Ich habe um dich getrauert«, hauchte sie. Ihr gingen so viele Dinge durch den Kopf, die sie ihm sagen wollte. Sie versuchten alle gleichzeitig, sich einen Weg über ihre Lippen zu bahnen. Sie verschluckte sich an ihnen und zitterte am ganzen Körper, als der Ansturm der Gefühle sie zu überwältigen drohte. Sie wollte ihm so viel sagen, ihn beschuldigen und ihm zu verstehen geben, wie sehr er sie verletzt hatte, während sie gleichzeitig überglücklich war. Er ist nicht tot.

»Genauso wie Lizzie um Tom getrauert hat«, sagte Owen. »Ja, ich weiß.«

Sie öffnete den Mund. Das hatte Lizzie also durchgemacht, als sie Tom für tot gehalten hatte. Wahrscheinlich war es für sie jedoch noch schlimmer gewesen, da sie romantische Gefühle für ihn gehegt hatte. Kein Wunder, dass sie so wütend gewesen war. Der Gedanke an Verrat schwirrte Stas durch den Kopf, wobei ihr Herz abwechselnd zersprang und wieder verheilte.

Owen hat mich angelogen.

Er ist am Leben.

Er hat mich getäuscht.

Aber er ist hier und es geht ihm gut.

Ihr Freund – oder ehemaliger Freund? – schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Du hast mir gefehlt, Sassy. Mehr als du je ahnen kannst.«

»Ich dachte, du wärst tot«, fauchte sie. »Ich dachte, die CRF hätte dich meinetwegen getötet!« Also schön, ihre Wut hatte offensichtlich die Oberhand gewonnen.

Er runzelte die Stirn. »Warum zum Teufel würdest du so etwas denken?«

»Wegen der Akten aus der CRF. Laut ihren Aufzeichnungen mussten sie dich aus dem Weg räumen, weil du mit mir in Verbindung standest, irgendetwas darüber, dass du dem Wirtschaftsgut zu nahe gekommen wärst.« Sie konnte sich nicht an den genauen Wortlaut erinnern. Es war Monate her, seit Mateo sich in die Datenbank der CRF gehackt hatte. Aber eines stand mit Sicherheit fest. »Du sollest aufgrund unserer Freundschaft hingerichtet werden. Also ja, ich habe mir selbst die Schuld gegeben.« Scheiße, er war nie tot gewesen.

Sie trat einen Schritt nach vorn und dann wieder zurück. Sie war sich nicht sicher, wohin sie gehen sollte. Doch sie brauchte eine Minute für sich. Sie musste sich beruhigen, um ihrem ehemals toten Freund nicht mit der Faust in sein verdammtes Gesicht zu schlagen.

»Und du«, knurrte sie, als sie sich an Stark wandte. »Du bist mein verdammter Bruder? Meinst du nicht, dass du es während der letzten zwanzig Jahre meines Lebens wenigstens ein Mal hättest erwähnen können?« Oh, aber nein. Er hatte ihre Erinnerungen löschen lassen. Doch diese Erinnerungen waren jetzt wieder vollständig, einschließlich derer an den Tag, an dem er einen Engel namens Vera gebeten hatte, ihr Gedächtnis zu löschen, und sie anschließend vor der Tür der Davenports hatte stehen lassen.

Ihr entfuhr ein Lachen, das in ihren eigenen Ohren gebrochen klang. Falsch. Als hätte sie vergessen zu atmen. Und vielleicht hatte sie das auch, schließlich war sie wer weiß wie lange in einem verdammten Sarg eingesperrt gewesen.

Von ihrem Liebsten.

Der sie für tot gehalten hatte, weil sie von mehreren Kugeln aus den Waffen der Sentinels getroffen worden war.

»Warum bin ich nicht tot?«, wollte sie wissen, als sie sich an die Geschosse erinnerte, die ihren Körper durchbohrt und ihr Innerstes entzündet hatten. »Warum bist du nicht tot?«, fragte sie Leela. »Ich habe dich gesehen. Sie haben dich mindestens ein halbes Dutzend Mal getroffen.«

»Seraphim können nicht sterben.« Ihre Stimme war sanft und ihre Gesichtszüge noch sanfter. »Unsere Lebenskraft wohnt in unseren Seelen. Diese Körper sind lediglich Gefäße aus Haut und Knochen, die wir in unserer körperlichen Gestalt annehmen. Doch wie du bemerkt hast, können unsere Körper nicht sterben, und je brutaler der Tod, desto länger brauchen wir, um uns zu regenerieren.«

»Je nach Alter kann es bis zu einem Monat dauern, bis man sich von einer Enthauptung erholt hat«, fügte Stark hinzu. »Das ist nur ein Beispiel.«

»Die Regeneration des Blutes dauert ein paar Tage.« Leela zuckte mit den Schultern. »Bei Erstickung, nun, da braucht der Körper nicht so lange.«

»Was du nicht sagst«, sagte Stas mit ausdrucksloser Stimme. »Wie lange war ich unter der Erde?«

»Ein paar Tage«, antwortete Stark, dem ein beschämter Ausdruck übers Gesicht huschte. »Bis vor ein paar Stunden wusste ich nicht, dass er dich beerdigt hatte. Du hast es mich in einem Traum wissen lassen.«

»Ich habe was getan?«

»Es ist ein Aspekt unseres familiären Bands. Du kannst Nachrichten übermitteln, solange du dich in einem bestimmten Zustand befindest.«

»Oder wenn du mit jemandem ein Blutsband eingegangen bist. In diesem Fall kannst du dich jederzeit mit demjenigen mental verständigen.« Leela warf Stark einen vielsagenden Blick zu. »Was sie übrigens nicht getan hat, denn er glaubt immer noch, dass er sie nicht beißen kann.«

»Dieses Thema können wir ein andermal besprechen.«

»Siehst du, und genau damit liegst du falsch. Ich bin hierher zurückgekommen, um dir zu sagen, dass Ezekiel den Ältesten gerade alles erklärt.«

»Scheiße.« Stark fuhr sich wieder mit der Hand durchs Haar und stieß den Atem aus. »Ich wusste, dass er schwach werden würde.«

»Sie sind seine Freunde, Gabe. Und sie haben es verdient, die Wahrheit zu erfahren.« Sie wandte sich Stas zu. »Sie alle.«

»Die Wahrheit worüber?«, fragte Stas. »Was gibt es da noch zu wissen?« Doch als sie darüber nachdachte, was sie während der letzten Minuten erfahren hatte, erkannte sie, dass sie im Grunde gar nichts wusste.

Seraphim können nicht sterben.

Und ich bin nicht gestorben.

Bedeutete das etwa … »Ich bin ein Seraph.« Sie blinzelte. Es war alles zu viel für sie. Nichts ergab einen Sinn. Gabriel, der ihr Bruder war, Owen, der vor ihr stand, und sie selbst, die immer wieder aufs Neue zum Leben erwacht war.

Weil ich nicht sterben konnte.

Sie schluckte, als die Welt um sie herum zu einem Rhythmus tanzte, den ihr Verstand nicht greifen konnte.

»Ich will zu Issac«, hauchte sie. »Ich brauche … ich brauche ihn.«

Ihre Knie wurden weich und die Wand an ihrem Rücken bebte. Diese Realität, in die sie hineingefallen war, ergab keinen Sinn. Es musste eine Dimension der Hölle sein. Ein Paralleluniversum. Irgendetwas. Dies hier konnte unmöglich ihr Leben sein.

»Wo ist Issac?«, flüsterte sie, als die Dunkelheit sie umhüllte. »Ich … ich brauche …« Ihr wurde der Boden unter den Füßen weggerissen, doch zwei starke Arme fingen sie auf, als sie fiel. Es folgte eine Litanei an Flüchen. Doch die Berührung fühlte sich falsch an. Fremdartig. Es war nicht die Berührung, nach der sie sich sehnte.

Wo bin ich?

Was tue ich hier?

Wer bin ich?

Ihr Verstand schaltete ab.

Dann war es dunkel.

Sie wurde wieder in die Hölle zurückgeworfen, aus der sie gerade entkommen war. Doch diesmal wartete ihre Mutter nicht auf sie. Sie traf nur auf eine weite Leere. Ein einsames Loch, das nur für sie geschaffen worden war. Und dort rollte sie sich zusammen und weinte.
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ISSAC


»Das ewige Leben lässt alles in einem ganz neuen Licht erscheinen. Es sind die Schatten – die Erinnerungen an die Verstorbenen –, die ich am meisten fühle. Die meisten anderen Dinge sind unbedeutend und verschwinden innerhalb eines Augenblicks wieder, wobei ich nie wieder einen Gedanken an sie verschwende.«

Issac Wakefield

Vita mutatur, non tollitur

»Sag das noch einmal«, forderte Jayson.

Ezekiel seufzte. Er hatte seine in Jeans gekleideten Beine auf dem Fernsehsessel ausgestreckt und den Reißverschluss seiner Lederjacke ein Stück hinuntergezogen. Wenn er nicht von einer Horde wütender Unsterblicher umringt worden wäre, hätte er ein Bild der Gelassenheit abgegeben. »Das wird ein sehr langer Tag werden, wenn du mich dazu zwingst, alles zu wiederholen, Jay.«

»Dann drücke dich verdammt noch mal deutlicher aus«, schlug Alik vor, der an der Wand lehnte und ein Messer in den Fingern drehte.

Alle Ältesten, Thomas und Issacs Nachkomme waren zu Balthazars Haus zurückgekehrt, um sich mit Ezekiel im Wohnzimmer zu versammeln, das plötzlich viel zu klein war. Issac stand schweigend in einer Ecke. Er konnte immer noch Astasiyas Schrei hören, der ihm unentwegt durch den Kopf hallte und es ihm unmöglich machte, sich zu konzentrieren.

Sie ist am Leben.

Bei dem Gedanken wurde ihm warm ums Herz, während sein Verstand ihn jedoch für sein Handeln maßregelte. War sie wach gewesen, als er sich auf ihr Grab gelegt und zu ihr gesprochen hatte? Er hätte sie doch sicher gehört.

Mein Gott, die Vorstellung, immer wieder aufs Neue zu ersticken … Astasiya musste ihn hassen.

»Irgendetwas?«, fragte er an Mateo gerichtet, der neben ihm stand.

Sein Nachkomme schüttelte den Kopf. »Es dreht sich noch.«

Nachdem Issac wieder auf Hydria angekommen war, hatte er Mateo gebeten, das GPS in ihrer Halskette zu überprüfen. Seinen Aufzeichnungen zufolge hatte sie es vor vier Tagen aktiviert, doch er hatte nach ihrer Beerdigung den Peilsender und Signalmechanismus abgeschaltet, da er keinen Sinn darin gesehen hatte, ihren Aufenthaltsort im Auge zu behalten.

Astasiya hatte um Hilfe gerufen.

Und Issac hatte sie ignoriert.

Noch ein Grund für sie, ihn zu hassen.

»Was soll das heißen, Owen ist nicht tot?« Der wütende Unterton in Lucians Stimme erfüllte den Raum. »Und er hat für dich und Stark gearbeitet, indem er was genau getan hat?«

»Ihr wollt wirklich, dass ich das auch wiederhole?«, entgegnete Ezekiel und schüttelte den Kopf. »Er hat uns dabei geholfen, auf Stas aufzupassen. Deshalb hat er sich während des Studiums mit ihr angefreundet. Und er ist sehr, sehr lebendig.«

Die Worte hallten durch Issacs Gedanken und beschworen ein Bild von dem Tag, an dem er Astasiya zum ersten Mal getroffen hatte, herauf.

Eine verkohlte Leiche auf einem Stuhl.

Enthauptet.

Unkenntlich.

Sehr, sehr tot.

Allerdings war Issac an jenem Tag aufgefallen, dass der verunstaltete Kopf nicht länger dem des Unterblichen geähnelt hatte, den er einmal gekannt hatte. Er hatte angenommen, dass die Deformierung auf die übermäßige Folter zurückzuführen war, doch Ezekiels Worte ließen einen völlig anderen Schluss zu.

Gabriel hat die grotesken Überreste in Szene gesetzt, anhand derer man Owen unmöglich identifizieren konnte.

War er derjenige gewesen, der Astasiya an jenem Morgen die SMS geschickt hatte, damit sie die Leiche finden würde? Die Verabredung zum Lernen hatte schon vorher bestanden, doch die Nachricht war nach dem angenommenen Todeszeitpunkt verschickt worden.

Oder war alles nur eine Falle gewesen?

Nein. Ausgeschlossen. Gabriel hatte unmöglich wissen können, dass Lucian Issac schicken würde, um den Tatort zu untersuchen.

Doch irgendjemand hatte Astasiya die SMS geschickt …

»Ich glaube dir nicht.« Jayson verschränkte die Arme und stemmte die Beine kampfbereit in den Boden. »Erst vor Kurzem hast du noch gesagt, wie sehr dich sein Verlust bekümmert. Dann hast du irgendeinen Mist davon gefaselt, dass er jetzt einem höheren Zweck dient und dass er dir fehlt. Und jetzt willst du uns erzählen, dass er noch am Leben ist?«

»Ich habe nie gesagt, dass er tot ist, sondern nur meinen Kummer darüber zum Ausdruck gebracht, was ihm widerfahren ist.« Ezekiel fuhr sich mit den Fingern durch sein langes Haar und stieß den Atem aus. »Hört zu, nachdem Jonathan Stark aufgetragen hatte, Owen zu töten, blieb ihm keine andere Wahl, als die Ermordung des jungen Unsterblichen zu inszenieren. Denn wie ich schon sagte, hat Stark nie wirklich für Jonathan gearbeitet, sondern hat immer nur seinen eigenen Zwecken gedient, hauptsächlich um seine Schwester zu beschützen.«

»Hat er ihr aus diesem Grund die Nachricht von Owens Handy geschickt?«, unterbrach Issac die Unterhaltung. »Um sicherzustellen, dass sie an jenem Morgen dort auftauchen würde? Hatte er vorgehabt, sie in der Wohnung zu treffen?«

Ezekiel lächelte. »Seht ihr, Wakefield ist imstande, um die Ecke zu denken. Gut gemacht.«

»Er war an jenem Morgen nicht dort.« Nur die zwei Schoßhunde des Konklaves hatten sich im Apartment befunden. Und dann war Astasiya auf der Bildfläche erschienen.

»Das ist das, was du gesehen hast«, verbesserte Ezekiel ihn. »Stas hat dich zuerst getroffen und er hat beschlossen, nicht einzugreifen.«

»Ein Risiko«, bemerkte Issac. Die Blutgesetze schrieben vor, dass ein Ichorianer einen Sprössling auf der Stelle tötete, und die Tatsache, dass Astasiya gegen seine Fähigkeiten immun war, hatte sie schon an jenem Tag als andersartig ausgezeichnet. Glücklicherweise hatte Issac nicht viel übrig für die archaischen Verordnungen, die über seinesgleichen herrschten.

»Ja, ich kann dir versichern, dass wir die Situation genauestens im Auge behalten haben.«

Issac gefiel dieser Gedanke ganz und gar nicht. Da Gabriel ein Seraph war, konnte er sich völlig geräuschlos unsichtbar machen und auftauchen, wo er wollte, ohne jemanden auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen. Was hatte er alles gesehen? Welche intimen Momente hatte er verdorben?

»Nehmen wir für einen Moment an, dass ich dir all das glaube«, sagte Jayson, in dessen Stimme jedoch ein ungläubiger Unterton mitschwang. »Wenn er Owen nicht getötet hat, wen hatte er dann umgebracht?«

»Es war ein Toter aus dem Leichenschauhaus.« Ezekiel machte eine abwinkende Handbewegung, um ihnen zu verstehen zu geben, wie unwichtig dieses Detail war. »Stark hat ein Problem damit, Unschuldigen Schaden zuzufügen.«

Thomas schnaubte. »Du kennst ihn offenbar nicht so gut wie ich.«

»Ganz im Gegenteil, junger Fitzgerald, ich kenne ihn sogar viel besser als du.« Ezekiel legte den Kopf schief. »Wer glaubst du, hat deinen Vorschlag unterstützt, Amelia vergangenen Sommer außerhalb der CRF zu verwahren? Warum denkst du, hat er das getan?« Er blickte zu Jayson hinüber. »Und glaubst du wirklich, dass er dich in Rotschopfs Küche während des Abendessens nicht sehen konnte? Es war der Abend, an dem er absichtlich die Ampulle mit ihrem Serum auf der Anrichte abgestellt hatte.« Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Ganz ehrlich, er mag vielleicht ein Arschloch sein, weil er euch nicht früher über alles in Kenntnis gesetzt hat, aber er hat euch die ganze Zeit über auf jede nur erdenkliche Weise geholfen.« Er wandte sich wieder an Issac. »Und du hast nicht die leiseste Ahnung, was er durchgemacht hat, um Astasiya zu beschützen. Was wir alle durchgemacht haben.«

»Weil du uns im Dunkeln gelassen hast«, knurrte Jayson. »All das hätte vermieden werden können, wenn du aufgehört hättest, deine Spielchen zu spielen, und uns von Anfang an die Wahrheit gesagt hättest.«

»Das wäre der Prophezeiung zuwidergelaufen«, meldete sich eine weibliche Stimme in dem Moment zu Wort, in dem Leela in der Mitte des Zimmers erschien. Diesmal hatten keine energetischen Schwingungen ihre Ankunft angekündigt. Sie hatte plötzlich einfach vor ihnen gestanden. Ein Seraph. In Hydria. Schon wieder.

»Welche Prophezeiung?«, fragte Lucian, ohne zu zögern.

»Du hast ihnen noch nicht davon erzählt?«, fragte sie Ezekiel mit lyrischem Tonfall.

»Nein.« Er klang tatsächlich frustriert, was für den Attentäter eine Meisterleistung war. »Sie wollen ständig, dass ich alles wiederhole.«

»Welche Prophezeiung?« Diesmal kam die Frage von Balthazar, der bei Leelas Erscheinen sofort aufgestanden war. Er hatte die ganze Zeit über geschwiegen und es war interessant, dass er sich durch sie bemüßigt fühlte, etwas zu sagen.

»Eine unbekannte Macht wird in Erscheinung treten. Sie wird die Kraft und den Willen haben, uns alle zu zerstören, es sei denn, es werden Maßnahmen ergriffen, um sie im Zaum zu halten.« Ezekiel zuckte nur mit den Schultern, als hätten die Worte keinerlei Bedeutung. »Für alle, denen es noch nicht klar ist, Stas ist die unbekannte Macht und die Maßnahmen sind der Hauptgrund dafür, dass wir euch alle im Dunkeln gelassen haben, wie Jayson es ausgedrückt hat.«

»Astasiya musste eine menschliche Erziehung genießen, soweit wir ihr diese ermöglichen konnten, und sie musste ihre eigenen Entscheidungen treffen.« Leela blickte Issac mit einem gequälten Ausdruck in ihren hellen Augen an. »Leider hat es zu gut funktioniert und wir können sie nicht mehr beruhigen. Gabe hat mich hierhergeschickt, um dich zu holen.«

»Nicht so schnell«, warf Lucian ein. »Diese Prophezeiung – wo kommt sie her? Und was hat sie zu bedeuten?«

Ezekiel lächelte. »Dafür müssten wir uns zu einer Märchenstunde zusammensetzen.«

»Mit der ihr gern beginnen könnt, sobald ich weg bin.« Der Seraph wandte sich wieder Issac zu. »Wir brauchen deine Hilfe. Sie braucht deine Hilfe.« Leela streckte ihm eine Hand entgegen. »Bitte.«

Tristan stellte sich zwischen sie, bevor Issac antworten konnte. »Du wirst uns beide mitnehmen.«

Leela stieß ein humorloses Lachen aus. »Du jagst mir weder Angst ein, junger Unsterblicher, noch hast du die leiseste Ahnung, wozu ich fähig bin. Und obwohl ich deine Loyalität bewundere, werde ich mich weder vor dir noch vor einem anderen beugen. Ich bin hier, um Issac zu Astasiya zu bringen, und ich denke, dass das auch sein Wunsch ist.« Sie blickte Issac über Tristans Schulter hinweg an und zog eine blonde Augenbraue in die Höhe.

Für Issac stellte sich die Frage erst gar nicht.

Wenn Astasiya ihn brauchte, dann würde er zu ihr gehen.

Scheiß auf die Logik. Scheiß auf die Besonnenheit. Scheiß auf die Einzelheiten.

»Bring mich zu ihr«, sagte er, wobei er sich nicht im Geringsten um die Konsequenzen scherte.

»Issac, wir sollten zuerst noch mehr Informationen in Erfahrung bringen.« Lucian sprach mit bedächtigem Tonfall. »Wir wissen nicht einmal, wohin sie dich bringt.«

Es war ihm egal. »Ich gehe trotzdem«, erwiderte Issac.

»Denk darüber nach, welches Risiko du eingehst.« Tristan wandte sich ihm zu. »Es könnte eine Falle sein, Sire. Nur weil Stas am Leben ist, heißt das noch lange nicht, dass Jonathan sie nicht benutzt und etwas Übles im Schilde führt. Stark ist sein bester Sentinel und seine rechte Hand.«

»Der sich ihm bei jeder Gelegenheit widersetzt hat«, fügte Ezekiel hinzu. »Stark hat den Job bei der CRF nur angenommen, um mehr über Jonathans Verbindung zu Osiris in Erfahrung zu bringen und um ein Auge auf die Experimente zu haben.«

»Ohne einen Beweis sind das nur leere Worte«, entgegnete Tristan, der Issac flehentlich anblickte. »Warte, bis wir noch weitere Informationen gesammelt haben. Wer weiß, wohin sie dich bringt, Sire.« Er zeigte auf Mateo. »Er kann Stas nicht einmal orten.«

Nach allem, was sie erfahren und gesehen hatten, gab es für Issac keine andere Möglichkeit mehr. Er schüttelte den Kopf. »Es ist keine Falle.« Aidan hatte bereits vermutet, dass Astasiya von einem Seraph abstammt, so wie auch Issac sich Fragen zu ihrem Geburtsrecht gestellt hatte. Ihr Blut schmeckte wie kein anderes und hatte darüber hinaus die Eigenschaft, ihn auf lange Zeit zufriedenzustellen. Außerdem hatte sie etwas überlebt, das jeden ihm bekannten Unsterblichen getötet hätte.

Sie ist ein Seraph.

Und sie braucht mich.

»Bring mich zu ihr«, sagte er noch einmal, wobei er die anderen ignorierte und sich nur auf Leela konzentrierte.

»Keine Sorge, junger Unsterblicher.« Sie tätschelte Tristans Schulter, der daraufhin zusammenzuckte. »Ich werde deinen Sire unversehrt zurückbringen. Oder vielleicht wird Astasiya es tun.«

Sie verschwand, bevor Tristan reagieren konnte.

Issac öffnete verwirrt den Mund, als er wie zuvor auf dem Weg zum Wakefield Estate wieder das seltsame Gefühl hatte zu fliegen.

Er wurde von einer elektrisierenden Energie durchströmt.

Der Duft des Meeres wurde immer stärker, umhüllte ihn und drang ihm in die Lunge. Die Strahlen der untergehenden Sonne wärmten ihn. Sein Zeitgefühl war völlig durcheinandergeraten, als wäre er auf der anderen Seite der Welt gelandet. Und vielleicht war er das. In Hydria brach gerade ein neuer Tag an, während hier die Nacht hinter dem Horizont wartete.

Er fühlte Sand unter seinen nackten Füßen und hatte sich nicht die Mühe gemacht, Schuhe anzuziehen. Vor ihm stand ein idyllisches Strandhaus mit einer umlaufenden Veranda, Palmen und einer geöffneten Tür, auf dessen Schwelle Owen stand.

Ganz sicher keine Falle.

Leela ging voraus, wobei ihr das blonde Haar in Locken auf den Rücken fiel.

»Wenn Gabriel ihr Bruder ist, bist du dann ihre Schwester?«, fragte er sich lautstark, da er bemerkt hatte, dass sie alle blonde Haare und helle Augen hatten.

Sie verschluckte sich vor Lachen. »Nein. Ich bin definitiv in keiner Weise mit Gabe verwandt. Ich entstamme der Fruchtbarkeitslinie, während er von der Linie der Krieger abstammt.«

Sicher. Das ergibt natürlich einen Sinn.

»Wakefield«, begrüßte Owen ihn mit zögerlichem Tonfall.

»Wir beide werden uns später noch ernsthaft unterhalten«, entgegnete Issac. Dabei würde er ihm vielleicht sogar die Faust ins Gesicht schlagen. »Wo ist Aya?«

»Im Gästezimmer.« Gabriel erschien und sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Sie hört nicht auf zu weinen.«

»Ich nehme an, dass sie ziemlich überwältigt ist.« Er konnte nichts gegen den Sarkasmus in seiner Stimme tun. Die letzte Woche war für ihn die Hölle gewesen. Er hatte nicht geschlafen und sein Herz war in eine Million Stücke zersprungen, die ohne seine andere Hälfte nicht wieder heilen würden. Und er hatte die Liebe seines Lebens lebendig begraben. Versehentlich. »Wo befindet sich das Gästezimmer?«

Gabriel drehte sich wortlos um und ging voran durch ein Wohnzimmer, das voller Fenster und Oberlichter war. Der Mann genoss offensichtlich den Ausblick aufs Meer.

Entlang des weiten Flurs dahinter erstreckten sich sowohl weitere Fenster als auch Schiebetüren, die nach draußen führten. Auf der linken Seite befand sich eine Küche mit Geräten aus Edelstahl, die sich zu einem Essbereich hin öffnete, von dem aus man einen weiteren Zugang zur Terrasse hatte.

Das Haus war größer, als Issac auf den ersten Blick vermutet hatte.

Gabriel führte ihn eine Treppe hinauf. Das dämmrige Abendlicht, das durch die Dachfenster in den Raum fiel, warf Schatten über das Holzgeländer und die Möbel.

Sie gelangten in einen weiteren Korridor mit Deckenbeleuchtung, von dem aus eine Reihe Türen abging. Gabriel blieb vor der zweiten auf der rechten Seite stehen, doch er öffnete sie nicht.

»Sie ist hier drin«, sagte er leise.

»Gibt es noch etwas, was ich wissen sollte, bevor ich mit ihr rede?«, fragte Issac, der eine Hand auf den Türknauf gelegt hatte.

Gabriel seufzte, wobei ein erster Anflug von Emotionen über sein Gesicht huschte. »Sie ist keine Hydraianerin.«

»Das dachte ich mir bereits. Sie ist ein Seraph, wie Elizabeth.« Aidan hatte die Möglichkeit während ihrer Unterhaltung angesprochen. Offensichtlich war Astasiyas Genmaterial manipuliert worden. Vielleicht von Sethios?

»Nein, ganz und gar nicht wie Elizabeth.« Gabriel lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme. »Unsere Mutter Caro ist ein Seraph. Und Sethios ist der Sohn eines Seraphs, was ihn genetisch kompatibel macht. Soweit ich es beurteilen kann, ist Astasiya im Grunde ein Vollblut. Ihre Flügel sollten sich schon bald entfalten.«

Issacs Herz setzte mehrere Schläge aus. »Sethios ist der Sohn eines Seraphs?« Und Astasiya wird als Vollblut angesehen? Und zwar von Geburt an und nicht weil sie in einem Labor manipuliert wurde? Aidan und Issac hatten zwar einige Möglichkeiten durchgesprochen, doch diese war in ihren Überlegungen nicht vorgekommen.

Gerade als er glaubte, dass ihn nichts mehr schockieren könnte, sagte Gabriel: »Osiris ist der Seraph der Wiederauferstehung.«

Die Welt wurde aus ihren Angeln gehoben.

Die Zeit stand still.

Er konnte nicht atmen.

Der Seraph der Wiederauferstehung.

»Seine Blutlinie ist der Grund für die Existenz der Ichorianer und Hydraianer.« Issac nahm Gabriels Worte nur noch als Murmeln wahr, das all seine Sinne außer Kraft setzte. »Aus diesem Grund hat er die Fähigkeit, deinesgleichen seinem Willen zu unterwerfen. Astasiya ebenfalls, denn sie ist eine direkte Nachfahrin der Familienhierarchie. Die Macht wohnt ihrer Seele inne. Wenn sie wollte, könnte sie ebenfalls unsterbliche Wesen erschaffen. Doch sie stammt auch von der Linie der Heiler und der der Boten und Schutzengel ab. Die Kombination ihrer genetischen Beschaffenheit ist gelinde ausgedrückt machtvoll. Ohne eine feste Verbindung zur Menschheit würde sie ein großes Risiko für alle Sterblichen darstellen. Daher …«

»Wurde sie von den Davenports aufgezogen«, beendete Issac den Satz.

»Ja. Sethios und Caro kannten ihr Schicksal von Anfang an. Sie haben alles dafür geopfert, damit aus Astasiya die Frau werden konnte, von der sie wussten, dass sie in ihr steckt. Und jetzt ist sie endlich bereit.« Gabriel betrachtete ihn für einen langen Moment. »Sie konnte meine Feder sehen, nicht wahr? Die, die ich mit dem Geschenk mitgeschickt habe?«

Issac nickte stumm, während sein Verstand immer noch versuchte, all die Informationen zu verarbeiten, die Gabriel und auch Ezekiel ihm offenbart hatten.

»Sie ist in die letzte Phase eingetreten, wenn sie imstande ist, die himmlische Dimension wahrzunehmen.« Gabriel drückte sich von der Wand ab und ging den Flur hinunter. »Ihr Blut ist übrigens nicht giftig. Aber ich würde sie an deiner Stelle nicht noch einmal beißen, solange ihr beiden nicht die Bedeutung des Bands verstanden habt.«

»Welches Band?«, fragte Issac, den die Information entmutigte.

Ihr Blut ist nicht giftig. Weil sie ein Seraph ist und keine Hydraianerin.

Astasiya war für ihn nie unerreichbar.

Und dieser Scheißkerl hatte es die ganze Zeit über gewusst.

Gabriel warf ihm einen Blick über die Schulter hinweg zu, als er die Treppe erreichte. »Ein Blutsband, ein Versprechen für die Ewigkeit. Du hast bereits den ersten Schritt getan, als du sie gebissen hast. Aus diesem Grund konnte sie dich in deinen Träumen erreichen. Sie hat dich als ihren Gefährten gewählt.«
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»Aidan glaubt, dass die Seraphim auf irgendeine Weise etwas mit unserer Existenz zu tun haben, dass sie möglicherweise die ursprünglichen Unsterblichen waren, die seither aus Altersschwäche gestorben sind. Ich bin von beiden Theorien nicht überzeugt. Wenn ich davon ausgehe, was ich heute über den Einfluss der Ichorianer und Hydraianer auf die Geschichte der Zivilisation weiß, frage ich mich, ob die Seraphim nicht ein Mythos sind, der von uralten Wesen erdacht wurde. So wie auch Lucian und Balthazar sowohl die griechische als auch die römische Mythologie beeinflusst haben.«

Issac Wakefield

Vita mutatur, non tollitur

Der Lauf der Pistole blitzte in der Sonne auf.

Eine gespenstische Ruhe breitete sich in ihrem Inneren aus. Sie tat es für die Liebe. Für die Zukunft. Aber oh, es brannte, das Feuer, das sich in ihren Venen ausbreitete. Mit einem qualvollen Schrei fiel sie auf die Knie. Dies war nicht Teil des Plans gewesen. Sie sah ihrem Angreifer in die Augen, als sie von Verwirrung gepackt wurde. Doch eine sadistische Maske verschleierte seine Gesichtszüge.

»Feuerkugeln«, erklärte Ezekiel wie beiläufig. »Jonathans Forscher haben sie für die Sentinels in der CRF entwickelt. Ich glaube allerdings nicht, dass die Technik schon richtig ausgeklügelt ist, denn es sollte eigentlich nicht derart offensichtlich sein. Und ich muss sagen, das hier ist ziemlich offensichtlich.«

Sie sah, wie sich über dem Feld etwas bewegte. Ein junger Engel mit langen blonden Locken schwebte im Wind. Ihr kleines Gesicht verzog sich zu einem schockierten und besorgten Ausdruck, während ihre Füße sie vorwärtstrugen.

Bin ich das etwa?, fragte sich Stas. Warum träume ich auf diese Weise von mir selbst?

Sie nahm ein Gefühl des Entsetzens durch das Band wahr, das von Sethios ausging. Kurz darauf folgten furchtbare Schmerzen, als er seine Tochter seinem Willen unterwarf und sie zwang, wegzulaufen und sich zu verstecken.

Das Gesicht des kleinen Engels verdunkelte sich und verzog sich zu einem gequälten Ausdruck. Dennoch gehorchte sie, denn sie hatte keine Wahl. Der Wille ihres Vaters zwang sie dazu, seinem Befehl Folge zu leisten, als er die letzte Kraft zusammennahm, um seine kleine Tochter zu beschützen.

Das Bild verschwamm und ein Paar wunderschöne hellblaue Augen tauchten vor ihr auf und bedachten sie mit einem flehenden Blick.

Und die Lippen waren ihren eigenen so ähnlich.

»Finde ihn, Astasiya«, formte die Stimme lautlos mit ihren Lippen. »Finde deinen Vater. Rette uns alle.«

Stas schnappte nach Luft und setzte sich in dem kleinen Bett auf, während ihr Herz rasend schnell in ihrer Brust hämmerte. Ihre verschwitzten Hände klebten an dem Laken unter ihr und das T-Shirt und die Hose, die sie trug, fühlten sich fremdartig auf ihrer feuchten Haut an. Die Frau, an deren Namen Stas sich nicht erinnern konnte und die Balthazar gerettet hatte, hatte ihr die Kleider nach ihrer Dusche gegeben.

Während dieser Dusche hatte sie die meiste Zeit über schluchzend auf dem Boden gelegen.

Wo bin ich jetzt?

In einer anderen Dimension der Hölle?

Ein Hauch von Sandelholz stieg ihr in die Nase und vermittelte ihr ein falsches Gefühl von Geborgenheit. Die Vertrautheit versetzte ihr einen Stich im Herzen und rief einen tief sitzenden Schmerz wach. Ihre Seele sehnte sich nach ihrer anderen Hälfte.

»Issac«, hauchte sie und schloss seufzend die Augen. Oh, er fehlte ihr. Sie hatte das Gefühl, als wären sie schon seit …

»Ich bin hier«, antwortete er mit tiefer Stimme.

Sie riss die Augen auf und reckte das Gesicht in die Richtung, aus der seine Stimme gekommen war.

»Du hast geschlafen und ich wollte dich nicht wecken«, fügte er mit sanfter Stimme hinzu.

Das Mondlicht, das durch die riesigen Fenster fiel, erhellte einen Großteil des Zimmers, doch der Bereich in der Nähe der Tür lag im Dunkeln. Issac lehnte an der Wand und sie konnte sein Gesicht nicht sehen. Dennoch wusste sie, dass er es war, denn sie erkannte ihn an seiner großen, schlanken Gestalt.

»Du bist hier«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Die Tatsache, dass er hier bei ihr war, bedeutete, dass sie immer noch träumte. Das erklärte auch die seltsame Umgebung, in der sie sich befand, und die Erinnerung, die nicht ihre war und ihr eine Welt zeigte, die sie nicht wiedererkannte.

Ihr entfuhr ein Schluchzen, als sie sich wieder in die Kissen fallen ließ und sich zu einer Kugel zusammenrollte.

Sie hasste das alles und konnte es nicht verstehen, während sie sich in der überwältigenden Natur des Lebens verlor.

»Warum?«, fragte sie, als sie das Schicksal anflehte, es ihr zu erklären. »Warum tust du mir das an?«

»Aya.« Issac schlang die Arme um sie, woraufhin sie noch hemmungsloser weinte. Es war furchtbar, ihn so nahe bei sich zu spüren und gleichzeitig zu wissen, dass nichts davon real war.

»Du fehlst mir«, gestand sie durch ihre Tränen hindurch. »Du fehlst mir so sehr.«

»Wer, Liebling?«, fragte er. »Wer fehlt dir?«

»Du«, brachte sie mit einem erstickten Schluchzen hervor, wobei ihre Schultern heftig bebten. Es tat so verdammt weh. Sie brauchte ihn und aus diesem Grund hatte sie ihn in ihrem Traum heraufbeschworen. »Aber du bist nicht real. Es ist alles nur ein grausamer Traum.«

Alles. Wie sie erschossen wurde. Der Anblick ihrer Mutter. Die immer wiederkehrenden Qualen des Erstickens. Ihre Rettung. Wie man ihr gesagt hatte, dass sie ein Seraph war. Wie sie aus der Sicht eines Körpers, der nicht ihr gehörte, von ihren Eltern geträumt hatte. Und nun dieses seltsame Zimmer.

»Aya«, sagte Issac, als er sie auf den Rücken drückte und eine Hand an ihre Wange legte. »Das ist kein Traum, Liebes. Ich bin hier. Du bist am Leben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin in der Hölle.« Und sie hatte keine Ahnung, warum sie hier war oder was sie verbrochen hatte, um hier zu landen.

»Du befindest dich in Gabriel Starks Haus.« Mit dem Daumen wischte er ihr die Tränen von der Wange, während sie seinen warmen Atem, der nach Minze duftete, auf ihrem Gesicht spüren konnte. »Es ist real, Liebes. Ich bin hier.«

Seine Worte brachten sie nur noch mehr zum Weinen. Es musste ein grausamer Scherz sein, der von ihrem eigenen Unterbewusstsein geschaffen wurde, um sie zu quälen. Vielleicht war sie unter der Erde dem Wahnsinn anheimgefallen. »Ich konnte nicht atmen«, sagte sie. Ihr Rachen fühlte sich wund an, als sie sich daran erinnerte. »Aber ich ziehe es … diesem … diesem Schmerz vor.« Sie fasste sich an die Brust und ihr Magen verkrampfte sich. »Du fehlst mir so sehr und es tut so weh.« Als sie die Worte laut aussprach, hatte sie das Gefühl, als würde ihr jemand ein Messer in die Brust jagen, und das, was von ihrer Seele noch übrig war, zersplitterte in Millionen Stücke.

So ein niederträchtiger, teuflischer Traum.

»Töte mich noch einmal«, flehte sie. »Wirf mich zurück. Bitte. Ich will nicht noch einmal ohne dich aufwachen.«

Issac stieß einen erstickten Laut aus, der sie mitten ins Herz traf. Er ließ den Kopf an ihren Nacken fallen. »Verdammt, Aya.« Er verwob zitternd seine Finger in ihrem Haar, um sie an sich zu ziehen. »Ich glaubte, du wärst tot. Ich glaubte …« Seine Stimme brach, als er am ganzen Körper bebte. Seine Tränen fielen auf ihre Haut und fast genauso hemmungslos wie ihre eigenen.

Wie war es möglich, dass es sich so real anfühlte, während sich jedoch alles nur in ihrem Kopf abspielte?

Sie schrie seinen Namen, als ihr Innerstes aufs Neue in Millionen Stücke zerbarst.

Er hielt sie fest, während er sich am ganzen Körper zitternd immer wieder bei ihr entschuldigte.

Ich wusste es nicht.

Ich hätte dich nicht beerdigen sollen.

Verdammt, es tut mir so leid.

Es tut mir so verdammt leid.

Du warst tot, Aya. Ich …

Ich kann nicht glauben, dass ich …

Wirst du mir je vergeben können?

Seine Worte flossen mit der Zeit ineinander, bis die Sterne über ihnen am Himmel standen. So viele Fenster.

Sie hatte noch nie einen Ort wie diesen besucht und war nicht imstande, ihn zu benennen. Warum würde sie ihn als Kulisse für ihren Traum wählen?

Das würde ich nicht tun.

Doch offenbar hatte sie es getan.

Alles verschwamm um sie herum, als sie in eine tiefblaue, kalte Dunkelheit abdriftete.

Ein Mund, der sich zu einem Schrei verzerrte.

Ketten, die sie unter der Oberfläche festhielten.

So kalt.

Einsam.

Verängstigt.

Sie starb aufs Neue.

»Sethios …« Eine quälende Stimme, die ihr in den Ohren dröhnte. »Finde Sethios … Es ist Zeit.«

Stas bekam eine Gänsehaut und ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, als sie das Zimmer wieder um sich herum wahrnahm. Issac starrte mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht und tränenfeuchten Wimpern auf sie herab.

Wow, selbst wenn er weinte, glich der Mann einem Gott. Vielleicht sogar, weil er seinen Gefühlen freien Lauf ließ.

Nein, er war kein Gott.

Ein Engel.

Sie strich mit dem Finger über seine perfekt geformten Lippen und genoss das Gefühl seiner zarten Haut. »Du bist der schönste Mann, den ich je gesehen habe«, sagte sie voller Staunen. »Der einzige Mann, den ich je geliebt habe. Ich werde dich immer lieben, selbst im Tod. Das weiß du doch, nicht wahr?« Sie hob den Kopf an, um mit dem Mund über seine Lippen zu streichen.

Göttliche Perfektion.

Mein Engel.

Sie schlang die Arme um seinen Nacken, um ihn an sich zu ziehen. Sie brauchte mehr von ihm. Wenn ihr Verstand beschlossen hatte zu träumen, dann würde sie das Beste daraus machen. Es würde ihr später zwar noch mehr wehtun, doch er schmeckte so gut, dass sie nicht widerstehen konnte.

Er überließ ihr die Führung und strich zaghaft mit der Zunge gegen ihre, doch das war nicht, wonach sie sich sehnte.

Wie lange war es schon her, dass er sie das letzte Mal richtig genommen hatte? Tage, Wochen, Monate? Sie waren um das Schicksal herumgetänzelt und hatten sich Sorgen gemacht, dass ihr Blut ihn töten könnte, während sie um ihre Zukunft gebangt hatten. Und jetzt war er hier bei ihr und sie hatten die Möglichkeit, alles zu tun, was sie begehrten, und konnten sein, wer sie wollten, und er küsste sie nur zärtlich und behutsam? Nein.

Sie stieß ein Knurren an seinem Mund aus. »Küss mich, Issac.«

»Das tue ich doch«, flüsterte er, als seine Lippen mit den ihren verschmolzen.

»Härter«, forderte sie. »Küss mich, als würdest du mich heute zum letzten Mal sehen.« Dies war ihr Lebewohl und der Moment, an den sie sich erinnern würde. Bis in alle Ewigkeit. »Bitte, Issac. Küss …«

Er ergriff mit seinem Mund von ihr Besitz und stieß dabei ein Knurren aus, das ihr durch Mark und Bein ging.

Heiß.

Dominant.

Issac.

Er umfasste ihren Hals mit einer Hand und hielt sie fest, als er sie mit seiner Zunge in den Himmel hob. Mein Gott, sie hatte dieses Gefühl so vermisst. Nichts stand zwischen ihnen, keine Sorgen und keine Zeitbombe, die unaufhörlich in ihrem Hinterkopf tickte.

Nur unverfälschte, glückselige Leidenschaft. Eine Vereinigung ihrer Lippen, die so stürmisch war, dass die Zeit stehen blieb, während sie jegliche Distanz zwischen ihnen zunichtemachte. Er war ihre Zuflucht, ihre Liebe, ihr Gefährte.

Sie verwob die Finger in seinem Haar und hielt sich verzweifelt an ihm fest, als er sie verschlang. Es war der wunderbarste Kuss, den sie je erlebt hatte. Er trug sie an einen anderen Ort des Seins und rief in ihr Empfindungen wach, die gar nicht existieren durften. Es war, als würden sie fliegen und durch die Wolken segeln, während ihre Körper sich zu einer Einheit verbanden. Wenn sie doch nur an einem Ort sein könnten, den sie liebte, an dem sie eine bleibende Erinnerung schaffen könnten, die sie bis in alle Ewigkeit bei sich tragen könnte.

Sie musste plötzlich an Montana denken und an das Haus, das Issac ihr geschenkt hatte.

Ja.

Dorthin wollte sie gehen. Sie wollte mit Issac an einem Ort sein, der für sie wie ein Zuhause war. Ihr gemeinsames Heim. Eine friedvolle Einsamkeit, die von Bäumen, Schnee und Wasser umgeben war. Sie konnte den frischen Duft der Kiefern fast riechen, ein Hauch von Wildnis, der ihr in die Nase stieg.

Issac festigte seinen Griff um ihren Körper und forderte sie mit seinem Mund auf, sich zu konzentrieren und seine Leidenschaft zu erwidern. Und das tat sie. Sie strich mit ihrer Zunge gegen die seine und ließ sie so gekonnt tanzen, wie er es gernhatte. Sie hielt sich nicht zurück. Nicht jetzt. Nein, sie gab ihm alles und er erwiderte ihre Leidenschaft, während seine Berührung ihre Seele brandmarkte. Sie gehörte zu ihm und er zu ihr, und es würde niemals jemand zwischen ihnen stehen.

»Verdammt, du bist so wunderschön.« Ein ehrfurchtsvoller Unterton schwang in seiner Stimme mit, als er seine Hände über ihre Schultern und dann weiter nach oben gleiten ließ. Er berührte einen Teil von ihr, der ihr fremd war, der jedoch ihren ganzen Körper durchzuckte. Sie wusste nicht, was er tat, aber es fühlte sich so, so gut an. Sie wollte, dass es nie endete.

Sie hätte fast gelacht, als ihr Herz vor Glück einen Satz machte. Und das hatte sie nur ihm zu verdanken. Dieser Mann, dieser verführerische, wunderbare Mann, vervollständigte sie. Er ist mein. Diese Gewissheit konnte das Schicksal ihr nicht nehmen. Selbst wenn sie noch weitere tausendmal erstickte, dann wäre es diesen Preis wert. Denn sie würde dieses sorglose Gefühl nie vergessen, als ihr ganzes Wesen von Licht erfüllt wurde. Sie fühlte sich geliebt.

»Sie sind so weich«, sagte er voller Staunen, als er mit den Lippen über die ihren strich. »So verdammt weich, Aya.«

»Was ist weich?«, fragte sie mit einem Lächeln.

Mit seinen saphirblauen Augen sah er sie voller Ehrfurcht an, als sie ihn mit einem fragenden Blick bedachte. Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, das für ihn so typisch war. Der Anblick raubte ihr den Atem und zog sie in seinen Bann, bis sie völlig bewegungsunfähig unter ihm lag. Es war fast so, als sähe sie ihn zum ersten Mal und betrachtete jedes Detail seines wundervollen markanten Gesichts.

»Deine Flügel, Aya.« Seine Berührung sandte ihr wieder einen wohligen Schauer über den Rücken, als er den Blick auf seine Hand über ihrer Schulter richtete. »Sie sind atemberaubend.«

»Meine …« Sie verstummte, als sie seinem Blick folgte und die rosafarbenen Federn sah, die sich auf dem Bett ausbreiteten.

Ihrem Bett.

In Montana.

Sie riss die Augen auf.

»Wie sind wir …«

Er lachte, als er über die Federn strich, die an ihrem Körper hafteten. »Du hast uns unsichtbar gemacht und dann hierher transportiert, glaube ich.« Er runzelte die Stirn. »Und ich weiß nicht warum, aber ich kann dich sehen.« Er ließ seine Lippen über ihr Kinn und dann an ihren Hals gleiten. »Ich will gar nicht darüber nachdenken, was es zu bedeuten hat. Du bist am Leben. Du bist hier. Alles andere ist nicht wichtig.«

Stas schluckte. »Ich verstehe nicht … Bin ich … Ist das …« Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen und die Worte kamen ihr völlig ungeordnet über die Lippen. Es gab so vieles, was sie sagen wollte, und so viele Fragen, auf die sie eine Antwort brauchte.

»Du bist ein Seraph«, murmelte er an ihrem Hals. »Gabriel hat es mir gesagt, doch die Federn sind zweifellos der Beweis dafür.« Er ließ seine Lippen über ihr Schlüsselbein, hinauf zu ihrem Hals und wieder auf ihren Mund gleiten. »Dein Anblick bereitet mir fast körperliche Schmerzen. Du bist atemberaubend schön, Aya. Und ich liebe dich auch. Für immer.« Er strich mit dem Daumen über ihre Lippen und folgte der Bewegung mit seinen Augen. »Es gibt so vieles, was ich dir noch sagen wollte, und so vieles, was wir noch tun wollten, bevor …« Seine Augen schimmerten wieder voller Tränen. »Ich dachte, du wärst für immer von mir gegangen.«

Als sie ihn aufs Neue betrachtete, fielen ihr der Dreitagebart, sein struppiges Haar und seine eingefallenen Wangen auf. Er war immer noch unbestreitbar attraktiv, doch er machte einen … ungepflegten Eindruck. Das sah ihrem Issac ganz und gar nicht ähnlich. Selbst sein Outfit, das aus einem T-Shirt und einer Jeans bestand, war völlig untypisch für ihn.

Ich hätte ihn mir nie auf diese Weise vorgestellt – weinend und derart unordentlich.

Doch auf der anderen Seite hätte sie sich selbst nie mit rosafarbenen Federn gesehen. Lizzie schon, aber sich selbst sicher nicht.

Issacs Lippen waren warm und vertraut, als er sie auf die ihren presste. In seinem Kuss schwangen Verehrung und Schmerz mit, als unzählige Emotionen zwischen ihnen hin und her flossen.

Das hier ist real.

Eine andere Erklärung gab es nicht. Es konnte kein Traum sein.

»Du bist hier«, flüsterte sie.

Er nickte bedächtig und ließ sein Bein zwischen ihre Schenkel gleiten, während er mit beiden Händen über ihre Flügel und ihre Arme strich, als wollte er jeden Zentimeter in sein Gedächtnis einbrennen. »Und du auch, meine Aya. Du bist am Leben.« Bevor sie etwas erwidern konnte, bedeckte er ihre Lippen mit den seinen und ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten, um sie erneut für sich zu beanspruchen.

Sie stöhnte auf, als ihr Herz wild in ihrer Brust klopfte.

Ich bin am Leben.

Weil ich ein Seraph bin.

Und Issac kann mich sehen, weil er hier ist.

Sie packte seine Schultern und schlang ein Bein um eine Hüfte, während ihr anderes Bein unter ihm gefangen war. Doch es war egal, denn er war tatsächlich hier und lag auf ihr. Und es fühlte sich so richtig an.

»Ich will nicht mehr darüber nachdenken«, gestand sie. »Ich will nur mit dir zusammen sein.«

»Dann sei mit mir zusammen«, antwortete er an ihrem Mund. »Ich will dich so verehren, wie ich es während der letzten Monate nicht konnte. Mit meinem Körper, meinem Mund und meiner Zunge. Ich habe mich so danach gesehnt.« Er verlieh seinen Worten mit einem leidenschaftlichen Kuss Nachdruck, der ihr den Atem raubte. »Du hast mir auch gefehlt, Liebes. So sehr. Ich brauche dich. Ich muss wissen, dass du hier bist. Ich muss dich spüren.«

»Ja«, hauchte sie und wölbte sich ihm entgegen. »Du sollst alles spüren. Ich bin dein.«

»Nein, Aya.« Er biss ihr zärtlich in die Unterlippe, während seine blauen Augen voller Aufrichtigkeit strahlten. »Ich bin dein.«
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ISSAC


»Das Trinken von Blut ist nicht so schwer, wie ich erwartet hätte. Dabei ist es hilfreich, dass die Frauen dabei im Rausch der Leidenschaft gefangen sind. Jede einzelne von ihnen schmeckt anders und reizt meine ichorianischen Sinne auf unterschiedliche Weise. Ich frage mich, ob ich eines Tages alles gekostet habe, was diese Welt zu bieten hat, oder ob ich immer wieder aufs Neue fasziniert sein werde.«

Issac Wakefield

Vita mutatur, non tollitur

Astasiyas Flügel waren das Wunderbarste, was Issac je gesehen hatte. Er konnte nicht aufhören, sie zu berühren und seine Finger über die seidigen Federn gleiten zu lassen, während er von ihrer Schönheit völlig überwältigt war.

Sie krallte sich in seinen Nacken, als sie ihn an sich zog, um ihn zu küssen. Er hatte nicht die Kraft, sie aufzuhalten, denn seine Begierde war viel zu überwältigend.

Verdammt, er hatte es vermisst, sie nehmen zu können, wie er es wollte, und seine Zunge in ihren Mund gleiten zu lassen, ohne sich über die Konsequenzen Gedanken machen zu müssen. Mm, sie schmeckte so gut wie sein liebster Traum, nur noch süßer und verführerischer. Er vertiefte den Kuss und übernahm instinktiv das Kommando.

Sie stieß ein kehliges Schnurren aus, das seine Lenden durchzuckte und seinen Körper in Flammen aufgehen ließ. Er schob seine Hüften zwischen ihre Schenkel, um ihr noch einmal denselben Laut zu entlocken, und lächelte, als sie seinen Namen folgen ließ.

»Mehr.« Sie biss ihm tadelnd in die Unterlippe.

»Befehle es mir«, forderte er sie heraus und biss ihr ebenfalls in die Unterlippe. »Sag mir, was ich mit dir tun soll, Aya.« Er wollte ihre Macht spüren und sich in der Tatsache ergehen, dass sie ihren Begierden freien Lauf lassen konnten, ohne sich vor den Konsequenzen fürchten zu müssen. Denn ihr Blut war für ihn nicht giftig.

Zumindest laut Gabriel.

Er könnte gelogen haben.

Und wenn schon? Issac war sich nicht mehr sicher, ob es ihm nicht egal war. Es zählte nur, dass Astasiya am Leben war. Ihre Berührung. Ihre wunderschönen Flügel. Ihr erblühendes Lächeln.

»Zieh mich aus«, sagte sie, wobei sie einen Anflug von Macht in ihre Worte einfließen ließ und ihn dazu zwang, zur Tat zu schreiten.

Er ließ sich durch den Befehl antreiben, doch er nutzte seine Bewegungen zu seinem Vorteil und zog sie aus, wie er es begehrte. Er packte ihr Hemd mit beiden Händen und riss es ihr vom Leib.

Astasiyas Nasenflügel bebten und sie presste ihre Schenkel um seine Hüften zusammen. Die Erregung verdunkelte ihr die Augen und ließ ihre Iriden in einem dunklen Grün schimmern, als sie erwartungsvoll zu ihm aufsah. Mm, es gefiel ihr genauso sehr wie ihm.

»Mehr?«, fragte er, als er seine Hände auf ihre Hüften gleiten ließ und sich neben sie kniete.

Sie lächelte ihn an und bei dem Anblick wäre ihm fast das Herz stehen geblieben. Sie sah so engelsgleich aus und wirkte gleichzeitig so teuflisch verrucht. Eine berauschende Mischung, die seine Begierde steigerte und in ihm den Drang hervorrief, sich zu beeilen. »Ja.«

Er konnte ihre Hose nicht zerreißen, daher zog er sie langsam über ihre langen Beine, wobei er ihre cremefarbene Haut bewunderte. Mein Gott, sie hatte ihm gefehlt. Nicht nur wegen des Sex und der Vertrautheit, er hatte alles an ihr vermisst. Die aufreizende Biegung ihrer Lippen, wenn sie lächelte, das begierige Funkeln in ihren Augen, die Art, wie ihre Muskeln sich anspannten, wenn er über ihre Schenkel streichelte, und ihre anbetungswürdige Vorliebe für Spitze.

Ihren Verstand.

Ihre Redegewandtheit.

Ihre natürlichen Fähigkeiten.

Und jetzt auch noch diese prächtigen Flügel. Mein Gott, wie hatte er nur eine derart außerordentliche und so perfekte Frau gefunden?

Er kniete über ihr und küsste sie leidenschaftlich, während er ihr Spitzenhöschen packte. Er zerriss das Elastikband mit Leichtigkeit und entlockte Astasiya damit einen zischenden Laut, als er den Stoff langsam zwischen ihren Schenkeln hervorzog.

»Bist du etwa erregt, Liebling?«

»Ich stehe kurz davor, dir zu befehlen, mich zu ficken.«

Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Das würde doch die Vorfreude verderben, Aya.« Er streichelte ihr über die Taille, während ihr Befehl, sie auszuziehen, immer noch wirksam war. »Ich hatte schon viel zu lange nicht mehr die Möglichkeit, dich zu nehmen, wie ich es begehre, deshalb werden wir es jetzt voll auskosten, Liebes. Und du wirst jede verdammte Minute genießen.«

Ihr blauer Spitzen-BH hob sich von ihrer blassen Haut ab. Er beugte sich vor, um sich an dem Verschluss zwischen ihren Brüsten zu schaffen zu machen, und öffnete ihn mit seinen Zähnen, womit er ihr ein beifälliges Stöhnen entlockte.

Issac setzte sich wieder auf, um sie zu bewundern, um den Moment zu genießen und sich jeden Zentimeters ihres Körpers ins Gedächtnis einzubrennen.

Er hatte sie sieben schreckliche Tage lang für tot gehalten.

Und jetzt lag sie lebendig vor ihm. Mit weichen rosafarbenen Federn, die ihren nackten Körper umrahmten, während ihr ein Heiligenschein aus goldenen Haaren um die Schultern fiel.

»Ich habe immer geglaubt, dass Engel schön sein müssen«, sagte er. »Aber du übertriffst meine Erwartungen bei Weitem, Aya. Du bist betörend, Aya. Perfekt, verführerisch und du bist mein.«

Er umschloss ihre Brustwarze mit den Lippen, woraufhin sie einen unverständlichen erregten Laut ausstieß.

Plötzlich wurde er von dem Verlangen übermannt, sie zu beißen, und seine Schneidezähne schmerzten sehnsüchtig.

Was wäre, wenn …

Nein.

Er wischte den Gedanken beiseite und ließ sich von seinem Instinkt leiten. Er wanderte mit dem Mund über ihre Haut und genoss ihren Geschmack in vollen Zügen. Dann ließ er seine Zunge nach unten auf ihren warmen Unterleib gleiten, denn er wollte sie auf intimste Weise schmecken. Er hatte es schon eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr getan, denn das Risiko war einfach zu groß gewesen. Doch jetzt, jetzt, konnte er seinen Begierden freien Lauf lassen.

Und das tat er.

Er spreizte ihre Schenkel und leckte sie leidenschaftlich.

»Scheiße«, stöhnte sie auf, während sie die Hüften aufbäumte. »Meine Güte, Issac. Kannst du … Ist das … Oh Gott …«

Sie wand sich unter seinen Lippen, als er den heißen Nektar ihrer Erregung auf seiner Zunge schmeckte. Er hatte so kurz davor gestanden, sich nie wieder in diesem Gefühl ergehen zu können, nie wieder zu spüren, wie sie sich um ihn herum anspannte, und nie wieder diese wunderbaren Laute aus ihrem Mund zu hören.

Er würde diese Empfindung nie wieder als gegeben hinnehmen. Er würde sie bis in alle Ewigkeit wertschätzen, sie mit Liebe und Verehrung überhäufen und sie mit dem Mund verwöhnen, wann immer sie es ihm gestattete. So wie jetzt. Er prägte sich ihr feuchtes Fleisch ein und erinnerte sich an all die Berührungen, die sie an den Rand des Höhepunkts trieben, dann stieß er ein Summen an ihrer Klitoris aus, nur um zu sehen, wie sie sich wand.

Seine Astasiya, sein Seraph, seine Gefährtin.

Er würde für immer ihr gehören.

Gabriel hatte ihn wegen des Bands gewarnt und diesbezüglich etwas von der Ewigkeit gesagt. Doch Issac war es egal. Diese Frau besaß sein Herz und seine Seele, genauso wie er die ihre in Anspruch nahm.

Sie krallte sich in seine Kopfhaut und ihre Schenkel bebten. Ihre Leidenschaft erfüllte die Luft, als sie ein Seufzen lustvoller Qualen ausstieß, während sie darauf wartete, dass er ihr das Zeichen gab.

Er lächelte an ihrem Unterleib und biss zärtlich in ihr empfindsames Fleisch, dann lachte er, als sie ein tiefes Knurren ausstieß. »Issac.«

Ein Teil von ihm sehnte sich danach, die erregende Folter in die Länge zu ziehen, doch er war einfach nicht imstande dazu. Die Sehnsucht, sie zur Ekstase zu treiben, war fast so stark wie seine eigene Begierde, über den Abgrund zu fallen. »Komm für mich, Aya. Schrei meinen Namen.«

Eine elektrisierende Energie knisterte zwischen ihnen und ihre Flügel raschelten an ihrem Rücken. Sie löste ihre Hände von seinem Kopf und krallte sich ins Bettlaken, wobei sie sich aufwölbte und ihr ein wundervoller lustvoller Laut über die Lippen kam.

Sie schrie seinen Namen.

Er hallte durch das Zimmer und durch das ganze verdammte Haus, um sich für immer in sein Herz einzubrennen. Gabriel hatte unrecht. Zwischen ihnen bestand bereits ein Band. Issac konnte fühlen, wie es ihn anzog, wie die Verbindung sich in seinem Inneren entfaltete, während er das Verlangen hatte, das Gelöbnis mit einem Biss zu besiegeln. Er hatte monatelang den tief sitzenden Drang ignoriert, sie für sich zu beanspruchen, doch er wollte nicht länger die Augen davor verschließen. Stattdessen wollte er sich der Begierde voll und ganz hingeben.

Astasiya schwebte langsam wieder zurück zu ihm auf die Erde und blickte ihn mit halb geschlossenen Augen an, als er sich auf sie legte.

»Mehr«, flüsterte sie.

»Ja«, stimmte er zu und neigte den Kopf, um sie zu küssen.

Sie packte sein T-Shirt und zog es ihm über den Kopf. Er presste wieder den Mund auf den ihren und strich mit der Zunge, die mit ihrer Lust benetzt war, zuerst über ihre Lippen, bevor er sie in ihren Mund gleiten ließ, um sie leidenschaftlich zu küssen.

»Zieh die Jeans aus«, befahl sie, während sie über seine Haut leckte und zärtlich in sein williges Fleisch biss. Ihm lief ein Schauer über den Rücken. Er bevorzugte es zwar, die Kontrolle zu übernehmen, doch er liebte auch diese Seite an ihr, die die Fähigkeit hatte, ihn ihrem Willen zu unterwerfen.

»Zieh sie doch selbst aus«, entgegnete er und packte ihre Hand, um sie an den Bund seiner Hose zu legen. »Sofort.« Auf diese Weise gehorchte er ihrem Befehl und befriedigte zugleich sein Verlangen, sie zu dominieren.

Astasiya erwiderte seinen Blick, als sie wortlos die Hose aufknöpfte und dann den Reißverschluss hinunterzog, während sie all ihre Empfindungen mit ihren Augen zum Ausdruck brachte. Hitze. Verehrung. Respekt. Begierde.

Er stützte sich grinsend zu beiden Seiten ihres Kopfes ab, wobei er darauf achtete, ihre Flügel nicht einzuklemmen. »Zieh sie ganz aus, Mylady.« Er wollte sie damit necken, doch ihre erweiterten Pupillen verrieten ihm, wie sehr die Worte sie erregten.

»Wie Sie wünschen, Euer Gnaden.«

Er hatte ihr befohlen, ihn niemals so zu nennen.

Doch als er die formelle Anrede hörte, zogen sich seine Hoden zusammen, nicht zuletzt, weil der Adelstitel ihr auf eine so sinnliche Weise über die Lippen kam. Er würde seine Meinung wohl noch einmal überdenken müssen.

Er hob die Hüften an, damit Astasiya die Jeans weiter nach unten schieben konnte, dann benutzte sie ihre Füße, um sie ihm ganz auszuziehen, bis er nackt auf ihr lag.

»Keine Boxershorts?«, fragte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue.

»Beschwerst du dich etwa?«

»Du trägst immer Boxershorts«, sagte sie und umfasste seinen Schwanz. »Aber nein, ich will mich nicht beschweren.«

»Ich war letzte Woche nicht ganz auf der Höhe.« Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Er packte ihr Handgelenk, um ihr Einhalt zu gebieten, als sie anfing, seinen Schwanz zu streicheln. »Ich will in dir sein, Astasiya.« Wenn sie ihn weiter auf diese Weise berührte, dann würde er nicht bis dahin durchhalten.

Sie drückte kurz seine Männlichkeit und ließ sie dann los, wobei sie ihre andere Hand um seinen Nacken schlang und ihn an sich zog, um ihn wieder leidenschaftlich zu küssen. Er schob seine Hüften zwischen ihre Schenkel und stützte die Ellbogen zu beiden Seiten ihres Kopfes ab, während er sie förmlich verschlang.

Issac würde niemals genug von dieser Frau bekommen. Er würde ihres Geschmacks, ihres Wesens und ihrer Seele nie müde werden. Mit jedem Streich ihrer Zunge wurde sein Schwanz härter und sein Körper vibrierte voller Verlangen, sie zu besitzen.

Er drang mit einem einzigen Stoß in sie ein, wobei ihr Körper ihn sofort in sich aufnahm, als wären sie nie getrennt gewesen. Hier gehörte er hin, seine Seele war für immer mit der ihren verbunden.

Sie ließ ihre Fingernägel über seinen Rücken gleiten, als sie ihren Unterleib an ihn presste und ihn mit ihrem Körper drängte, sich zu bewegen. Er konnte ihr keinen Wunsch abschlagen, vor allem nicht diesen.

»Meine Aya«, hauchte er, während sich ihre Körper in einem anbetungswürdigen Rhythmus vereinten.

»Ich liebe dich.« Die tief empfundenen Worte waren Musik in seinen Ohren und er lächelte an ihren Lippen. Sie hatten sich während ihrer gemeinsamen Zeit kaum ihre Liebe gestanden, hauptsächlich weil es nie notwendig gewesen war. Sie beide wussten um die Gefühle des anderen und mussten sie nicht laut aussprechen. Doch jetzt hatte er das Bedürfnis, es ihr immer wieder zu sagen und mit jeder Silbe seine Verehrung für sie auszudrücken.

»Ich liebe dich auch«, flüsterte er, wobei er einen Moment innehielt, um ihn zu genießen. »Ohne dich war ich verloren.« Er bebte am ganzen Körper und spannte die Gliedmaßen an.

Ihre verführerischen Augen nahmen einen gequälten Ausdruck an. »Es hat wehgetan, Issac. Es hat so wehgetan.« Sie verzog das Gesicht, als sie sich in seine Schultern krallte.

Er hob sie hoch und setzte sie auf seinen Schoß, sodass sie ihre langen Beine um seine Taille schlingen konnte, während sein Schwanz immer noch tief in ihr war. Sie blickte ihm in die Augen und schlang die Arme um seinen Nacken. »Es tut mir leid.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und strich mit dem Daumen über ihr Kinn. »Ich … ich dachte, du wärst tot, Aya.«

»Ich weiß.«

»Ich hätte nicht …« Er schluckte und presste die Stirn an die ihre. »Ich hätte es wissen müssen. Und vielleicht habe ich es sogar gewusst, denn ich habe dich gespürt. Aber ich hatte geglaubt, dass die Trauer mich so sehr überwältigt hat, dass ich mich an die Hoffnung geklammert habe.«

Astasiya strich zärtlich mit den Lippen über die seinen und hielt dann einen Moment inne, wobei ihr Atem seinen Mund wärmte. »Du konntest es unmöglich wissen, Issac. Ich gebe dir keine Schuld.« Dann küsste sie ihn wieder. »Du bist jetzt hier. Ich bin hier. Alles andere ist unwichtig.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir je selbst vergeben kann«, gestand er. »Ich …«

Sie brachte ihn mit ihrer Zunge zum Schweigen und machte ihren Anspruch auf eine tiefgehende, gefühlvolle und sinnliche Weise geltend, die ihm einen Schauer über den Rücken sandte. Sie ließ nicht nach und forderte ihn mit ihrem Mund auf, sie im Hier und Jetzt zu verankern, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Sie gab ihm zu verstehen, dass sie ihre Verbindung festigen wollte, statt sie aufzuschieben. Und er konnte ihr den Wunsch nicht verweigern, denn er wollte sie genauso sehr wie sie ihn.

Sie war gestorben.

Er hatte sie begraben.

Hatte ihr Lebewohl gesagt.

Und hatte vorgehabt, sie zu rächen.

Und jetzt saß sie rittlings auf ihm und bewegte ihre Hüften im Takt mit den seinen, während sie ihm mit ihren Lippen die Ewigkeit versprach.

Sie ist hier.

Sie ist am Leben.

Sie ist mein.

Er machte seinen Anspruch geltend, indem er ihr in die Lippe biss und erzitterte, als der süßliche Lebenssaft über seine Zunge rann.

Astasiya.

Ihr Blut.

Sie schnappte nach Luft, doch er verschluckte den Laut, als er noch mehr der roten Flüssigkeit einsaugte. Er hatte es so vermisst, er hatte sie vermisst. Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen, doch er hielt sie fest. Er war nicht mehr imstande, sie loszulassen. Er festigte seinen Griff um ihre Hüfte und packte ihren Nacken. Er saugte noch einmal an ihrer Lippe, wobei der Geschmack ihn aufstöhnen ließ, dann presste er die Lippen an ihre Wange und flüsterte ihr zu.

»Ich habe es so sehr vermisst, Aya. Dich. Das hier. Uns.« Mit einem Stoß seines Beckens entlockte er ihr ein kehliges Stöhnen. »Es gibt kein Zurückhalten mehr. Keine Regeln. Keine Forderungen. Ich bin dein, Liebes. Nicht nur jetzt, sondern bis in alle Ewigkeit. Wenn du es auch willst.«

Sie wölbte sich ihm entgegen und ließ die Flügel um sie beide flattern. »Du hast gerade mein Blut getrunken.« In ihrer Stimme lag ein Anflug von Ehrfurcht. »Und du bist noch hier.«

Er löste seinen Kopf von ihrem Hals und grinste sie an. »Ja, das bin ich.«

»Wie ist das möglich? Ist mein Blut nicht …« Sie verstummte, als sie ihn verwirrt ansah. Offenbar hatte Gabriel ihr nichts davon erzählt, sondern nur Issac eingeweiht.

»Du bist keine Hydraianerin, sondern ein Seraph.« Um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen, strich er neben ihrer Hüfte über die Unterseite ihrer Flügel. »Dein Blut ist nicht giftig.« Gabriel hatte es erwähnt und Issac hatte nun den Beweis für die Richtigkeit seiner Aussage. Vielleicht war er ein Risiko eingegangen, doch es war der einzige Weg, um es mit Sicherheit zu wissen. Und Issac hatte vollstes Vertrauen, dass Astasiya ihn nie verletzen würde.

Sie erbete und ihre Pupillen weiteten sich. »Beiß mich noch einmal.« Sie untermalte die Worte mit der Kraft der Überzeugung und reizte so das Raubtier in seinem Inneren.

»Mm, ein Befehl.« Er presste den Mund auf ihren Hals und strich mit der Zunge über die Schlagader. »Das gefällt mir, Liebes.« Mit den Schneidezähnen durchbohrte er ihre Haut und stieß ein tiefes Knurren aus, als er von dem Verlangen übermannt wurde, seine Frau für sich zu beanspruchen und sie für alle sichtbar als die Seine zu kennzeichnen.

Es ist schon viel zu lange her.

Verdammt.

Mehr.

Ihr feuchter Unterleib zuckte um seinen Schwanz, als sie den Kopf in den Nacken warf und ein Stöhnen ausstieß, das seine Hoden durchströmte. Alles fühlte sich intensiver an – die Hitze, ihr gemeinsamer Rhythmus, die Begierde. Sein Bauch spannte sich an, als er ihr berauschendes Blut in sich aufnahm und ein Verlangen in seinem Inneren stillte, von dessen Existenz er nichts gewusst hatte. Es hatte nichts mit seinen ichorianischen Sinnen zu tun, sondern weckte einen völlig neuen Instinkt in ihm, der voller Begierde, Liebe und Bestimmung war. Diese Frau war seine andere Hälfte, der Grund für seine Existenz, die Liebe seines Lebens.

Die Ewigkeit würde niemals lang genug sein.

Er hielt sie fest und verehrte sie mit seinem Mund und seinem Körper, als sie seinen Namen wie eine Segnung aussprach, die ihn mitten ins Herz traf.

Sie verwob ihre Finger in seinem Haar und sah ihn mit glasigen Augen an, als er seinen Mund von ihrem Hals löste, um sie zu küssen. Ihre Zungen duellierten sich in einer Schlacht aus Blut und sinnlicher Hitze, wobei jede Berührung, jeder Stoß, jeder Biss und jeder Streich mit der Zunge sie in eine Zukunft der Ewigkeit trugen.

»Hör niemals auf«, flüsterte Astasiya, als sie ihre Flügel um ihre Körper schlug und sie in einen Kokon aus blassrosa Federn hüllte. »Ich will niemals aufhören.«

Issac lächelte an ihrem Mund. »Dann werden wir nicht aufhören.«

»Ich brauche …« Sie strich mit den Lippen über sein Kinn und ließ anschließend die Zunge über seinen Hals gleiten. »Ich will …« Sie berührte mit den Zähnen leicht seine Haut und ließ seine Seele erzittern.

Sein Herz setzte einen Schlag aus, als das Schicksal ihm etwas zuzuflüstern schien und eine fremdartige Absicht in sein Bewusstsein dringen ließ. Er hörte keine Worte, sondern ließ sich von einem Instinkt und von einem Wissen leiten, die einer Daseinsebene entsprangen, die sich seiner Fassungskraft entzog. Sie ließen sich beide davon mitreißen, als Astasiyas Schneidezähne seine Haut durchbohrten und sein Blut in ihren stöhnenden Mund floss.

Er wurde von einem wunderbaren Brennen übermannt, das ihn über den Abgrund riss und ihn auf einer Woge der Lust davontrug.

»Aya«, stöhnte er, als die Erregung ihn durchzuckte und der Orgasmus ihm den Atem raubte. Er schob die Hand zwischen ihre Körper, denn er wollte sie mit sich in die Ekstase reißen, doch sie bebte bereits am ganzen Körper, während ihre Federn über das Laken raschelten.

Ihm stockte der Atem, als er die Schönheit dieses Moments auf sich wirken ließ.

Die schillernden Farben flackerten vor seinen Augen und ihr langes blondes Haar fiel ihr in Wellen auf die Schultern, während sie beide von dem Bewusstsein erfüllt wurden, wie richtig ihre Verbindung war.

»Issac«, hauchte sie mit geröteten Lippen, als sie sich aufbäumte.

Er ließ seine Hand über ihr Brustbein an ihre Hüfte gleiten und hielt sie fest, als ihre Flügel erzitterten und dann verschwanden. Sie sah ihn mit einem schläfrigen, zufriedenen und betörenden Blick an. Dann lächelte sie und küsste ihn, wobei ihr Blut sich mit dem seinen vermengte und sie damit eine Art Schwur festigten.

Nein. Ein Band.

Ein immerwährendes Bündnis, das ihre Seelen für alle Zeit miteinander verschmolz.

»Ich kann dich hören«, sagte sie staunend und legte eine Hand an seine Wange. »Deine Gedanken. Du bist in mir.«

Er knabberte an ihrer Unterlippe und lächelte. »Mm.« Er könnte sich daran gewöhnen und hatte sich danach gesehnt, seit er sie zum ersten Mal getroffen hatte. Doch jetzt, da er in ihr war, erkannte er, dass es eigentlich nicht wichtig war. Issac musste Astasiyas Gedanken nicht lesen können, um zu wissen, was sie für ihn empfand. Er konnte es an der Art sehen, wie ihr Körper den seinen annahm, wie sie ihn ansah und ihn berührte.

Liebe.

So viel Liebe.

Er küsste sie noch einmal leidenschaftlich und eröffnete ihr seine Gedanken, sein Herz und sein ganzes Wesen, während er ihr gestattete, seine Emotionen zu fühlen, einschließlich derer, die er für gewöhnlich unter Verschluss hielt. Er ließ sie die Schmerzen spüren, die er in der vergangenen Woche durchgestanden hatte, und die Freude, sie wiedergefunden zu haben, sowie das tiefe Bedauern darum, sie nicht früher gerettet zu haben.

Sie antwortete ihm mit Akzeptanz und Vergebung, wobei ihre unerschütterliche Liebe seine gebrochene Seele heilte und die Schmerzen seines Herzens linderte.

Diese Beziehung, dieses Band, ging über den gesunden Menschenverstand hinaus und erreichte eine Dimension des Universums, die noch nie jemand berührt hatte.

Die Zukunft lag nicht nur vor ihnen, um sie zu erleben, sondern um sie zu erschaffen.

Ihre Verbindung war nicht von dieser Welt und von so viel Macht, Emotionen und Leben geprägt. Sie raubte ihm fast den Verstand und er bebte am ganzen Körper. Doch seine Aya kam spielend damit zurecht. Sie drückte ihn auf den Rücken und legte eine Hand auf seine Brust, als sie sich rittlings auf ihn setzte.

Sie schenkte ihm ein einnehmendes Lächeln, das ihm das Herz wärmte, während sie ein verschmitztes Funkeln in den Augen hatte, das ihr engelsgleiches Wesen Lügen strafte. »Wir werden gleich noch einmal ficken«, sagte sie und bewegte ihre Hüften.

Er lachte und rollte sie auf den Rücken. »Nein, Aya. Wir werden Liebe machen. Die ganze Nacht lang.« Denn jetzt, da er in ihr Innerstes sehen konnte, würde er niemals aufhören können, sie zu berühren, sie zu begehren und sie zu verehren.

Du ist mein.

Du bist mein, stimmte sie zu, wobei eine unbändige Freude in dem Gedanken mitschwang. Nimm mich, Issac.

Ich werde dich bis zu den Sternen mitnehmen, Aya.
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»Der Geruch des Todes übt keinerlei Reiz auf mich aus, doch ich habe erfahren, dass es einige meinesgleichen gibt, die sich danach sehnen. Ich kann verstehen, warum die Angst in der Dunkelheit lauert und warum es viele gibt, die anderen niemals vertrauen. Ich bin heute Abend Zeuge extremer Brutalität geworden, doch ich habe nichts unternommen, um ihr ein Ende zu bereiten. Stattdessen bin ich nach außen hin völlig ruhig geblieben, während ich innerlich geschrien habe. Ich habe plötzlich Angst um die Menschheit und fürchte mich vor dem, was die Jahrtausende meinem Verstand anhaben werden. Denn Osiris ist während all der Zeit zweifellos wahnsinnig geworden.«

Issac Wakefield

Vita mutatur, non tollitur

»Meine Flügel sind rosa.« Stas verzog den Mund und erinnerte sich daran, wie sich die Federn an ihrem Rücken angefühlt hatten. Sie waren verschwunden, als sie mit Issac geschlafen hatte, doch sie konnte sich noch lebhaft an sie erinnern. Vor allem an die Farbe.

Sie schüttelte verärgert den Kopf.

Wenigstens Lizzie werden sie gefallen.

»Lizzie.« Sie verspürte einen Stich im Herzen. »Weiß sie, dass ich am Leben bin? Geht es dem Baby gut? Geht es ihr gut?«

»Es geht ihr bestens, Liebes. Jayson hat sich hervorragend um sie gekümmert«, sagte Issac leise und warf ihr vom Kissen aus einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Sie war außer sich, doch wenn ich ehrlich bin, habe ich nicht darauf geachtet. Nicht solange ich …« Er verstummte und schluckte. »Ich konnte mich im Grunde überhaupt nicht konzentrieren.«

Sie spürte einen Schmerz durch ihr Band, der ihren Empfindungen in dem Sarg gleichkam und drohte ihr Herz zu zersprengen und ihre Seele zu vernichten.

Sie erzitterte, als die Qualen auf sie einstürmten, die er kurz nach ihrem vermeintlichen Tod durchlebt hatte.

Kalt.

Einsam.

Gebrochen.

Sie wurde von Schuldgefühlen gepackt. »Ich handle immer zuerst, bevor ich denke«, flüsterte sie, als sie sich an die Geschehnisse erinnerte, die zu ihrem Tod geführt hatten. Sie war über den Strand gelaufen, um zu Lizzie zu eilen, und hatte sich von diesem Seraph vor Balthazar ablenken lassen, dann hatte sie ihre letzte Energie darauf verwendet, die Sentinels auszuschalten.

Ich habe nicht nachgedacht.

Ich habe einfach nur gehandelt.

Und ich habe dabei alle verletzt.

»Du hast außerdem mehrere Leben gerettet«, murmelte Issac. »Die Sentinels trugen Runen an ihren Tarnanzügen, mit denen sie unsere Kräfte abgewehrt haben. Du warst die Einzige, die diese Mauern durchbrechen konnte.«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich habe so viel Leid verursacht … Ich habe dir wehgetan, Issac. Genauso wie damals in Bora Bora mit Lizzie. Ich treffe immer wieder die falschen Entscheidungen.«

»Wer weiß schon, was richtig oder falsch ist, Liebes? Wenn du dir dafür die Schuld gibst, bist du nicht besser als ich, denn ich mache mir Vorwürfe, weil ich dich lebendig begraben habe. Wie konnten wir es wissen? Wie hätten wir an jenem Tag voraussehen können, wie er enden würde?« Issac seufzte. »Wir könnten uns weiter darüber den Kopf zerbrechen, was geschehen wäre, wenn wir anders reagiert hätten, doch damit trüben wir nur unsere Vergangenheit. Wir müssen an die Zukunft denken und uns überlegen, wie wir es besser machen und unsere Erfahrungen in Stärken verwandeln können.«

Bei diesen Worten wurde ihr warm ums Herz. »Du klingst wie Aidan.« Der ebenfalls gestorben ist, erinnerte sie sich, wobei das warme Gefühl schlagartig zu Eis gefror. »Oh, Issac …«

»Schhh.« Er brachte sie mit einem zärtlichen Kuss zum Schweigen. »Aidan hat Tausende von Jahren gelebt. Es wäre untertrieben zu behaupten, dass er ein erfülltes Leben genossen hat. Obwohl ich seinen Tod betrauere, feiere ich dennoch sein Leben.« Er lächelte. »Er würde es so wollen. Er hat die nächste Generation gerettet. Elizabeth, Jayson und ihr ungeborenes Kind sind am Leben. Er wäre sicher stolz darauf.«

Stas legte sich auf den Rücken und presste die Handflächen auf ihre Augen. »Verdammt, ich habe so viel verpasst.« Wie viele waren sonst noch gestorben? Wie viele Leben hatte dieser Scheißkerl ihnen genommen? Sie hätte fast geknurrt. »Sag mir, dass John noch am Leben ist …«

Issac stieß ein angewidertes Schnauben aus. »Er lebt. Der verdammte Feigling versteckt sich, aber ich werde ihn aufspüren. Wir alle werden ihn finden. Und er wird für seine Taten bezahlen.«

Gut. »Es muss schmerzhaft sein.«

»Das wird es.«

»Und blutig«, fügte sie hinzu, während sie sich den Kopf ihres ehemaligen Mentors aufgespießt auf einem Pfahl vorstellte. Stas neigte für gewöhnlich nicht zu Hassgefühlen, doch John verabscheute sie mit ganzem Herzen.

»Definitiv«, stimmte Issac zu und verfiel in Schweigen.

Sie nahm die Hände von den Augen und blickte zu der hohen Decke hinauf, während sie über die Geschehnisse der letzten Tage oder Wochen nachdachte, einschließlich der Tatsache, dass sie ein Seraph war.

Ein Seraph mit Flügeln.

Wie kann ich sie wieder in Erscheinung treten lassen?

Sie runzelte die Stirn und suchte vergeblich nach einem Muskel oder einer Art Auslöser an ihrem Körper. Ihre Federn – ihre rosafarbenen Federn – blieben im Verborgenen.

»Ach«, stöhnte sie. Vielleicht war es besser, dass sie ihre Flügel nicht sichtbar machen konnte. »Meine Federn sind verdammt noch mal rosa.«

Issac betrachtete sie mit einem belustigten Funkeln in den Augen. »Das ist im Moment dein größtes Problem?«

»Was meinst du? Sie sind rosa, Issac.«

Sein anfängliches Glucksen verwandelte sich in ein schallendes Lachen, welches das Bett unter ihnen erbeben ließ, woraufhin sie ihn mit einem finsteren Blick bedachte.

»Das ist nicht lustig.«

»Du hast recht«, sagte er lachend, »es ist sogar urkomisch.«

Sie setzte sich auf und gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Du bist nicht derjenige, dem rosige Schwingen aus dem Rücken wachsen.« Doch momentan schienen sie verschwunden zu sein. Sie verstand nicht wirklich, wie es funktionierte. »Glaubst du, sie ändern die Farbe?«

Er lachte weiter und sie hätte ihn am liebsten mit dem Kissen erstickt, doch sein attraktives Gesicht verbot es ihr. Es war wirklich ein Verbrechen, derart gut aussehend zu sein.

»Es ist mein Ernst«, sagte sie. »Glaubst du, dass sie für immer rosa bleiben werden?«

In seinen Augen schimmerten Tränen, die er mit seinen langen Fingern wegwischte. »Du hast gerade herausgefunden, dass du ein Seraph bist, und deine größte Sorge ist die Farbe deiner Flügel? Es interessiert dich also nicht, wie du uns nach Montana gebracht hast oder wie dir die Federn gewachsen sind? Für dich ist nur die Farbe von Belang?«

»Sie sind rosa«, knurrte sie wieder. »Es ist, als hätte der Valentinstag auf meinem Rücken eine Party gefeiert.«

Er brach wieder in schallendes Gelächter aus und wischte sich noch mehr Tränen aus den Augen. Sie stieß ein Seufzen aus.

»Das ist äußerst hilfreich.« Sie versuchte, aus dem Bett zu klettern, doch er packte ihre Taille und zog sie unter sich, wobei er ein Bein zwischen ihre Schenkel gleiten ließ und sich zu beiden Seiten ihres Kopfes auf den Ellbogen abstützte, während er die ganze Zeit über lachte.

»Wir befinden uns mitten im Chaos, Liebes, und du konzentrierst dich nur auf eine Farbe. Es ist wirklich erheiternd, aber du hast recht. Ich sollte es ernst nehmen. Rosa ist gewiss …« Er verstummte und fing von Neuem an zu lachen, dann biss er sich auf die Unterlippe, um nicht wieder laut loszuprusten. Sie konnte seine Belustigung durch das Band spüren, doch sie fühlte auch den Stress, der unter der Oberfläche lauerte und durch seine momentane Heiterkeit verdeckt wurde.

Sie legte eine Hand an seine Wange. »Ich denke, wir könnten beide etwas zu essen vertragen.« Sie hatten Stunden oder vielleicht sogar Tage im Bett verbracht, wer zum Teufel wusste das schon genau. Und die ganze Zeit über waren sie mit niemandem in Kontakt getreten.

»Ja, zurück in die Realität«, murmelte er und strich mit der Nase über ihre Wange. »Obwohl ich im Moment durchaus gesättigt bin.«

Sie lächelte. »Nach all den Bissen wundert mich das nicht.«

Er wackelte mit den Augenbrauen, als er ein summendes Geräusch ausstieß. »Mm.« Er biss ihr zärtlich ins Ohrläppchen. »Was hältst du von Frühstück, Liebling?«

»Dagegen hätte ich nichts einzuwenden«, erwiderte sie und warf einen Blick auf die dunklen Fenster. »Selbst um, äh, Mitternacht?«

»Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist«, gestand er und setzte sich auf seine Hacken. Er kniete nackt und in seiner vollen Pracht vor ihr. Er glich einem Gott, sowohl außerhalb als auch innerhalb des Schlafzimmers. Er verzog seine Lippen zu einem Lächeln. »Oh, ich liebe es, wenn du mich so ansiehst. Aber ich dachte, du bräuchtest eine Pause?«

»Ich bin nicht wund, wenn du das damit sagen willst.« Wenn überhaupt, fühlte sie sich verjüngt.

»Natürlich nicht. Einer der Vorteile der Unsterblichkeit ist unsere Fähigkeit, uns selbst zu heilen.« Er zwinkerte ihr zu und ließ sich vom Bett gleiten. »Lass uns in die Küche gehen und etwas essen, und wenn du Lust hast, auch gern von unseren nackten Körpern.« Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Vorausgesetzt es sind noch Lebensmittel im Haus.«

Hm, ja. Sie hatten das Anwesen vor ein paar Tagen … äh, oder Wochen verlassen. Sie runzelte die Stirn. »Welcher Tag ist heute?«

»Wenn ich ehrlich bin, habe ich im Moment nicht die geringste Ahnung.« Er packte sie am Fußknöchel und zog sie übers Bett. »Lass uns gehen und es herausfinden, einverstanden?«

Sie kicherte, als er sie vom Bett hob und vor sich auf dem Boden absetzte. Er beugte den Kopf vor, um mit den Lippen über die ihren zu streichen, dann führte er sie zum Kleiderschrank. Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Woher kommen all diese Kleider?« Bei ihrem letzten Besuch war der Schrank leer gewesen und sie war mit einem vollen Koffer wieder abgereist.

»Es wäre möglich, dass ich einen Gefallen eingefordert habe und die Sachen für die Zukunft hier habe deponieren lassen.«

»Und du hast mir all diese Sachen bestellt?«, fragte sie ungläubig. Ihre Seite des Schranks war voller Kleider, die eher Lizzie als sie selbst tragen würde.

Issac lächelte verschmitzt. »Mir gefallen deine Beine eben.«

»Und mir gefallen Jeans.«

»Oberste Schublade, Liebes.« Er zeigte mit dem Kinn auf die zweite Kommode im hinteren Teil des begehbaren Kleiderschranks, der die Größe eines Schlafzimmers hatte.

Tatsächlich lagen mehrere Jeans ganz oben in der Schublade. Darüber hinaus fand sie darin auch eine Yogahose. Sie entschied sich für letztere zusammen mit einem Oberteil und einem Pullover, die sie in einer anderen Schublade fand. Issac zog sich eine Jeans und ein T-Shirt an, während sein Haar immer noch kunstvoll zerzaust war, nachdem sie ihre Finger darin verwoben hatte, und sein Dreitagebart langsam dichter wurde.

»Irgendwie gefällt mir dein neuer Look«, entschied sie. »Du wirkst … entspannt.«

Er schnaubte. »Ich sehe furchtbar aus, aber danke, dass du es hinnimmst.« Er blickte auf sie herab und legte seine Hand an ihr Kreuz, um sie an sich zu ziehen. »Nachdem wir gegessen haben, brauche ich eine Dusche und eine Rasur. Als Bergmensch fühle ich mich nicht so recht wohl.«

»Aber es ist irgendwie sexy.« Auf der einen Seite wollte sie ihn aufziehen, doch auf der anderen meinte sie es ernst. Issac würde in jedem Aufzug eine gute Figur machen.

»Es ist verstörend«, entgegnete er und tippte ihr auf die Nase. »Und mein Kinn juckt wie wild.«

»Willst du lieber zuerst duschen?«, fragte sie, als er sie rückwärts aus dem Schrank schob. »Und den Dreitagebart etwas trimmen?«

Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Liebling, wenn ich das tue, kommen wir nie zum Essen. Ich würde dich stattdessen den ganzen Tag lang in der Dusche ficken.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich etwas dagegen hätte.« Sie streifte mit der Schulter die Schlafzimmerwand, als sie in Richtung Dusche statt zur Treppe ging.

Issac wirbelte sie herum, sodass sie der Treppe zugewandt war, dann gab er ihr einen Klaps auf den Hintern. »Zuerst essen wir.«

»Und ich dachte, du bist ›gesättigt‹?«, neckte sie ihn, indem sie seine Worte von vorhin gebrauchte.

Er zog sie an sich, legte fordernd eine Hand auf ihren Bauch und flüsterte ihr ins Ohr: »Du wolltest doch etwas essen. Jetzt muss ich deinem Wunsch nachkommen. So lauten nun einmal die Regeln, Liebes.«

»Regeln?«, wiederholte sie.

»Frag Balthazar.« Er schob sie in Richtung Treppe.

Sie warf ihm von der obersten Stufe einen Blick zu. »Balthazar, hm? Jetzt seid ihr also Freunde?«

»Wir waren schon immer Freunde.«

Sie schnaubte und setzte sich wieder in Bewegung. »Ja, ich glaube …« Sie erstarrte, als sich das Wohnzimmer unter ihr ausbreitete und sie die überdimensionale Couch und den Fernsehsessel sah. Auf einem der Beistelltische brannte eine Lampe, die ihr Licht auf Stark warf, der es sich am Ende der Couch auf einem Berg von Kissen gemütlich gemacht hatte. Er hatte seine langen Beine an den Knöcheln überkreuzt und hielt ein Buch auf seinem Schoß, während er einen Arm hinter den Kopf gelegt hatte.

Er blickte zu ihr auf. »Kaffee ist in der Küche«, sagte er zur Begrüßung. Dann wandte er sich wieder unbekümmert seinem Buch zu.

»Du.« Sie ging stampfend die Treppe hinunter und hatte gute Lust, ihm den Hals umzudrehen. Er hatte von Anfang an gewusst, dass sie ein Seraph ist, und ihr nie etwas gesagt. Er hatte sie vor all den Jahren gerettet, jemanden mit der Aufgabe betraut, ihr Gedächtnis zu manipulieren, um alles zu vertuschen, und sie in dem Glauben gelassen, dass ihre Eltern tot waren.

Oh, aber jetzt erinnerte sie sich an alles.

An jede verdammte Einzelheit.

Wie er sie in dem Feld gefunden und sie mitgenommen hatte und ihr versprochen hatte wiederzukommen. Er hatte ihr versprochen, ihr bei der Suche nach ihrer Mutter zu helfen. Dann hatte er ihr ohne ihre Erlaubnis ihre Erinnerungen genommen, wobei er behauptet hatte, es sei nur zu ihrem Schutz. Anschließend hatte das Arschloch die Dreistigkeit besessen, ihr Ausbilder bei der CRF zu werden, und hatte ihr weiterhin die Wahrheit verschwiegen. Nein.

»Es ist alles deine Schuld«, blaffte sie ihn an. »Du … du hast mich im Dunkeln gelassen und mir rein gar nichts erzählt. Issac hat mich lebendig begraben, weil du nie auch nur einem von uns die Wahrheit gesagt hast!« Sie stürzte sich auf ihn, doch der Scheißkerl machte sich unsichtbar und tauchte hinter ihr mit verschränkten Armen und ausgebreiteten roten Flügeln wieder auf.

»Hör auf, dich wie ein ungezogenes Gör zu verhalten.«

»Ein Gör?« Oh, jetzt verstand sie, warum seine Federn rot waren. Der Typ wollte wohl bluten. Nun, dafür konnte sie sorgen.

Ihre Faust traf ihn am Kinn, bevor er sich wieder unsichtbar machen konnte, woraufhin er mit einem schockierten Ausdruck im Gesicht rückwärts taumelte.

Issac pfiff durch die Zähne. »Genau das hätte ich auch getan. Du solltest gleich noch einmal zuschlagen.«

»Nur zu gern.« Doch der Mistkerl verschwand wieder, wobei er diesmal mit einer Endgültigkeit auf dem unteren Treppenabsatz landete.

Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Zunächst einmal, gut getroffen. Zweitens, könnte einer von euch bitte das Handy nehmen, das auf dem Couchtisch liegt, und Jacque anrufen? Er war bereits dreimal hier und hat mich nur allein gelassen, weil ich ihm versprochen habe, dass ihr euch bei ihm melden würdet, sobald ihr – er zeigte mit einer Geste nach oben – im Schlafzimmer fertig seid.«

Stas’ Wangen liefen rot an. »Du warst die ganze Zeit über hier?«

Er schnaubte. »Nein. Ich bin über ein Dutzend Mal hier gewesen und wieder verschwunden. Niemand will derartige Laute von seiner kleinen Schwester hören.«

Oh mein Gott. Sie wäre vor Scham fast in Ohnmacht gefallen, doch Issac stand hinter ihr und fing sie auf, um sie an seine stahlharte Brust zu ziehen. Er schien ihre Verlegenheit nicht zu teilen.

»Was zum Teufel hast du hier zu suchen, Gabriel?«, fragte er mit tiefer Stimme, in der ein wütender Unterton mitschwang.

Stark schien sich davon ganz und gar nicht beirren zu lassen und blickte sie nur mit einem gleichmütigen Ausdruck im Gesicht an. »Ich will über unsere Zukunft sprechen. Wir haben einiges zu erledigen.«

»Wir?«, wiederholte Issac. Sie konnte an seinem Tonfall erkennen, dass er ungläubig eine Augenbraue in die Höhe zog. »Wie kommst du darauf, dass wir daran interessiert sind?«

»Weil wir dabei Astasiyas Eltern Sethios und Caro retten und Osiris vernichten werden. Und ich weiß, wie ihr Jonathan zur Strecke bringen könnt.« Er legte den Kopf schief. »Habe ich damit eure Aufmerksamkeit erregt? Oder sollte ich zudem erwähnen, dass ich der Einzige bin, der Astasiya dabei helfen kann, ihre neuen Fähigkeiten zu kontrollieren?«

Stas musste schlucken, während sie sich immer noch auf den ersten Teil seiner Aussage konzentrierte. »Meine Eltern …«

»Sind beide am Leben und erleiden höllische Schmerzen«, beendete er den Satz. »Sie haben sich selbst geopfert, um unser Vermächtnis zu schützen. Die Prophezeiung hat die Macht, die sich erheben wird, nie mit Namen genannt. Osiris hat angenommen, dass es sich dabei um unsere Mutter handelt, doch die ganze Zeit über warst du damit gemeint.«

»Welche Prophezeiung?«, fragte sie mit trockener Kehle.

Stark fuhr sich mit den Fingern durch sein blondes Haar und seufzte. »Ich muss wohl von vorn anfangen. Wollt ihr das bei einem Kaffee besprechen oder sollen wir weiter hier stehen bleiben?«

Issac lockerte seinen Griff um ihre Taille. »Astasiya braucht einen Kaffee.«

Für gewöhnlich hätte sie sich dagegen zur Wehr gesetzt, dass jemand für sie entscheidet, doch in diesem Fall hatte Issac recht. Sie konnte wirklich einen Kaffee vertragen. »Schwarz mit …«

»Braunem Zucker«, sagte er und zwinkerte ihr zu, als er sie losließ. »Ich weiß, Liebes.«

Natürlich wusste er es. Er war in ihrem Kopf, in ihrem Herzen und in ihrer Seele. Er wusste alles.

Als er an Stark vorbeiging, zwinkerte Issac ihr noch einmal zu, denn er hatte zweifellos ihre Gedanken gehört.

»Wenn ich mich setze, wirst du dich dann wieder auf mich stürzen?«, fragte Stark mit emotionsloser Stimme.

»Wirst du mich wieder als Gör beschimpfen?«

»Wirst du dich wie eines verhalten?«, entgegnete er.

Sie kniff die Augen zu dünnen Schlitzen zusammen. »Du hast mich mein ganzes Leben lang im Dunkeln gelassen, hast mir meine Erinnerungen genommen, den Tod meines Freundes vorgetäuscht, ohne mir etwas davon zu sagen, und hast es obendrein nicht für nötig gehalten, während der letzten verdammten ich weiß nicht wie vielen Monate zu erwähnen, dass du mein Bruder bist. Oh, und darüber hinaus wurde ich lebendig begraben, weil du niemandem verraten hast, dass ich ein Seraph bin. Also ja, ich habe das Recht, mich aufzuführen, wie es mir gefällt.«

Sie konnte es nicht glauben, als sie sah, wie seine Lippen zuckten.

Sie zuckten!

»Das ist nicht lustig.«

»Nein, da hast du recht, aber du erinnerst mich im Moment so sehr an Mom.« Er stieß einen erstickten Laut aus, der in ihren Ohren fremd klang.

»Ist das … Soll das etwa ein Lachen sein?«

Es wurde lauter, als seine Schultern zu beben begannen.

»Oh mein Gott, du lachst tatsächlich.« In all den Monaten, die sie ihn nun schon kannte, hatte er nicht ein Mal gelächelt, und jetzt lachte er aus vollem Hals? »Wer zum Teufel bist du?«, fragte sie, denn sie erkannte ihn nicht wieder. Die Frage war rhetorisch gemeint, doch das verstand er natürlich nicht.

»Gabriel Stark, Seraph der Blutlinie der Krieger und Boten.« Er machte sich unsichtbar und erschien liegend auf der Couch wieder, wobei er die Füße hochlegte und sich entspannte. »Du bist ein Seraph der Blutlinie der Wiederauferstehung und der Boten.«

»Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«

»Das ist mir klar.« Er nahm das Handy vom Couchtisch und begann zu tippen, während er fortfuhr: »Unsere Mutter ist eine Botin, was bedeutet, dass sie die Edikte des Hohen Rates in dessen Auftrag überbringt. Des Weiteren besitzt sie ein heilendes Gen, welches bei ihr jedoch inaktiv ist. Ich habe es geerbt und sie könnte es auch an dich weitergegeben haben. Die meisten haben sie nie als mächtig erachtet, doch nachdem ich fast zwei Jahrzehnte unter Menschen verbracht habe, glaube ich, dass wir ihre Fähigkeiten aufgrund ihrer Funktion als Schutzengel unterschätzt haben.«

Stas setzte sich schließlich in einen der Sessel und kniff die Augen zusammen. »Das musst du mir schon genauer erklären, Stark. Was ist ein Edikt? Wer ist der Hohe Rat? Und was meinst du mit Schutzengel?«

»Zuerst solltest du einen Kaffee trinken«, sagte Issac, der mit einer Tasse dampfend heißem Kaffee ins Wohnzimmer zurückkam und sie ihr reichte. »Jemand hat den Kühlschrank aufgefüllt. Soll ich etwas kochen? Hast du Lust auf Frühstück?«

Sie warf einen Blick aus dem Fenster und sah, dass der Mond hoch am Himmel stand. Es war zweifellos mitten in der Nacht, doch im Grunde war es egal. »Frühstück klingt …«

»In Ordnung«, wurde sie von einer tiefen Stimme unterbrochen. »Ich habe mein Handy, Rotschopf. Nur einen Moment.« Jayson und Jacque standen plötzlich im Esszimmer. Nun, eigentlich war nur noch Jayson übrig, denn Jacque war sofort wieder verschwunden.

»Ich will sie sehen, Jay«, ertönte eine weibliche Stimme aus dem Lautsprecher. »Ich muss sie sehen.«

»Ich weiß, Schätzchen. Nur eine Sekunde.« Jayson ließ suchend den Blick durch das Wohnzimmer schweifen und fixierte Stas mit einem flehenden Blick. »Du. Handy. Sofort.«

Es ist auch schön, dich zu sehen, dachte sie. Doch als sie den verzweifelten Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkte, stellte sie ihre Tasse ab, stand auf und ging auf ihn zu. Sie warf einen Blick auf das Handy und sah Lizzies Gesicht auf dem Bildschirm.

»Stas?«, hauchte sie mit aufgerissenen braunen Augen. »Geht es dir gut?«

»Hey, Liz.« Sie nahm Jayson das Telefon aus der Hand und lächelte. »Ich bin hier und ich bin am Leben. Sind du und das Baby …«

Ein schriller Schrei drang durch den Lausprecher, als Lizzie in Tränen ausbrach.

»Scheiße«, murmelte Jayson. »Ich dachte, es würde helfen, statt es zu verschlimmern.« Er blickte Hilfe suchend gen Himmel, während Stas ihre beste Freundin dabei beobachtete, wie sie völlig die Fassung verlor.

»Lizzie, es geht mir gut«, versicherte sie ihr. »Ich meine, ich habe zwar rosafarbene Flügel, die du sicher lieben wirst. Aber ich schwöre dir, es geht mir gut.«

Es folgte weiteres Schluchzen und ein Wirrwarr unverständlicher Worte, aus denen Stas nur Issacs und ihren eigenen Namen und irgendetwas über Stark heraushören konnte.

»Ich kann nicht …«

»Ah, verdammt, er hat nachgegeben, nicht wahr?« Die weibliche Stimme kam aus dem Hintergrund. »Komm schon, Süße, du musst atmen. Ein und aus, so ist es gut. Schhh.«

Das Bild auf dem Display verschwamm, woraufhin Lizzie einen Schrei ausstieß. »Stas!«

»Ich bin noch hier«, antwortete sie und runzelte die Stirn, als sie sah, wie sich das Bild veränderte.

Eine wunderschöne blonde Frau erschien auf dem Display. Sie war der Seraph, der Balthazar gerettet hatte, und Stas erinnerte sich daran, dass sie Leela hieß.

»Lizzie muss sich beruhigen oder es wird Komplikationen geben«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ihre Schwangerschaft ist auch ohne den ganzen Stress ungewöhnlich genug, was ich Jayson vor gerade einmal fünf Minuten erklärt habe.«

Er seufzte sichtlich aufgewühlt. »Sie brauchte einen Beweis, dass Stas am Leben ist.«

Leelas Mundwinkel zuckten. »Und du bist weich geworden.«

»Du hast mir nur verboten, sie zu teleportieren, aber du hast nichts davon gesagt, dass ich Stas nicht selbst besuchen kann, um Lizzie zu zeigen, dass sie noch am Leben ist.«

»Nein, ich habe dir erklärt, dass du sie nicht noch weiteren Strapazen aussetzen sollst«, verbesserte Leela ihn. Sie klang ganz und gar nicht wie Stark, der immer völlig gelassen wirkte, sondern machte einen durch und durch aufgebrachten Eindruck. Seltsam.

»Hör zu, Lizzie war wegen Stas bereits völlig durcheinander. Und dann wurde sie immer fordernder und hat mir keine …«

»Fordernd?«, wiederholte Lizzie mit angespannter Stimme.

»Ja, Rotschopf. Du hast mich angeschrien und mir befohlen, Stas zu suchen.« Seine Stimme klang so zaghaft, wie Stas sie noch nie aus seinem Mund gehört hatte. »Ich habe getan, worum du mich gebeten hast, okay, Liebling?«

»Nein, es ist nicht okay.« Sie schniefte. »Ich meine, ich wollte nicht schreien. Ich habe nur … ich habe nur … ich habe Stas vermisst. Und alles ist s-so verwirrend.« Sie schniefte noch einmal.

»Gefühlsschwankungen«, formte Jayson mit seinem Mund, wobei er den Kopf schüttelte.

»Das habe ich gehört«, blaffte Lizzie, deren Tränen schlagartig versiegten. »Versuch du doch mal, dieses … dieses … Engelbaby mit dir herumzuschleppen!«

Leela lächelte mit gutmütiger Miene. »Ich werde mich jetzt um sie kümmern. Du solltest deine Freundin schon bald besuchen, Stas. Sie muss dich sehen.« Mit diesen Worten legte der Seraph auf und der Bildschirm wurde schwarz.

»Warum ist diese Frau bei Lizzie?«, fragte Stas, die völlig verwirrt war.

»Sie ist ein Seraph der Fruchtbarkeitslinie«, antwortete Stark von der Couch aus. »Sie hat unserer Mutter bei deiner Geburt geholfen und sie hat sich angeboten, jetzt auch Lizzie zur Seite zu stehen. Ich habe ihr sämtliche Akten aus der CRF gegeben, einschließlich der Dateien, die Mateo nicht hacken konnte.«

Stas stand der Mund offen, während Jayson die Augen zusammenkniff. »Das heiß noch lange nicht, dass ich dir vertraue, du Arschloch.«

»Das würde voraussetzen, dass es für mich von Bedeutung ist, was du denkst. Doch das ist nicht der Fall«, erwiderte Stark, der den Blick auf sein Handy gerichtet hatte. »Geh zurück zu deiner Frau, Ältester. Sie braucht dich.«

»Ich konnte sie sogar von meinem Haus aus schreien hören«, ertönte eine tiefe männliche Stimme aus der Küche. Balthazar betrat das Wohnzimmer mit einem Stapel Pizzakartons in den Händen. »Jacque hat mir geholfen, die hier zu besorgen.«

»Stimmt. Heb mir etwas auf. Ich muss zuerst Jay zu Lizzie zurückbringen und anschließend Luc und Alik holen.« Der Teleporter hatte sich bereits neben Jayson gestellt. Sein längliches Haar war vom vielen Hin- und Herreisen ganz zerzaust. »Bist du so weit, Jay?«

»Nein«, murmelte er. »Lizzie schien ganz und gar nicht zufrieden zu sein.«

»Das liegt an der Schwangerschaft«, sagte Balthazar mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen. »Ich kann es kaum erwarten, bis LJ endlich auf der Welt ist.«

Jayson bedachte den Gedankenleser mit einem finsteren Blick. »Wir werden sie sicher nicht so nennen.«

»Ihr vielleicht nicht, aber ich schon.«

»Nein, du wirst …« Jaysons Antwort wurde vom Wind verschluckt, als Jacque sie beide aus dem Esszimmer teleportierte und Balthazar lachend zurückließ.

»Also, wer hat Hunger?«, fragte er mit einem unschuldigen Blick, als er die Pizzakartons auf dem überdimensionalen Esstisch abstellte.

»Ich«, sagte Issac und verzog die Lippen zu einem jungenhaften Grinsen. »Ich rieche Pfeffersalami.«

Seit wann kannst du dich derart für eine Pizza begeistern?, fragte Stas.

Nach dem Marathonsex kann ich mich für so ziemlich alles begeistern.

Ich dachte, du bist gesättigt?, neckte sie ihn.

Er warf ihr ein verschmitztes Lächeln über die Schulter hinweg zu. Das war ich auch, doch jetzt bin ich am Verhungern. Ich vermute, dass heute ein sehr langer Tag werden wird, Aya.

»Nun, das ist neu«, sagte Balthazar nachdenklich, als er den Blick zwischen ihnen hin und her schweifen ließ. »Obwohl ich weiß, dass ihr euch miteinander unterhaltet, kann ich euch nicht hören. Es ist faszinierend.«

Issac zog die Augenbrauen in die Höhe. »Du meinst, dass ich endlich eine Möglichkeit gefunden habe, dich aus meinem Kopf zu verbannen? Hervorragend.«

»Sie sind ein Band eingegangen«, sagte Stark von der Couch aus. »Obwohl ich sie gewarnt habe, möchte ich hinzufügen.«

»Weil deine Warnungen so viele meiner Entscheidungen beeinflussen«, sagte Issac sarkastisch.

»Ein Band?«, wiederholte Balthazar und trat einen Schritt auf sie zu.

»Ein seraphisches Blutsband.« Stark stand auf und sah sie mit ausdrucksloser Miene an. »Issac hat sich gerade durch Astasiya der Blutlinie der Wiederauferstehung angeschlossen. Meinen Glückwunsch. Ich bin sicher, dass Osiris begeistert sein wird.«
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»Issac verwandelt sich in einen Seraph«, wiederholte Luc mit ungläubigem Tonfall. Er war mit Jacque eingetroffen, als Stark gerade am Ende seiner Erklärung angekommen war, die niemand im Raum verstand.

»Super.« Alik ließ sich in den Fernsehsessel fallen und verstellte die Rückenlehne nach hinten. »Ich hoffe, es verleiht ihm zusätzliche Kräfte. Oh, und da niemand sonst es erwähnt hat, ich bin froh, dass du noch am Leben bist, Stas.«

»Ja, ich bin dankbar, dass du noch bei uns bist«, sagte Luc, wobei er den Blick nicht von Stark löste. »Du willst also behaupten, dass das Blutsband zwischen ihnen eine Art Wandlungsprozess eingeleitet hat?«

Stas störte es nicht, dass Luc sofort zum Thema zurückkehrte, denn sie wollte ebenfalls eine Antwort auf die Frage. Sie konnten alle ihr Leben feiern, nachdem sie mehr über Starks mysteriöse Worte in Erfahrung gebracht hatten.

»Der Prozess hat bereits begonnen, als Issac Stas zum ersten Mal gebissen hat. Aus diesem Grund hatte er nicht das Bedürfnis, sich zu nähren. Ihr Blut hat den ihm innewohnenden Fluch geheilt und ihm erlaubt, ohne den Lebenssaft eines Sterblichen zu überleben. Und jetzt, da sie das Band vollends eingegangen sind, hat sich seine Seele mit der ihren vereint. Er ist kein Ichorianer mehr, sondern geht in die himmlische Dimension über.«

»Ich fühle mich nicht anders als zuvor.« Issac stand im Wohnzimmer und hatte den Ellbogen auf dem Kaminsims abgestützt. Die Pizza stand immer noch unberührt im Esszimmer, denn sie hatten alle den Appetit verloren, einschließlich Stas. »Bis auf deine und Astasiyas kann ich immer noch die Visionen der anderen sehen und mir sind ganz sicher keine Flügel gewachsen.«

Stark schnaubte. »Die Wandlung dauert Jahrzehnte und nicht Stunden. Warum glaubst du, hat Stas zwanzig Jahre gebraucht, um die Reife zu erlangen? Und ganz im Gegensatz zu dir wurde sie als Seraph geboren. Es wird mindestens zwanzig Jahre dauern, bis du deinen himmlischen Zustand vollständig erreicht hast.«

»Stas wurde als Seraph geboren?«, wiederholte Luc mit einem Stirnrunzeln. »Ezekiel hat erwähnt, dass Osiris ein Seraph ist, doch Sethios’ Mutter war eine Sterbliche. Macht ihn das nicht zu einem Halbblut? Ich meine vom genetischen Standpunkt her.«

Stark schüttelte den Kopf. »Du gehst von menschlichen Erwartungen aus. Die Seraphim ähneln den Menschen zwar in ihrem körperlichen Zustand, doch unsere genetische Beschaffenheit ist alles andere als menschlich. Unser Blut enthält unsere elementaren Eigenschaften, die sich in jeder Hinsicht über die Sterblichkeit hinwegsetzen. Sethios wurde hauptsächlich als Seraph geboren aufgrund der Überlegenheit der Gene seines Vaters. Stas kam als reiner Seraph auf die Welt, da Caros Blutlinie den geringen Anteil sterblicher Gene, die Sethios in sich trug, außer Kraft gesetzt hat.«

»Wie kann jemand nur hauptsächlich ein Seraph im Gegensatz zu einem vollständigen Seraph sein?«, wollte Luc wissen.

»Indem ein Seraph sich mit einem Sterblichen paart«, antwortete Gabriel. »Sethios hatte gerade genügend sterbliche Gene in sich, um die Grenzen zwischen der menschlichen und der ätherischen Dimension zu überspannen, was bedeutet, dass er die Seraphim zwar sehen konnte, selbst aber nicht imstande war, in den ätherischen Zustand überzugehen. Obwohl ich denke, dass seine Wandlung infolge des Blutbands mittlerweile vollständig abgeschlossen ist.«

»Und der Prozess umfasst mehrere Jahrzehnte?« fragte Issac.

»Ja, es ist eine stufenweise Entwicklung, doch am Ende wirst du ein Seraph reinen Blutes sein. Deine menschliche DNA wird sich auflösen, während die überlegene Erbinformation sich etabliert und die Kontrolle übernimmt. Und mit der Zeit wirst du neue Kräfte entfalten. Du könntest Fähigkeiten entwickeln, die mit denen aus Stas’ Blutlinie konkurrieren, oder deine seherischen Talente könnten sich in etwas Spektakuläres verwandeln. Wir können es unmöglich mit Sicherheit sagen.«

»Faszinierend«, staunte Luc.

Obwohl Stas ihm zustimmte, hatte sie eine Frage, die sie noch mehr beschäftigte. »Kannst du noch einmal auf den Teil zu sprechen kommen, an dem du gesagt hast, dass Osiris ein Seraph ist?« Denn das war ihr neu. Alle anderen hatten über Sethios’ Herkunft spekuliert, doch keiner von ihnen hatte die Behauptung infrage gestellt, dass Osiris kein Ichorianer war.

»Ja, er ist der Seraph der Wiederauferstehung.« Stark legte einen Fuß über das andere Knie und lehnte sich zurück, wobei er die Arme zu beiden Seiten auf der Lehne ausstreckte und wie ein König auf der Couch saß. »Es gibt Hunderte seraphische Blutlinien, die alle durch ihre Fähigkeiten oder übernatürlichen Talente definiert werden. Jeder Nachkomme gehört einer der Blutlinien an, basierend auf der Fähigkeit, die am stärksten ausgeprägt ist, wobei jeder Blutlinie ein Repräsentant vorsteht, der das mächtigste Wesen dieser Gruppe ist. In eurem Fall ist Osiris der älteste und einflussreichste Seraph der Linie der Wiederauferstehung. Da er sich nur einmal fortgepflanzt hat – wobei er Sethios geschaffen hat –, liegt es nahe, dass Osiris das stärkste Wesen ist.«

»Und durch sein Blut wurden die Hydraianer und Ichorianer geschaffen«, fügte Luc hinzu, was Stas noch mehr schockierte.

»Wie bitte?« Sie musste sich setzen. Zuerst die Neuigkeiten hinsichtlich Issacs Wandlung und nun das hier. Ja. Sicher. Sie ließ sich auf das Zweiersofa schräg gegenüber von Stark fallen. Issac setzte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern, um sie an sich zu ziehen, als er spürte, dass sie Trost brauchte.

Luc nahm die Gelegenheit wahr, um sich ebenfalls zu setzen, doch er machte es sich nicht auf dem einzigen noch verfügbaren Stuhl bequem. Stattdessen nahm er auf der Erhöhung vor dem Kamin direkt gegenüber von Stark Platz und starrte ihn eindringlich an. »Ezekiel sagte, dass Osiris eine Handvoll der ersten Ichorianer erschaffen hat – sich selbst und Aidan eingeschlossen – und dass der Fluch, wie er es nannte, sich von da an ausgebreitet hat.«

»Ja. Meinesgleichen bezeichnet es als Fluch, denn eure Spezies sollte gar nicht existieren. Ihr seid alle entartete Nachkommen der menschlichen Rasse, die durch den Zauber der Wiederauferstehung wieder zum Leben erweckt wurden. Aus diesem Grund kann Osiris euch alle seinem Willen unterwerfen. Und Stas ist ebenfalls dazu fähig, da sie von derselben Blutlinie abstammt.«

Seine Erklärung besagte, dass ihre Fähigkeiten lediglich Auswirkungen auf Ichorianer und Hydraianer hatten, da sie wiedergeboren worden waren. »Aber ich habe außerdem Osiris und Menschen meinem Willen unterworfen, und sie wurden nicht wiedergeboren«, sagte sie, als Balthazar sich wieder zu ihnen gesellte. Er reichte Stas eine frische Tasse Kaffee, während die andere Tasse noch auf dem Beistelltisch stand, und drückte auch Issac eine in die Hand, bevor er sich neben Luc vor den Kamin setzte.

Stark kratzte sich am Kinn und runzelte nachdenklich die Stirn. »Es gibt verschiedene Grade der Willensunterwerfung. Osiris hat eine unermessliche Kontrolle über die Wesen, die er geschaffen hat, was bedeutet, dass seine Kraft der Überzeugung unabhängig von Zeit und Raum wirksam bleibt, bis er aktiv den Befehl zurückzieht.«

»Okay.« Sie trank einen Schluck Kaffee und genoss die Wärme.

Bei all dem Gerede über Osiris’ Macht verkrampfte sich ihr der Magen. Der Unsterbliche maß dem Wort grausam eine ganz neue Bedeutung bei. Und die Erinnerung daran, dass sie mit ihm verwandt war, ließ sie innerlich unruhig werden. Sie wollte in keiner Weise mit ihm verglichen werden, doch leider besaßen sie ähnliche Kräfte.

»Also.« Sie hielt inne und räusperte sich. »Warum kann ich ihn meinem Willen unterwerfen, wenn ich ihn nicht geschaffen habe?«

»Osiris’ Blutlinie weist nicht nur die Eigenschaft der Wiedergeburt auf, sondern auch die der Schöpfung«, erklärte er. »Du kontrollierst das Leben, Stas. Alle, die deiner Blutlinie angehören, sind imstande, absolut jeden ihrem Willen zu unterwerfen. Es ist eine der mächtigsten Fähigkeiten und aus diesem Grund haben Sethios und Caro darauf bestanden, dich mit der Menschheit zu verankern. Du musst das Leben zu schätzen wissen, um es respektieren zu können. Andernfalls …« Er breitete die Hände aus, als wollte er sagen: Den Rest kennst du.

»Andernfalls wirst du wie Osiris«, interpretierte Issac seine Worte und trank einen Schluck Kaffee.

»Genau. Er wurde zu zehntausend Jahren Exil auf der Erde verurteilt, nachdem er seine Macht der Willensunterwerfung missbraucht hatte, um anderen Schändliches anzutun. Ich war damals noch nicht geboren und bin daher nicht Zeuge der Gräueltaten geworden, doch nach dem zu urteilen, was ich während der letzten fünfundfünfzig Jahre beobachten konnte, war seine Strafe gerechtfertigt.«

»Du bist nur fünf Jahrzehnte alt?«, fragte Luc und zog eine Augenbraue in die Höhe.

»Eigentlich fast sechs.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin jung, aber bestens ausgebildet. Ich bin bereits in der Blutlinie väterlicherseits um viele Ränge aufgestiegen und habe dabei mehrere Seraphim übertroffen, die Tausende von Jahren älter sind als ich, denn mein Vater Adriel ist der Seraph des Krieges. Während ich zwar Fähigkeiten aus Caros Blutlinie der Boten innehabe, liegt meine wahre Stärke im Kampf.«

»Das kann ich sehen«, murmelte Stas, als sie sich an die zermürbenden Stunden ihrer Ausbildung erinnerte, während der er sie immer wieder fertiggemacht hatte. »Kein Wunder, dass du so ein harter Brocken bist.«

Seine Lippen umspielte ein Lächeln. »Nein, du bist nur untrainiert, kleine Schwester. Aber du wirst jeden Tag besser.«

Die liebevolle Bezeichnung versetzte ihr einen Stich im Herzen. Kleine Schwester.

Gabriel Stark ist mein älterer Bruder.

Was zum Teufel geht in dieser Welt nur vor sich?

Sie hatte so lange in ihm den Feind gesehen, da er immer Jonathans Lieblingssentinel gewesen war. Jetzt wusste sie allerdings nicht mehr, was sie noch denken sollte. Er hatte alles vor ihr verheimlicht und hatte sie glauben lassen, dass ihre Eltern ermordet worden waren. Der logisch denkende Teil von ihr verstand, warum er so gehandelt hatte, denn die fabrizierten Erinnerungen über den Tod ihrer Eltern hatten sie dazu verleitet, ihre Fähigkeiten aus Angst vor den Konsequenzen geheim zu halten. Und das Leben mit den Davenports hatte sie den Wert des menschlichen Lebens gelehrt und ihr im Wesentlichen ein Gewissen gegeben, das Osiris zweifellos vermissen ließ.

»Aber was ist mit meinem Vater?«, fragte sie sich laut. »Ist Sethios wie Osiris?«

»Ja«, antworteten Luc und Alik im Chor.

»Nein«, entgegnete Stark. »Sethios hat alles geopfert, um dich zu schützen, Stas. Osiris würde niemals diese Entscheidung für ein anderes Wesen treffen, außer für sich selbst.«

Stas rief sich die Erinnerung – die wahre – ins Gedächtnis. Sie hatte in die Augen ihres Vaters gestarrt, als er sie mental dazu gezwungen hatte wegzulaufen. Er hatte furchtbare Schmerzen erlitten …

Grüne Iriden, die Schmerz und Angst ausstrahlten und sich auf Astasiya konzentrierten. Die Macht der Überzeugung durchzuckte ihren ganzen Körper und zwang sie dazu, sich in Bewegung zu setzen und zu laufen …

»Ich kann ihn sehen«, sagte Issac staunend und riss sie aus ihren Gedanken. »Ich kann Sethios sehen.«

Sie blinzelte ihn an. »Die Erinnerung?«

Er nickte. »Jedes Detail.«

»Ja, ihr seid miteinander verbunden«, unterbrach Stark. »Bis in alle Ewigkeit.«

Issac lächelte nur. »Du sagst es, als sei es etwas Schlechtes, Kumpel.« Er wandte sich ihr zu und festigte seinen Griff um ihre Schultern. »Machst du dir etwa Sorgen wegen meiner Absichten deiner Schwester gegenüber?«

Stas trank weiter ihren Kaffee. Sie brauchte die Flüssigkeit, um sich für diese Unterhaltung zu stärken.

Stark schnaubte. »Du solltest dir eher Sorgen darüber machen, wie Sethios reagieren wird.«

»Ich habe vor Sethios keine Angst.« Die Bestimmtheit seiner Stimme entsprach seiner inneren Entschlossenheit.

»Wie dem auch sei, es gibt ein paar Dinge, die ihr über das Band wissen solltet. Zum einen bindet sich deine Seele an die ihre, was der Grund dafür ist, warum du dich letztendlich zu einem Seraph entwickeln wirst. Im Moment hast du einen Einblick in unsere Dimension …«

»Ich konnte Aya sehen, bevor wir unser Band vollständig eingegangen sind«, unterbrach er.

»Ja, weil es bereits initiiert worden war. Doch du konntest mich nicht sehen, wozu du jetzt jedoch imstande bist.«

Issac nickte. »Verstanden.«

»Und schließlich wirst du ebenfalls die himmlische Form annehmen können, doch nicht bevor die Verwandlung abgeschlossen ist, aber darüber haben wir bereits gesprochen.«

»Das ist wahr. Allerdings kann ich deine Bedenken immer noch nicht verstehen, Gabriel«, sagte Issac, der einen letzten Schluck Kaffee trank und die Tasse beiseitestellte. »Bisher hast du nur Vorteile aufgelistet.«

»Also gut.« Stark wandte sich Stas zu. »Stas, träumst du davon, dich unter Wasser zu befinden? Wie du ertrinkst? Und um Hilfe rufst, obwohl dich niemand hören kann?«

Seine Worte jagten ihr einen Schauer über den Rücken, während sie plötzlich lebhafte Bilder vor ihrem geistigen Auge sah. Die Tasse in ihrer Hand fühlte sich plötzlich kalt an und der Kaffee hatte einen bitteren Beigeschmack. Sie stellte sie auf dem Tisch ab und schlang die Arme um ihren Körper.

»Ja«, gestand sie, während sie die Bilder quälten, die auf sie einstürmten. Die Albträume waren fast so schrecklich und real, wie lebendig begraben zu sein.

»Das ist Mom, die dir durch das Band Nachrichten übermittelt«, sagte Stark ausdruckslos. »Ich kann sie ebenfalls sehen, aber nur wenn ich schlafe. Sethios spürt ihre Qualen jedoch jede einzelne Sekunde eines jeden Tages. Durch das Band. Doch das Schlimmste dabei ist, dass er keine Ahnung hat warum.«

»Er weiß nicht, dass er das Band eingegangen ist?«, fragte Luc mit gerunzelter Stirn. »Wie ist das möglich?«

»Osiris hat ihn seinem Willen unterworfen und ihn vor Caros Augen gezwungen, alles und jeden zu vergessen. Er hat sie komplett aus seinem Gedächtnis gelöscht und sie anschließend auf den Grund des Ozeans geworfen.«

»Wo?«, wollte Stas wissen, wobei sie die Hände zu Fäusten ballte. »Und warum hast du ihr nicht geholfen?«

»Denkst du denn, dass ich es nicht tun würde, wenn ich könnte?« In seinem Tonfall schwang endlich ein Anflug von Emotionen mit. Die Ungläubigkeit in seiner Stimme deckte sich mit dem Ausdruck auf seinem Gesicht. »Ich habe keine Ahnung, wo Osiris sie festhält, und dieser Planet besteht hauptsächlich aus Wasser. Ezekiel weiß es ebenso wenig. Aus diesem Grund brauchen wir Sethios, denn er ist der Einzige, der sie finden kann.«

»Wegen des Bands«, sagte Issac mit sanfter Stimme.

»Ja.« Stark blickte ihm in die Augen. »Jetzt verstehst du, warum es nicht nur positive Seiten gibt. Falls Astasiya etwas zustoßen sollte, dann wirst du solange Qualen erleiden, bis das Problem gelöst ist.«

»Ich würde auch unabhängig von dem Band leiden.« Issac neigte den Kopf zur Seite. »Ich glaube, das haben alle während der letzten Woche sehen können.« Er strich mit der Hand über ihren Arm, als müsste er sich vergewissern, dass sie immer noch neben ihm saß.

Stas lehnte sich an ihn, legte den Kopf auf seine Schulter und liebkoste seinen Hals. Ich bin hier.

Ich weiß.

Ich liebe dich.

Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. Ich liebe dich auch, Aya.

»Es ist wirklich bizarr«, sagte Balthazar, dessen schokoladenbraune Augen voller Bewunderung funkelten. »Ich weiß, dass ihr euch unterhaltet, doch ich kann die Worte nur gedämpft wahrnehmen.«

»Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich darüber freue«, erwiderte Issac. »Ich habe endlich einen Weg gefunden, dich abzuschalten.«

»Dann muss ich also ein Band mit einem Seraph eingehen, um ihn aus meinem Kopf zu verbannen«, sagte Alik und klang dabei, als würde er seine Zukunft planen. »Zusätzliche Vorzüge sind die übersteigerte Unsterblichkeit, denn Wakefield kann jetzt offenbar nicht mehr sterben, und zudem wachsen mir vielleicht Flügel.« Er nickte. »Mich überzeugt das.«

Stark schien ganz und gar nicht belustigt zu sein. »Es ist nicht nur ein Band, sondern die ewige Bindung an einen einzigen Partner. Sie ist heilig und selten und erfordert intensive Hingabe. Issac wird nie in der Lage sein, in romantischer Hinsicht auf ein anderes Wesen zu reagieren. Seine Seele gehört Stas und umgekehrt.«

Ein Anflug von Genugtuung war durch das Band spürbar, denn Issac gefiel der Gedanke, dass Stas sich nie einem anderen zuwenden könnte. Sie erwiderte die Gefühle und ließ es ihn fühlen.

Du bist der milliardenschwere Playboy, schon vergessen?

Er schnaubte. Das ist eine Seite von mir, die ich längst begraben habe, und ich habe nicht vor, sie wiederauferstehen zu lassen.

Gut. Denn ich werde jeden umbringen, der dich auch nur berührt. Sie wusste nicht, wo der instinktive Besitzanspruch plötzlich herrührte, doch sie würde ihn sicher nicht unterdrücken. Issac gehörte ihr. Sie würde ihn mit niemandem teilen. Niemals.

Er zog eine Augenbraue in die Höhe. Ich würde es vielleicht sogar genießen, Aya.

Führe mich nicht in Versuchung oder ich revanchiere mich, indem ich mit Balthazar flirte.

Er kniff die Augen zusammen. Gut gekontert, Liebes.

»Also schön, du hast erwähnt, dass wir als Nächstes Sethios befreien sollten. Was ist mit Jonathan? Du hast am längsten mit ihm zusammengearbeitet. Wo hält er sich versteckt?« Luc hatte sich etwas entspannt und den Rücken an die Seite des Kamins gelehnt, wobei er seine langen Beine vor sich ausgestreckt hatte.

»Ich habe eine bessere Frage. Warum hast du uns nicht vor dem Angriff gewarnt?«, fragte Alik, der ein Messer zwischen den Fingern drehte. »Wenn du tatsächlich auf unserer Seite wärst, dann hättest du doch etwas gesagt.«

Stark zuckte trotz der unverhohlenen Drohung, die in Aliks Blick lauerte, nicht zurück. »John hatte einen anderen Sentinel mit der Leitung der Mission beauftragt. Ich wusste nicht einmal davon, bis es zu spät war.«

»Aber Leela war dort«, sagte Stas mit einem Stirnrunzeln. »Ich habe sie gesehen.«

»Ja.« Stark spannte den Kiefer an. »Wir haben abwechselnd über dich gewacht und in jener Woche war Leela an der Reihe. Sie ist der Grund dafür, dass ich von dem Angriff erfahren habe. Sie hat sich unsichtbar gemacht und zu meinem Haus teleportiert, kurz bevor sie an den Schusswunden starb. Owen hat sich um sie gekümmert und mich angerufen. Daraufhin bin ich zu John gegangen, um herauszufinden, was zum Teufel vorgefallen war, und habe anschließend einen zweiwöchigen Urlaub beantragt, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.«

»Und das hat er nicht infrage gestellt?«, fragte Luc.

»Ich will wissen, wie Leela angeschossen wurde«, warf Balthazar ein. »Können Seraphim auch im himmlischen Zustand von Kugeln getroffen werden?«

Er weiß es nicht? Stas blinzelte. Natürlich weiß er es nicht. Er konnte sie nicht sehen.

Wen sehen, Liebling?, fragte Issac, der ihre Gedanken gehört hatte.

Leela. Sie hat Balthazar beschützt. Deshalb war ich so abgelenkt – ich habe ihre Flügel gesehen. Dann habe ich gehört, wie du meinen Namen gerufen hast, und … Sie schluckte. Den Rest kennst du.

Stark streckte die Beine aus, lehnte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf den Knien ab. »Ja, Seraphim können auch im ätherischen Zustand verletzt werden. Und nein, Jonathan hat es nicht infrage gestellt, denn ich habe ihm versichert, dass es im Moment nicht viel für mich zu tun gibt und ich eine Pause brauche. Da ich bisher noch keine Urlaubstage genommen habe, hat er sie mir zugestanden. Aber er erwartet mich bald zurück.«

»Womit sich uns eine günstige Gelegenheit bietet«, sagte Luc mit gedämpfter Stimme. »Es ist interessant. Ezekiel hat mir erzählt, dass du die Schutzsymbole an der Zentrale der CRF verändern kannst.«

»Ja. Osiris hat sie geschaffen. Ich weiß, wie man sie auf den neusten Stand bringt, und habe es schon oft getan.«

»Dann weiß Jonathan, dass du ein Seraph bist?«, fragte Luc.

»Nein. Er hat keine Ahnung. Osiris genauso wenig. Ich habe die Runen ohne ihr Wissen aktualisiert und habe meine Identität fast ein ganzes Jahrzehnt lang geheim gehalten. John glaubt, dass seine genetischen Modifikationen an mir Wirkung gezeigt haben.« Stark wandte sich an Luc. »Hat Ezekiel euch die Forschungsdateien gegeben? Um euch einen Einblick in die neuesten Verbesserungen zu geben, die er an den Sentinels vorgenommen hat? John war in der CRF extrem umtriebig und hat Osiris’ Geld und das Genmaterial der Seraphim dazu benutzt, um noch weitere entartete Wesen zu erschaffen, von denen einige äußerst tödlich sind.«

»Und dieser Punkt leuchtet mir nicht ein. Warum hat Osiris Jonathan mit all diesen Projekten betraut? Was ist sein Ziel? Er plädiert schon seit fast zwei Jahrtausenden für einen Konflikt zwischen Hydraianern und Ichorianern, hat sogar auf einer Seite Krieg geführt und Hunderte seiner Schöpfungen getötet. Was versucht er, damit zu erreichen?«

»Das ist doch offensichtlich.« Stark neigte den Kopf zur Seite. »Ihr seid alle Fußsoldaten, die er für seinen persönlichen Gebrauch geschaffen hat. Er hat seine Waffen durch Tausende von Jahren des Blutvergießens geschärft, indem er die Schwachen tötete und die Starken am Leben ließ, und er hält euch alle auf Trab, damit ihr weiterhin trainiert. Er versammelt eine Armee um sich, Lucian. Und die Projekte, an denen John gearbeitet hat, dienen nur als eine weitere Verteidigungslinie – Menschen, die mit seraphischem Genmaterial manipuliert wurden.«

»Wie Lizzie«, sagte Stas leise.

»Ja«, bestätigte Stark. »Doch sie wurde geschaffen, um einen anderen Zweck zu erfüllen.«

»Um sich fortzupflanzen«, murmelte sie, als sie sich daran erinnerte, was Lizzie ihr erzählt hatte.

»Im Besonderen, um Osiris’ Nachkommen auszutragen. Er sieht in ihrer derzeitigen Schwangerschaft einen Überlebenstest. Er nimmt außerdem an, dass jedes Kind, das sie gebärt, ihm später von Nutzen sein wird. Sein eigentliches Ziel ist es jedoch, irgendwann Sethios zu ersetzen, in dem er nach seinen Tändeleien mit Caro eine gebrochene rechte Hand sieht. Aus diesem Grund wurde Lizzie genetisch manipuliert, um ein Kind zu empfangen.«

»Aber warum?«, wollte Stas wissen. »Schließlich hat er meinen Vater mit einer Sterblichen gezeugt.«

»Es kommt selten vor, dass Seraphim sich fortpflanzen. Ich vermute, dass er versucht hat, einen weiteren Nachkommen mittels ähnlicher Methoden zu zeugen, dabei jedoch erfolglos war. Aus diesem Grund hat er John mit der Aufgabe betraut, eine Frau zu schaffen, die genügend seraphisches Genmaterial aufweist, um sein Kind auszutragen.«

»Ähnelt Lizzie meinem Vater? Oder wird sie sich auch in einen Seraph verwandeln?«

»Wahrscheinlich kann Leela diese Frage besser beantworten. Lizzie wurde auf eine Weise geschaffen, die sich über die übernatürliche Ordnung hinwegsetzt. Ihr wohnt eine Mischung aus verschiedenen Blutlinien inne, die sowohl seraphischen als auch sterblichen Ursprungs sind. Ich kann nicht einmal sagen, ob für sie eine Bezeichnung existiert.«

Stas lief ein Schauer über den Rücken. »Bedeutet das, dass ihre Zukunft ungewiss ist?«

»Im Wesentlichen, ja. Sie ist einzigartig. An den Sentinels der CRF, die zu Versuchszwecken benutzt wurden, wurden nur kleinere seraphische Veränderungen vorgenommen, um sie widerstandsfähiger zu machen, während Elizabeth quasi in einem Labor geschaffen wurde.«

Das klingt unheilvoll, dachte sie, wobei ihr wieder ein Schauer über den Rücken lief.

Aber nicht hoffnungslos, erwiderte Issac, um sie zu beruhigen. Elizabeth ist zäh. Wir werden eine Lösung finden.

»Du hast erwähnt, dass Seraphim sich nur selten fortpflanzen«, sagte Luc. »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«

»Es gibt sogar vielerlei Gründe. Zum einen paaren Seraphim sich kaum, da meinesgleichen keinen Sinn darin sieht. Zweitens …«

»Moment mal. Ihr seht keinen Sinn darin?« Balthazar hatte die Augenbrauen so weit nach oben gezogen, dass sie fast seinen Haaransatz erreichten. »Ihr meint … Ja, nein, ich kann den Gedanken nicht einmal zu Ende führen, denn es ist unzumutbar. Wie könnt ihr Sex als sinnlos erachten?«

»Es ist ein vorrangig menschlicher Akt, der aus selbstsüchtigen Gründen vollzogen wird und außer der Erschaffung eines Erben keinerlei praktischen Nutzen hat. Zudem muss dafür sowohl der passende Zeitpunkt ermittelt werden als auch das Blut übereinstimmen.«

Balthazar blinzelte ihn an. »Lust ist also selbstsüchtig?«

»Sie ist unpraktisch.«

»Es wundert mich nicht, dass ihr Seraphim derart gleichmütig seid. Ihr wisst ganz offensichtlich nicht, was es bedeutet zu leben. Ich will mit euren Anführern sprechen, denn ich erkläre mich gern bereit, euch etwas Nachhilfe zu geben. Die Lust kann zweifellos ein Geschenk sein, wenn man die richtigen Methoden anwendet.« Balthazar warf Luc einen vielsagenden Blick zu. »Kannst du das glauben? Dort wartet eine ganze Dimension nicht erprobter Möglichkeiten auf uns – die Mutter aller Herausforderungen.«

Alik schnaubte. »Nicht jeder von uns lebt nur für Sex, B.«

Balthazar deutete auf Stark. »Das ist ganz offensichtlich.«

»Wie ich schon sagte, der Akt ist unpraktisch. Seraphim vereinen sich nur, wenn die Schicksalsgöttinnen eine ideale Paarung vorausgesehen haben, so wie sie auch meine Zeugung durch Caro und Adriel prophezeit haben.«

»Bist du noch Jungfrau?«, wollte Balthazar ungläubig wissen.

»Das ist für diese Unterhaltung nicht von Belang.«

»Das sehe ich anders«, sagte der Gedankenleser beharrlich. »Deine Jungfräulichkeit würde deine engstirnigen Ansichten erklären, aber ich würde dir gern helfen, das zu ändern. Du musst es nur sagen.«

»Nein.«

Eine einfache Antwort.

Ohne jegliche Erklärung.

Nur eine entschiedene Ablehnung des Vorschlags oder vielleicht eine Antwort auf die Frage, ob er noch Jungfrau war. Doch Stas wollte es ohnehin nicht wissen. Sie war an einem Punkt angelangt, an dem sie einfach nur zusammenbrechen oder sich vielleicht mit Alkohol betäuben wollte. Möglicherweise könnte sie auch einfach nur ein langes Nickerchen machen.

»Du hast etwas von den Schicksalsgöttinnen gesagt«, bemerkte Luc. »Wer sind sie?«

Stark räusperte sich. »Die Schicksalsgöttinnen sind unser Orakel. Sie bestimmen die Zukunft, doch es gibt einige, die sie für korrupt halten.« Er blickte Stas an. »Sie haben deine Mutter getäuscht und sie gesandt, um Osiris ein Edikt zu überbringen, wobei sie wussten, dass Sethios eingreifen würde. Was zu deiner Empfängnis geführt hat.«

»Das will ich, glaube ich, gar nicht wissen«, murmelte Stas.

»Aber es ist wichtig, denn die Schicksalsgöttinnen wollten, dass Caro schwanger wird, und haben sie von ihren Absichten nicht in Kenntnis gesetzt. Stattdessen haben sie sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen auf einen Botengang geschickt. Dann wollten sowohl die Schicksalsgöttinnen als auch die Mitglieder des Hohen Rates, dass du unter Seraphim aufwächst, doch deine Mutter hat sich geweigert, denn dafür hätte sie Sethios auf die eine oder andere Weise vernichten müssen. Skye hatte jedoch prophezeit, dass er ein notwendiger Teil deines Lebens ist, denn er musste dir die Bedeutung der Menschlichkeit vermitteln, um dich mit der Erde zu verankern.«

»Und Skye ist die Prophetin, die von Osiris gefangen gehalten wird«, fügte Luc hinzu und kratzte sich am Kinn. »Woher weißt du, welche der Seherinnen die Wahrheit sagt?«

»Das weiß ich nicht«, gestand Stark. »Caro und Sethios haben ihren Weg gewählt, und soweit ich sehen kann, scheint es der richtige zu sein.«
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Mir wird schwindelig, gestand Stas. Das ist alles … zu viel für mich. Ich wollte eigentlich nur etwas essen und dann wieder nach oben gehen.

Issac lachte in ihren Gedanken und zog sie an sich, um ihr einen Kuss auf den Kopf zu geben. Denkst du, dass meine Federn ebenfalls rosa sein werden?, dachte er, um sie abzulenken.

Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Darüber will ich genauso wenig nachdenken.

Glaubst du nicht, dass mir rosige Schwingen stehen würden? Ihr entging nicht, dass er ihre frühere Bezeichnung verwendete. Vielleicht werden meine ja purpurrot sein.

Das will ich doch hoffen. Du wirst bereuen, es überhaupt vorgeschlagen zu haben, und vielleicht meinen Kummer verstehen.

Er lachte wieder. Mein armer Liebling. Vielleicht hast du recht. Vielleicht werden sie die Farbe verändern.

Ich werde mich noch dafür revanchieren, dass du mich …

Aus dem Augenwinkel sah sie ein paar Federn aufblitzen und rutschte mit aufgerissenen Augen zur Seite. »Oh mein Gott …« Issac hatte Flügel. Rosafarbene Flügel mit einem neonfarbigen, auffälligen Leuchten. Heilige Scheiße, sie waren noch kitschiger als ihre Federn.

Und absolut gefälscht, flüsterte er in ihren Gedanken.

Sie verschwanden wieder, als Issac sich mit einem herzhaften Lachen zur Seite rollte.

Sie legte sich eine Hand aufs Herz, das wild in ihrer Brust hämmerte. »Das … Was war das? Wie ist das möglich?«

Er wischte sich die Tränen aus den Augen, als er sie mit einem strahlenden Lächeln ansah. »Vision«, war alles, was er hervorbrachte, bevor er wieder in schallendes Gelächter ausbrach.

Sie schenkte ihm einen finsteren Blick. »Du hast meine Sehkraft manipuliert?«

Statt sich zu entschuldigen, lächelte er nur und sah sie mit einem belustigten Funkeln in den Augen an. »Dein Gesicht …«

»Wie sieht mein Gesicht denn jetzt aus?«, entgegnete sie, als sie sich vorstellte, wie sie ihm einen Pfahl durchs Herz rammte.

Als Antwort ließ er sich noch einmal Flügel wachsen und fächelte ihr damit Luft zu. Sie war sich nicht sicher, was sie mehr verärgerte – die Farbe oder die Tatsache, dass er trotz der purpurroten Federn immer noch umwerfend aussah.

Sie stürzte sich auf ihn, doch er zog sie in seine Arme und drückte sie in die Kissen unter ihr. »Gabriel, ich bin wirklich enttäuscht von Astasiyas kämpferischen Fähigkeiten. Ich glaube nicht, dass du sie hart genug trainiert hast.«

Stas zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ach wirklich? Wie wäre es …«

Er presste die Lippen auf die ihren, bevor sie einen Befehl aussprechen konnte.

Ich kann dir auch gedanklich etwas befehlen, bemerkte sie.

Er ließ langsam und mit Bedacht seine Zunge in ihren Mund gleiten. Mm, nicht wenn ich dich ablenke, Liebes.

Sie wurde von einer wohligen Wärme durchströmt. Du kämpfst nicht mit fairen Mitteln.

Mit dir niemals.

Luc räusperte sich. »Also schön, du sagst also, dass Osiris eine Armee erschafft, um damit die Seraphim zu bekämpfen.«

»Im Besonderen die Mitglieder des Hohen Rates von Seraph«, antwortete Stark. »Sie haben ihn damals ins Exil geschickt und erlassen immer wieder Edikte, um sein Verhalten zu bändigen. Er hat kein Interesse daran, die Verordnungen zu befolgen, sondern will den Hohen Rat um jeden Preis vernichten. Sein letztendliches Ziel ist es, die Herrschaft über die gesamte Rasse der Seraphim wie auch über die Menschheit zu erlangen.«

»Osiris spielt das Spiel schon seit einer halben Ewigkeit und hat einen langen Atem«, murmelte Luc.

Einen sehr langen Atem, dachte Issac, während seine Lippen immer noch die ihren bedeckten. Sollen wir uns wieder in das Gespräch einbringen oder sie weiter ignorieren?

Ich könnte uns unsichtbar machen und uns nach oben teleportieren. Vielleicht.

Sein Lächeln wärmte ihren Verstand. Mm, die Idee gefällt mir.

Sie hätte fast gekichert, als er nicht aufhörte, sie zu küssen. Sie fühlte sich jung und lebendig und so frisch. Sie hatte sich schon seit … nun, eigentlich noch nie auf diese Weise verhalten und sich vor einem Publikum gehen lassen … in dem ausgerechnet ihr Bruder saß.

Okay, vielleicht war es doch keine so gute Idee.

»Stas …« Die vertraute männliche Stimme ließ sie aufschrecken.

Dir ist doch klar, dass Thomas mich nun schon zum zweiten Mal unterbricht, während ich dich küsse, nicht wahr? Issac ließ sie mit einem verschmitzten Lächeln los. Er rutschte ein Stück zur Seite und half ihr dabei, sich neben ihm aufzusetzen.

Sie sah das Bild der Empfangshalle des Restaurants vor sich, in der Issac sie zum ersten Mal geküsst hatte. Das zählt doch nicht.

Er zog die Augenbrauen in die Höhe. Wie bitte?

Der Kuss in der Limousine war besser.

Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. Dein Kleid hat mir ausnehmend gut gefallen.

Ich weiß. Sie wandte sich schließlich Tom zu, der sprachlos mit einer strahlenden Amelia an seiner Seite an der Wand stand.

»Hi«, begrüßte Stas ihn halbherzig. Was sollte man denn auch sagen, nachdem man aus dem Jenseits wiederauferstanden war? Schön, wieder hier zu sein? »Ich bin am Leben.« Hätte sie jetzt aufstehen und Tom umarmen sollen? Und Amelia auch?

Issac schlang einen Arm um ihre Schultern und nahm ihr damit die Entscheidung ab. Er wollte offenbar noch nicht aufhören, sie zu berühren. Sie konnte ihn verstehen, denn ihr erging es nicht anders, was sie ihm zeigte, indem sie ihre Hand auf seinen Oberschenkel legte und sich an ihn schmiegte.

»Du lebst und bist ein Seraph«, sagte Tom voller Ehrfurcht. »Ich … Es ist so schön, dich wiederzusehen.«

»Wir sind alle überglücklich, dass du wieder bei uns bist«, fügte Amelia mit Tränen in den Augen hinzu. Stas nahm an, dass die Emotionen in gewisser Weise mit ihrem Bruder zusammenhingen.

Sie ist erleichtert für mich, flüsterte Issac. Ich glaube, sie hat sich meinetwegen Sorgen gemacht.

Das liegt an deinem Bergmenschen-Look, neckte Stas ihn. Er macht den Leuten Angst.

Er zwickte sie in die Seite. Vorsicht, Aya.

Oder was?

Oder ich werde einen Weg finden, um dich mit meinem Dreitagebart zu bestrafen. Vielleicht zwischen deinen Schenkeln? All die empfindsame Haut… Es könnte Spaß machen…

Sie wurde rot. Das würdest du nicht tun.

Oh, Aya. Du weißt doch, dass ich es tun würde.

»Also gut. Stas ist also mit Wakefield ein Blutsband eingegangen, was ihm nicht nur volle Immunität gegen den Tod gewährt, sondern ihn obendrein in einen notgeilen Teenager verwandelt hat.« Alik zuckte mit den Schultern. »Das ist die Zusammenfassung dessen, was dir entgangen ist. Oh, und Osiris scheint zu glauben, dass wir alle die Rolle des guten kleinen Soldaten in seinem Krieg gegen die Seraphim spielen werden. Doch ich kann euch jetzt schon sagen, dass das nicht passieren wird. Niemals.«

Tom starrte den Ältesten mit offenem Mund an. »Ich glaube, so viele Worte hast du zum letzten Mal mir gegenüber geäußert, als du mich davor gewarnt hast, Amelia wehzutun.«

Alik bedachte ihn mit einem eindringlichen Blick. »Es waren keine weiteren Erklärungen nötig, da meine letzte so hervorragend funktioniert hat. Mach weiter so, kleiner Unsterblicher, in Ordnung?« Er stand auf. »Also schön. Werden wir heute Abend noch etwas Nützliches tun oder sollen wir uns einfach weiter unterhalten, während Stas und Issac rumknutschen? Denn so wie ich das sehe, weiß Starky Boy hier, wie man Runen modifizieren kann. Ich schlage vor, dass er in der Zentrale der CRF vorbeischaut und die Schutzsymbole in einer Weise verändert, die unsere Fähigkeiten nicht blockiert. Anschließend stürmen wir das Gebäude und führen Jonathan seiner gerechten Strafe zu, einverstanden?«

»Wissen wir überhaupt, ob er sich dort aufhält?«, fragte Tom. »Und du vertraust darauf, dass Stark uns nicht hintergeht?« Er schnaubte. »Denn ich traue ihm nicht über den Weg.«

»Ich habe eine bessere Frage für euch.« Stark entspannte sich und lehnte sich zurück, wobei er ein Bild der Gelassenheit abgab. »Wie kommt ihr auf die Idee, dass ich den Wunsch habe, euch bei der Ausführung dieses Plans behilflich zu sein?«

»Weil du es tun wirst«, antwortete Stas, ohne zu zögern. »Du wirst es für mich tun.«

Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ach tatsächlich?«

»Ja.« Sie hielt seinem Blick stand. »Du hast ohne meine Erlaubnis mein Gedächtnis manipuliert. Du hast mich mehrfach angelogen. Und du hast auf vielerlei Art immer wieder in mein Leben eingegriffen. Im Moment muss ich davon ausgehen, dass du etwas mit der Zuweisung meiner Mitbewohnerin im ersten Jahr am College zu tun hattest. Auch meine Freundschaft mit Owen war immer geplant und hatte nichts mit Schicksal zu tun.« Sie hielt inne und wartete darauf, dass er irgendetwas davon abstritt.

Doch das tat er nicht.

»In Ordnung. Ich kann zwar glauben, dass du das alles getan hast, um meine menschliche Seite zu stärken und irgendeine Prophezeiung zu erfüllen – deren Zweck ich übrigens immer noch nicht ganz verstehe. Aber wie dem auch sei, wie ich schon sagte, während ich deine Motive zwar verstehen kann, hast du mich trotzdem auf Schritt und Tritt verraten. Issac hat mich lebendig begraben, weil keiner von uns mein wahres Wesen kannte, was du mir durchaus letztes Jahr hättest verraten können, ohne einen Einfluss darauf zu haben, wer ich heute bin. Also komm mir nicht mit dem Schwachsinn, dass du den richtigen Zeitpunkt abwarten wolltest. Der richtige Zeitpunkt war gekommen, als ich der CRF beigetreten bin. Der richtige Zeitpunkt war, nachdem ich einen Abend beim Konklave verbracht hatte. Der richtige Zeitpunkt war, bevor ich verdammt noch mal gestorben bin und lebendig begraben wurde.«

Er starrte sie an. »Hättest du gern eine Entschuldigung?«

»Nein, Stark. Ich will, dass du uns hilfst, den Scheißkerl zu schnappen, der versucht hat, mich umzubringen. Der unsere Freunde umgebracht hat. Der Issacs Sire und Lucs und Amelias Vater getötet hat. Ich will mich an dem Arschloch rächen, der meine beste Freundin über Jahre hinweg wer weiß welchen Qualen ausgesetzt hat. Der Amelias Tod vorgetäuscht und sie jahrelang gefoltert hat. Ich will, dass du uns hilfst, ihn und alles, wofür er steht, zu vernichten. Und du wirst es tun, wenn du willst, dass ich auch nur in Erwägung ziehe, dir für die letzten zwanzig Jahre meines Lebens zu vergeben.« Als sie fertig war, hatte sie die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten geballt und atmete heftig ein und aus.

Sie konnte aus dem Augenwinkel ihre Flügel flackern sehen.

Offenbar hatte sie sich in den ätherischen Zustand versetzt.

Schon wieder.

Meine Flügel sind immer noch rosa.

Sie sind wunderschön, Liebes, flüsterte Issac in ihren Gedanken. Du bist umwerfend.

Alle anderen im Raum blinzelten verwirrt, mit Ausnahme von Stark, der gelangweilt wirkte. »Wir müssen an deiner emotionalen Bindung zur himmlischen Dimension arbeiten, Schwester.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Wir müssen an viel mehr arbeiten als nur daran, Bruder.« Sie spuckte das Wort aus, als wäre es ein Fluch, doch er reagierte nicht darauf. Nein, er blieb so gefühllos und stoisch wie immer. Ein Mann hinter einer Maske des Nichts. Stas konnte nicht einmal sagen, ob er ihre Schimpftirade überhaupt als solche verstanden hatte.

»In Ordnung.« Zwei Worte. Mit ausdrucksloser Stimme gesprochen.

»In Ordnung?«, wiederholte sie.

»Ich werde euch helfen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ihr es wirklich wollt, dann werde ich es tun.«

Stas blinzelte überrascht.

Und ihre Flügel verschwanden schlagartig.

Seine Lippen umspielte ein Lächeln, was ihr den Atem verschlug. Er hatte tatsächlich seine Gesichtsmuskeln bewegt, um Belustigung auszudrücken. Kaum zu glauben.

»Es ist wie Laufen lernen. Du wirst dich daran gewöhnen.«

»Laufen«, wiederholte sie gedehnt, während ihr Verstand immer noch versuchte, die unerwartete Zurschaustellung von Gefühlen zu verarbeiten. »Aha. Sicher.«

Der Anflug eines Lächelns erstarb, als er sich wieder an Luc wandte. »Offenbar werde ich euch in dieser Notlage beistehen. Für Stas.«

»Lügner«, beschuldigte Amelia ihn und löste sich von Tom. »Du kannst die anderen vielleicht alle zum Narren halten, doch ich weiß, dass du dich sorgst. Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit, du und ich.«

Er blickte sie an. »Ich habe nur meine Arbeit erledigt.«

Sie lächelte und ging auf ihn zu. »Als Sentinel? Oder als Schutzengel?«

Er presste die Lippen zusammen. Wieder eine Zurschaustellung von Emotionen. »Du hast mit Leela gesprochen.«

Sie setzte sich neben ihn und lächelte ihn an. »Das habe ich, und sie hat mir erklärt, wie die Blutlinie der Boten die Mythen der Schutzengel beflügelt hat. Du warst in der CRF mein Schutzengel.«

Er sagte nichts.

»Stimmt das?«, fragte Tom. »Ich weiß, dass du Amelia bei ihrer Heilung geholfen hast. Sie sagte, du hast ihr irgendwelche Drogen gegeben. Wofür warst du sonst noch verantwortlich?«

Stark ignorierte sie beide zugunsten von Alik. »Wann brechen wir auf?«

»Sofort?«, schlug Alik vor.

Balthazar gluckste und schüttelte den Kopf. »Versuch mal, ihm das klarzumachen.«

»Er wird nicht auf mich hören«, murmelte Luc. »Wie viele Jahrtausende versuche ich nun schon, ihm beizubringen, wie wichtig die Wahl der richtigen Strategie ist?«

»Etwa drei Jahrtausende zu viel.« Alik stand kampfbereit am Fuß der Treppe und drehte das Messer weiter zwischen seinen Fingern. »Komm schon, König. Gehen wir’s an. Ich kann es kaum erwarten, den Sentinels in den Arsch zu treten.«

»Das kann ich sehen. Und was ist, wenn Osiris davon erfährt?«, fragte er. »Ich kann dir sagen, was dann passieren wird. Der Vertrag wird verwirken und wir ziehen in den Krieg. Schon wieder. Es werden viele unserer Leute sterben. Und das alles, weil wir es nicht richtig durchdacht haben.«

Alik schnaubte. »Laut Starky Boy braucht Osiris uns lebend, um die Seraphim zu bekämpfen. Es wird ihm egal sein, wenn wir Jonathan und seine Lakaien ausschalten.«

»Hör auf, mich Starky Boy zu nennen.«

»Nicht doch, mir gefällt der Name.«

»Mir auch«, stimmte Tom zu und wackelte mit den Augenbrauen. »Starky Boy.«

»Wie du willst, Fitzy«, entgegnete Stark.

Toms Lächeln erstarb. »Kommt gar nicht infrage.«

»Nicht doch, mir gefällt der Name«, erwiderte Stark mit ausdrucksloser Miene.

Hat er gerade einen Scherz gemacht?, fragte sie Issac.

Ich glaube schon, ja. Seine Verwunderung war durch das Band spürbar und kam der ihren gleich. Es hat den Anschein, dass noch viel mehr in deinem Bruder steckt, als man auf den ersten Blick vermuten würde.

Was du nicht sagst.

Alik rieb die Handflächen aneinander. »Also gut, was werden wir nun tun? Denn wenn wir heute Abend nicht losziehen, dann werde ich mich jetzt verabschieden.«

»Wir ziehen nicht heute Abend los«, sagte Luc mit ausdrucksloser Stimme.

»Auch gut. Jacque?«, rief Alik.

Der Teleporter stand im Handumdrehen vor ihm. »Was gibt’s?«

»Lass uns gehen.« Alik streckte die Hand aus. »Gib mir Bescheid, wenn du bereit bist, ein paar Dinge in die Luft zu jagen.«

Die beiden verschwanden und ließen Luc seufzend zurück. »Eines Tages wird er die Bedeutung von Strategie verstehen.«

»Das bezweifle ich«, antwortete Balthazar und klopfte seinem Freund auf den Rücken. »Aber wir können gern die ganze Nacht lang über Strategien diskutieren. Wir werden gemeinsam eine Lösung finden.«

Ein langer Moment verstrich, bevor Luc nickte. »Ja.« Stas konnte einen Anflug von Traurigkeit in seinem Blick erkennen, der jedoch so schnell wieder verschwand, wie er gekommen war.

Aidan, dachte sie und verspürte einen Stich im Herzen. Für gewöhnlich würde er ihn zu Rate ziehen, wenn es um Pläne und Ideen ging. Doch das konnte er nicht, denn sein Vater war tot.

Lucs Gesichtszüge verhärteten sich, als er aufstand, wobei er eindeutig seine Gefühle verdrängte. »Du kommst mit uns, Stark. Ich muss so viel wie möglich über diese Runen in Erfahrung bringen. Außerdem brauche ich einen detaillierten Grundriss des Gebäudes sowie Vorschläge, wie wir uns am besten Zutritt verschaffen.«

Stark lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Knien ab, während er Stas betrachtete. »Du musst nur daran denken, wohin du gehen willst, und die himmlische Dimension wird sich dir eröffnen, um dich zu führen. Gleichermaßen wirst du deine menschliche Gestalt wieder annehmen, wenn du an deinen körperlichen Zustand denkst.« Er stand auf. »Ich werde euch alle in Hydria treffen, nachdem ich kurz nach Owen gesehen habe.« Eine Wolke aus roten Federn wirbelte um ihn herum, als er sich in Luft auflöste.

»Danke für die Lektion«, murmelte Stas.

Issac strich mit den Lippen über ihre Schläfe. »Mach dir keine Sorgen, Liebling. Wir finden eine Lösung.«

»Schön, dass wenigstens einer von uns zuversichtlich ist«, grummelte sie, denn sie selbst war alles andere als optimistisch. Es schien, als würden ihre Flügel nur in Erscheinung treten, wenn sie starke Emotionen empfand. Aber wenn sie sich in den himmlischen Zustand versetzen wollte, geschah nichts.

Luc lächelte sie an. »Es ist wirklich schön, dich wieder bei uns zu haben, Stas.«

»Ja, du hast uns gefehlt«, fügte Balthazar hinzu, wobei sich in seinem Gesicht ein Geheimnis widerspiegelte, das sie sofort verstand.

Du hast getan, worum ich dich gebeten habe, und warst für ihn da, richtete sie in Gedanken an ihn, wobei ihr Verstand sich instinktiv für seine Fähigkeit öffnete.

Es war seltsam. Zuvor hatte Balthazar ungehindert Zugang in die Welt ihrer Gedanken gehabt, doch jetzt musste sie ihm bewusst den Zutritt gewähren. Es war fast so, als öffnete sie eine Tür, um ihn hereinzubitten. Dabei hatte dieses Phänomen nichts mit ihrer genetischen Beschaffenheit als Seraph zu tun, sondern war dem Band zwischen ihr und Issac zu verdanken. Sie schienen ihre eigene Wolke des Seins gebildet zu haben, zu der niemand Zugang hatte, es sei denn, sie gewährten ihm Zutritt.

Doch es funktionierte, denn der Gedankenleser bestätigte mit einem subtilen Nicken, dass er sie gehört hatte.

Danke, flüsterte sie ihm mit klopfendem Herzen zu. Danke, dass du für ihn da warst.

Er nickte wieder und schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln.

Ich kann dich immer noch hören, murmelte Issac, während er mit den Lippen ihre Schläfe liebkoste. Balthazar hat mir gesagt, dass du ihn mit deinem letzten Wunsch gebeten hast, für mich da zu sein.

Das stimmt. Ich habe ihn gebeten, dir Lebewohl zu sagen, als ich es nicht mehr konnte.

Er verharrte mit den Lippen auf ihrer Haut, als sein Körper neben ihr bebte. Verlass mich nie wieder, Aya.

Niemals, gelobte sie. Wir sind für immer miteinander verbunden.

Für immer, wiederholte er mit sanfter Stimme. Für die Ewigkeit.

Sie lächelte. Ja. Und offenbar denkt Stark, dass du es bereuen wirst.

Issac schnaubte. Das wird niemals passieren, Liebes.

Ich weiß. Und sie wusste es wirklich, denn diese Beziehung, dieses Band zwischen ihnen ging so viel tiefer, als irgendjemand jemals erahnen könnte. Es sprengte alle Erwartungen, setzte sich über jede vermeintliche Regel hinweg und schweißte sie als eine Einheit zusammen, die nicht von dieser Welt war.

»Hat irgendjemand Lust auf kalte Pizza?«, fragte Balthazar. »Ich habe da noch ein paar Kartons.«

»Wir können auf dem Weg nach Hydria ein paar neue besorgen«, sagte Luc. »Wir müssen noch eine Menge Pläne schmieden und uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich will Starks Verbindung zu Jonathan nutzen, um ihn aus seinem Versteck zu locken, und zwar so bald wie möglich.«

»Das ist ein kluger Schachzug«, stimmte Issac zu. »Er nimmt immer noch an, dass Gabriel seine rechte Hand ist.«

»Ganz genau. Wir wollen es zu unserem Vorteil nutzen.« Ein Ausdruck der Befriedigung spiegelte sich in Lucs Augen wider, als er die Lippen zu einem Lächeln verzog. »Jonathans Tage sind gezählt.«

Ein beifälliges Raunen dröhnte durch den Raum.

Lucs Miene drückte Bestätigung aus. »Holen wir uns den Scheißkerl.«


29
[image: ]
ISSAC


Drei Teams.

Team A – geführt von Alik.

Team G – geführt von Gabriel.

Team T – geführt von Thomas.

Dabei verfolgten sie alle einen unterschiedlichen Zweck und würden sich an verschiedenen Stellen Zutritt verschaffen. Issac und Astasiya waren mit Tristan in Gabriels Team. Ihr hauptsächliches Ziel war es, Jonathan lebend gefangen zu nehmen.

»Ich werde mich mit ihm in dreißig Minuten treffen«, bestätigte Gabriel, der mit der Schulter an der Wand von Balthazars Wohnbereich lehnte. Dahinter befanden sich der Essbereich und eine offene Küche, sodass ein überdimensionaler Raum entstand, in dem alle Platz fanden. »Die Schutzsymbole wurden bereits verändert, damit eure Fähigkeiten ihre Wirkung entfalten können.«

»Schon dabei.« Jacque verschwand schlagartig und nahm Ash mit sich. Sie war aufgrund ihrer Vorliebe, mit Feuer zu spielen, Aliks Team zugeteilt worden.

»Und du bist sicher, dass Osiris nichts bemerken wird?«, fragte Luc von seinem Platz am Esszimmertisch aus. Er ging mit Balthazar gerade noch einmal den Plan durch und suchte nach irgendwelchen strategischen Alternativen oder möglichen Bedrohungen.

»Er hat es nicht bemerkt, als ich sie verändert habe, nachdem ich angefangen hatte, bei der CRF zu arbeiten. Ebenso wenig hat er etwas bemerkt, als ich vergangenen Sommer Verbesserungen vorgenommen habe, damit Stas’ Fähigkeiten auch unter der Erde wirksam waren.« Er zuckte mit den Schultern. »Er hat keinen Grund, es zu überprüfen, da er davon ausgeht, dass ich nur ein Mensch mit modifiziertem Genmaterial bin.«

»Warte, du hast die Schutzsymbole verbessert, damit ich andere meinem Willen unterwerfen konnte?«, fragte sie mit einem Stirnrunzeln. »Aber Issac und ich haben die Runen getestet, bevor ich mich im Juni mit Jonathan getroffen habe. Das war, bevor ich ein Sentinel wurde.«

Issac konnte sich noch lebhaft an den Nachmittag erinnern. An jenem Tag hatte er dank der Kamera, die Mateo an Astasiyas Bluse angebracht hatte, herausgefunden, dass Amelia in der CRF gefangen gehalten wurde. Es war auch der Tag gewesen, an dem er erkannt hatte, wie sehr er Astasiya vertraute.

»Habt ihr diesen Test oberirdisch durchgeführt?«, wollte Gabriel wissen.

»Auf dem Parkplatz, ja.«

»Hättest du es im Keller versucht, dann hätte deine Fähigkeit keine Wirkung gezeigt. Das ist die einzige Schwäche eines Seraphs. Unter der Erde haben wir keinen Zugang zur ätherischen Dimension, die auch die Quelle unserer Kräfte ist. Zumindest nicht ohne die richtigen Runen. Aus diesem Grund befinden sich die Schutzsymbole überhaupt dort, denn Osiris brauchte sie, damit er sich ungehindert in und aus der Zentrale teleportieren konnte. Ich habe sie nur minimal verändert, um sowohl mir als auch dir denselben Zugang zu ermöglichen.«

Ihre Augen weiteten sich. »Deshalb sitzt Mom in der Falle.«

»Ganz genau. Man kann unter Wasser kein Schutzsymbol erschaffen. Und sie kann sich nicht teleportieren, weil sie weit unterhalb des Meeresspiegels gefangen ist.«

Issac schlang seinen Arm um Astasiya, als sie zitterte. Sie standen neben Gabriel im Wohnzimmer, weil die meisten Stühle bereits besetzt waren. Fast alle, die an der bevorstehenden Aktion beteiligt waren, hatten sich in Balthazars Haus getroffen, um den Plan noch ein letztes Mal durchzusprechen. Aliks Team sollte für reichlich Unruhe sorgen und die Sentinels ablenken. Thomas’ Team würde sich um die Befreiung möglicher Geiseln und der Testpersonen kümmern. Und Gabriels Team würde Jonathan gefangen nehmen.

Keine Abweichungen.

Keine Streitereien.

Keine unüberlegten Missionen.

Lucian hatte alles geplant und die Leitung übernommen und erwartete, dass alle lebend zurückkehrten. Und das würden sie. Mit Jonathan im Schlepptau.

Jacque erschien mit Ash in der Nähe der Eingangstür und lächelte strahlend. »Wir haben alles überprüft. Wir sind startklar, Leute.«

Eine Flamme flackerte in Ashs Hand. »Dieses Baby hier hat so funktioniert, wie ich es erwartet habe.«

»Hervorragend«, sagte Lucian leise, der immer noch über die Pläne gebeugt war. »Und alle Spieler befinden sich dort, wo Stark und Tom es vorausgesagt haben?«

»Ja«, antwortete Jacque. »Die meisten Sentinels halten sich in der Nähe des Waffenlagers auf und bewachen den Eingang zum Kellergeschoss. Ich habe Jonathan zwar nicht gesehen, aber ich habe auch nicht nach ihm gesucht.«

Gabriel zuckte mit den Schultern. »Er ist wahrscheinlich in seinem Büro.«

»Bis dahin bin ich nicht gekommen«, bestätigte Jacque. »Aber ansonsten ist alles bereit.«

»Für mich ist das gut genug«, sagte Alik und sprang von der Küchentheke, von der aus man das Esszimmer sehen konnte. »Ich bin bereit, ein paar Sentinels in den Arsch zu treten.«

»Bring sie nicht alle um«, erinnerte Lucian ihn.

Alik legte den Kopf schief. »Entschuldige bitte, was war das? Hat sonst noch jemand etwas Schwachsinniges gehört?«

»Ich auf jeden Fall.« Tristan saß im Fernsehsessel und hatte ein verschmitztes Funkeln in den Augen. »Es klang irgendwie nach ›Töte den Feind nicht, obwohl er es verdient hat‹. Eindeutig ein fehlgeleiteter Erlass.«

»Unser Ziel ist es, Jonathan aus der CRF zu holen, ohne Alarm zu schlagen«, sagte Lucian und klang erschöpft. »Wenn wir ein Chaos veranstalten, könnte es zu einem Krieg kommen, und den würde ich gern vermeiden.«

»Laut Starky Boy ist der Krieg unvermeidbar. Warum sollten wir ihn nicht ein wenig verfrüht auslösen?« Alik zog am Revers seiner Lederjacke. »Ich bin bereit, etwas abzufackeln.«

Lucian seufzte. »Versuche, dich daran zu erinnern, dass nicht alle Sentinels schuldig sind.«

»Er hat recht«, stimmte Thomas zu. Er saß auf der Couch und hatte den Arm um Amelia geschlungen. »Viele von ihnen wurden von meinem Vater im Wesentlichen einer Gehirnwäsche unterzogen. Ihnen ist nicht bewusst, dass sie von einem riesengroßen Arschloch angeführt werden.«

Gabriel drückte sich von der Wand ab und ließ die Hände neben dem Körper baumeln. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit dir in diesem Punkt übereinstimme, Fitzy.«

Thomas kniff die Augen zusammen. »Geh zum Teufel, Starky.«

»Das solltest du genauer erklären, Gabriel«, sagte Issac mit aufrichtiger Neugier. »Du denkst also nicht, dass irgendeiner der Sentinels unschuldig ist?«

»Ich kann euch diejenigen nennen, von denen ich glaube, dass sie gute Männer sein könnten. Die anderen genießen das Töten und haben sich nicht die Mühe gemacht, die Hintergründe zu erfragen. Sie befolgen einfach die Befehle, weil sie es gern tun.« Gabriel wandte sich Thomas zu. »Liege ich da etwa falsch?«

Der ehemalige Sentinel biss die Zähne zusammen. »Einige von ihnen sind gute Männer.«

»Woher soll ich den Unterschied kennen?«, warf Alik ein. »Ich bin ein Telepath, kein Gedankenleser.«

»Deshalb bin ich in deinem Team«, sagte Balthazar. »Ich werde es dich wissen lassen, wenn einer von ihnen unschuldig ist.«

Lucian blickte ihn an. »Mir gefällt der Gedanke immer noch nicht, dass du mitgehst. Es fühlt sich irgendwie nicht richtig an.«

Balthazar klopfte ihm auf die Schulter. »Du bist doch nur verärgert, weil du hier bei Mateo bleiben musst. Ich habe alles im Griff.«

»Es wird ihm nichts geschehen«, sagte eine weibliche Stimme, als zwei lila Flügel plötzlich im Raum erschienen. Sie waren flatternd, strahlend und wunderschön, aber bei Weitem nicht so verführerisch wie die von Astasiya.

Lügner, hauchte sie in seinen Gedanken. Leelas Federn sind außerordentlich schön. Meine sind rosa.

Er lachte über die Tatsache, dass die Farbe ihrer Federn selbst nach drei Tagen noch ihr größtes Problem war. Versuch noch einmal, deine himmlische Form anzunehmen, Liebling. Vielleicht haben sie sich mittlerweile verändert.

Wenn ich wüsste, wie ich das anstellen soll, dann würde ich es tun. Aber im Gegensatz zu Starks Behauptung ist es nicht so einfach wie Laufen lernen.

Kannst du dich noch an deine ersten Schritte erinnern? Vielleicht ähnelt es ja dieser Erfahrung, schlug er mit warmherziger Stimme vor und strich mit den Lippen über ihre Schläfe. Lass dir Zeit, Aya. Du wirst einen Weg finden.

»Ich trete Team A bei«, verkündete Leela, als sie ihre körperliche Gestalt annahm.

Balthazar zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. »Warum?«

»Ich habe meine Gründe.« Sie blickte Gabriel mit einer hochgezogenen Augenbraue an, als erwartete sie, dass er Einwände erhob.

Doch der Seraph zuckte nur mit den Schultern. »Wenn du Lust hast zu spielen, dann tu dir keinen Zwang an.«

»Wir könnten ein weiteres Wesen gebrauchen, das teleportieren kann«, murmelte Lucian. »Ja, das fügt sich wunderbar in den Plan ein.« Er begann zu summen, als er eine Reihe von Papieren auf dem Tisch hin- und herschob und sich seine Lippen triumphierend kräuselten. »Das steigert unsere Erfolgsaussichten. Danke, Leela.«

»Gern.« Sie berührte den Griff eines Schwertes, das sie sich um die Hüften geschnallt hatte. »Können wir bald aufbrechen?«

Ich glaube, ich werde sie mögen, dachte Aya leise.

Ich auch. Der Seraph war nicht so stoisch wie ihr Kollege. Sie schien eine Persönlichkeit zu besitzen und unter ihren Schwingen schien ein Feuer zu brennen. Gab es noch andere wie sie? Oder war ihre Verbundenheit mit der Fruchtbarkeitslinie für ihre Emotionen verantwortlich?

»Schätzchen, wir können so ziemlich alles tun, was du willst«, murmelte Balthazar, der anerkennend einen Blick über Leela schweifen ließ.

Ihre Lippen zuckten. »Du bist mir nicht einmal annähernd gewachsen, Kleiner. Versuch es erst gar nicht.«

»Laut Stark müsst ihr Seraphim noch Erfahrungen sammeln. Er sagte etwas davon, dass die Lust ein selbstsüchtiges Bedürfnis ist.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Wo würdest du dich auf dem Erfahrungsspektrum ansiedeln? Schließlich bist du eine Fruchtbarkeitsgöttin.«

Sie schlenderte auf ihn zu, wobei ihr blondes Haar sich beim Gehen hin- und herwiegte. Mit ihren weiblichen Kurven zog sie die Blicke der meisten Männer im Raum auf sich. Sie legte eine Hand an Balthazars Hüfte und die andere an seine Brust, um ihn gegen die Wand zu drücken.

»Ich bin dir an Erfahrung um mehr als ein Jahrtausend voraus, Balthazar«, säuselte sie. »Glaub mir, Casanova, wenn hier jemand jemandem etwas beibringt, dann bin ich es.« Sie ließ ihre Hand über sein Brustbein und seinen Bauch gleiten und hielt am Bund seiner Hose inne. »Aber nicht heute.«

Sie stieß sich ab, doch Balthazar packte sie um die Taille und zog sie an sich. »Wir sind uns schon einmal begegnet«, sagte er und blickte sie fragend an. »Verrate mir, wann das war.«

Er schien ihrer Überheblichkeit einen Dämpfer versetzt zu haben, denn sie spannte die Schultern an. Ob er sie wohl vom Strand wiedererkennt?, fragte Issac.

Möglicherweise. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie ihre körperliche Form angenommen hat. Astasiya klang genauso fasziniert wie er.

»Ihr werdet eure Unterhaltung auf später verschieben müssen«, sagte Mateo, als er mit einem seiner Tablets den Raum betrat. »Jonathans Anmeldedaten wurden vor etwa zwanzig Minuten in der Zentrale der CRF erfasst, was uns die Bestätigung liefert, dass er sich dort aufhält. Es gibt keine Kameras, mit denen ich einen optischen Beweis liefern könnte, daher ist dies das Beste, was ich tun kann.«

»Wir haben außerdem die mündliche Zusage, dass er sich mit Stark treffen wird«, murmelte Lucian. »Eine bessere Gelegenheit wird sich uns nicht bieten. Lasst sie uns ergreifen.«

Issac nickte. »Ich bin bereit.«

»Ich auch«, sagten einige der anderen im Chor.

»Na endlich.« Alik schüttelte die Arme aus und ließ seinen Nacken kreisen. »Ash, kriegerisches Engelmädchen, Balthazar – ihr kommt mit mir. Schaltet die Funkgeräte ein.« Er drückte auf den Knopf in seinem Ohr und schaltete damit die Technologie ein, die Mateo eigens für diese Mission entwickelt hatte. Die Ohrstöpsel und entsprechenden Mikrofone würden es ihnen allen ermöglichen, unter der Erde zu kommunizieren und Lucian und Mateo auf Hydria Bericht zu erstatten.

»Diese Unterhaltung ist noch nicht beendet«, murmelte Balthazar, als er eine Hand auf Leelas Rücken legte und sie auf Alik zuschob.

Sie legte eine Hand um seinen Nacken und zog ihn an sich, um ihn zu küssen, wobei alle im Raum verstummten.

Heilige Scheiße, staunte Aya. Sie ist wie …

Eine weibliche Version von Balthazar, beendete Issac, der gleichermaßen verwundert war, den Satz für sie.

»Betrachte dies als das Ende der Unterhaltung«, sagte Leela und biss ihm in die Unterlippe. »Du bist noch nicht bereit für mich.«

Als sie sich entfernen wollte, verwob er die Finger in ihrem Haar und presste die Lippen mit einer geschickten Bewegung auf die ihren, die selbst Issac beeindruckte.

»Ich brauche zwei neue Freiwillige für mein Team«, verkündete Alik und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Irgendjemand?« Alle anderen waren bereits eingeteilt, sodass eigentlich niemand zur Verfügung stand.

»Ich bin bereit, Schätzchen«, sagte Balthazar. »Und ich habe dich auf jeden Fall schon einmal geküsst.«

Leela bebte sichtlich. »Nur in deinen Träumen.«

»Mm, nein. Ich erinnere mich lebhaft an deinen Mund, aber ich kann die Erinnerung nicht einordnen. Du wirst es mir irgendwann verraten.« Er ließ sie mit einem Lächeln los. »Bis dahin werde ich unser Vorspiel genießen.«

»Oh, ihr seid schon fertig?«, fragte Alik mit gespieltem Unglauben. »Und ich dachte, wir könnten mindestens noch fünf Minuten totschlagen, indem wir uns noch eine Weile in deinem Wohnzimmer vergnügen.«

Balthazar warf dem etwas kleineren Mann einen tadelnden Blick zu. »Ich würde mehr als fünf Minuten benötigen, um eine angemessene Demonstration zu liefern. Das weißt du doch, Alik.«

Er schnaubte. »Können wir jetzt gehen?«

»Ich bin schon die ganze Zeit über bereit. Wir warten nur darauf, dass du den Startschuss gibst.« Balthazar schien die Unschuld in Person zu sein, was Alik dazu veranlasste, die Augen zu verdrehen.

»Jacque. Ich habe jetzt wirklich das Bedürfnis, jemanden zu töten.« Er streckte den Arm aus und drehte die Handfläche nach oben.

»Wage es nicht …« Lucian verstummte mit einem Knurren, als Jacque sowohl Alik als auch Ash aus dem Raum teleportierte. »Er wird sie alle umbringen, nicht wahr?«

»Ich werde ihn bremsen«, gelobte Balthazar und streckte Leela eine Hand entgegen. »Wollen wir?«

Sie legte ihre Finger auf die seinen. »Halt dich fest, Casanova. Wir werden gleich eine Runde drehen.«

Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Oh, ich mag dich wirklich.«

»Ich weiß«, erwiderte sie, als ihre violetten Federn um sie herum aufflackerten und den Raum erleuchteten.

Kaum zu glauben, dachte Issac, womit er sich sowohl auf ihre Federn als auch die Dynamik zwischen Leela und Balthazar bezog.

»Wir sollten besser gehen, bevor sie die CRF niederbrennen«, sagte Thomas, der neben Amelia stand. »Vorausgesetzt Jacque kommt zurück, um uns abzuholen.«

»Na klar«, erwiderte der Teleporter, dessen dunkles Haar vom Wind zerzaust und lockiger als sonst war. »Aliks Team steht bereits in Position. Ihr seid dran.«

»Sei vorsichtig«, murmelte Issac an Amelia gerichtet. Sie hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, denn sie wollte Jonathans Testpersonen befreien, die vielleicht das gleiche Schicksal wie sie erlitten hatten. Issac verstand ihr Bedürfnis, einen Schlussstrich unter diesen Abschnitt ihres Lebens setzen zu wollen, und er vertraute darauf, dass das Team ihr helfen und sie beschützen würde.

Sie lächelte. »Tom wird niemanden an mich heranlassen.«

»Verdammt richtig«, stimmte Thomas zu, während er ihre Hand hielt. »Lass uns gehen.«

»Ich muss Nadia finden«, murmelte Jacque und blickte sich um. »Warte, ich glaube, sie ist bei Clara.« Er verschwand.

»Wir können nicht auf sie warten.« Gabriel warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich bin immer etwas zu früh dran, und John weiß das.«

Issac nickte. »Gut, bring uns zum Sammelpunkt.« Der Plan war, dass sie dort auf Gabriel warteten, während er die Zentrale auf normalem Weg betrat.

»Aliks Team steht bereit«, murmelte Lucian. »Schaltet die Funkgeräte ein, Wakefield.«

Richtig. Issac drückte den Knopf in seinem Ohr und schaltete das Gerät ein. Astasiya und Gabriel taten es ihm gleich.

»Wir sind auf dem Weg«, verkündete Issac.

»Beeilt euch«, antwortete Alik knapp. »Ich langweile mich jetzt schon.«

Gabriel fächerte seine blutroten Federn um sie herum auf. Er schnappte sich zuerst den schweigenden Tristan und dann Astasiya und Issac, um sie alle durch Raum und Zeit zur Zentrale der CRF zu wirbeln.

»Meine Damen und Herren, das Spiel kann beginnen«, sagte Issac, als sie im Korridor landeten.


30
[image: ]
STAS


Es fühlte sich seltsam und irgendwie falsch an, mit Stark zu fliegen. Es war, als sollte sie selbständig dazu in der Lage sein, aber noch Stützräder brauchte, um sich fortzubewegen. Und dieses Gefühl war ihr zutiefst zuwider. Es ließ ihr die Haare zu Berge stehen, selbst nachdem er wieder verschwunden war, um die CRF auf normalem Weg zu betreten. Vielleicht lag es auch an dem Keller der CRF, der ihr eine Gänsehaut bereitete.

Tristan stand auf der anderen Seite des Korridors mit den Schultern gegen die Wand gelehnt und hatte die Hände in den Taschen seiner schwarzen Hose vergraben. Er hatte Stas seit ihrer Rückkehr weder angesehen noch gegrüßt. Es hatte fast den Anschein, als hasste er sie noch mehr. Issac hatte es ebenfalls bemerkt. Er hatte es zwar nicht laut ausgesprochen, aber sie hatte es in seinen Gedanken hören können.

Wenn diese Mission beendet war, würde sie den Ichorianer zur Rede stellen und ihn fragen, was zum Teufel sein Problem war. Sie hatte nichts getan, um eine solche Behandlung zu verdienen, und stellte auch keine Bedrohung mehr für seinen besten Freund dar. Er hatte also keinen Grund, sich wie ein eigenbrötlerisches Arschloch zu verhalten.

Es hat fast den Anschein, als würde er schmollen, murmelte sie mehr zu sich selbst als an Issac gerichtet.

Mach dir seinetwegen keine Sorgen, Liebes. Er wird sich schon wieder fangen, wenn wir ihn brauchen. Vertrau mir.

Nur aus Vertrauen hatte sie nicht darum gebeten, Tristan einem anderen Team zuzuteilen. Issac glaubte mit ganzem Herzen an seinen Nachkommen und sie konnte nicht anders, als auch an ihn zu glauben. Selbst wenn er sich wie ein Arschloch verhielt.

»Stark hat gerade unten die Sicherheitskontrolle passiert«, murmelte Leela durch das Funkgerät. Jemand hatte ihr offensichtlich ein Kommunikationsset gegeben. Wahrscheinlich Balthazar.

Zwischen den beiden herrschte eine seltsame Dynamik, die Stas später genauer unter die Lupe nehmen wollte. Sie wollte vor allem herausfinden, warum Leela ihn an jenem Tag am Strand gerettet hatte und, was noch viel wichtiger war, warum sie es niemandem gegenüber erwähnt hatte.

Issac neigte den Kopf zur Seite und lächelte. Bist du bereit, Liebling?

Das weißt du doch, antwortete sie und erwiderte sein Lächeln. Sie standen auf dem Korridor, der an Johns Büro grenzte. Tristan hatte alle Geräusche überdeckt, die ihre Anwesenheit verraten könnten, während Issac sie optisch verbarg. Bisher waren sie jedoch noch niemandem begegnet.

Kannst du John wahrnehmen?

Issac dachte darüber nach und verzog den Mund. Ich bin mir nicht sicher. Es ist schwer, jeden Einzelnen in meinem Kopf zu identifizieren. Bei all den Büroräumen sind es einfach zu viele, als dass ich ihn von den anderen unterscheiden könnte. Er gewährte ihr einen Einblick in seine Macht und sie sah die »Monitore«, wie er sie nannte, auf denen sich verschiedene Szenen abspielten. Keiner von ihnen war identifizierbar, außer denen, auf die er am meisten eingestimmt war – wie Tristan. Da Issac nur selten in Jonathans Verstand spielte, schien er seine Frequenz nicht identifiziert zu haben.

Sie nickte. Hoffentlich ist einer von ihnen John.

»Team T steht bereit«, sagte Tom über Funk.

»Das wird aber verdammt noch mal Zeit«, erwiderte Alik. »Ich dachte schon, wir müssten die Show ohne euch beginnen.«

»Jacque hatte Schwierigkeiten, Nadia ausfindig zu machen.« Aus Toms Tonfall ging hervor, dass er über die Verzögerung nicht erfreut war. Es schien seltsam, vor allem wenn man bedachte, dass alle anderen sich pünktlich eingefunden hatten.

»Clara hatte einen Nervenzusammenbruch«, murmelte Nadia, deren Stimme weit entfernt klang, was darauf hindeutete, dass ihr niemand ein Kommunikationsset gegeben hatte.

Issac verzog neben Stas das Gesicht. Sie hat Aidans Tod nicht sehr gut verkraftet.

Ich dachte, sie war nicht wirklich ein Teil ihres, äh, Arrangements? Issac hatte ihr einmal erzählt, dass Clara zwar mit Aidan und seinem Harem zusammengelebt hatte, jedoch nicht wirklich an dem sexuellen Aspekt ihres Zusammenlebens beteiligt war.

Ich glaube, sie hat ihn eher im familiären Sinne geliebt, wie einen Vater.

Ja sicher, das ist ganz und gar nicht haarsträubend, dachte sie, als ihr ein Schauer über den Rücken lief.

Sie waren kaum intim miteinander, Liebling. Er legte eine Hand an ihre Wange. Wir werden dieser Dynamik in unserer Beziehung sicher nicht folgen.

Sie schmiegte sich an seine Hand. Gut.

Die Hitze, die von Tristans Blick ausging, verbrühte Stas förmlich die Haut, woraufhin sie dem gut gekleideten Ichorianer einen Seitenblick zuwarf. Sowohl er als auch Issac trugen eine dunkle Anzughose und ein Hemd, im Gegensatz zu allen anderen, die sich wie sie selbst für Jeans und T-Shirts entschieden hatten.

Sie zog eine Augenbraue in die Höhe und forderte ihn mit einem Blick heraus, etwas zu sagen.

Doch er senkte nur den Blick.

Im Ernst, was hat er für ein Problem?

Ich werde mit ihm reden, wenn wir wieder in Hydria sind, sagte Issac in ihren Gedanken. Jetzt sollten wir uns erst einmal auf Jonathan konzentrieren.

Als hätte er die Worte gehört, erschien Stark plötzlich am Ende des Korridors. Er machte nicht halt, als er an ihnen vorbeiging, sondern deutete nur mit dem Kinn nach vorn, um ihnen zu verstehen zu geben, dass sie ihm folgen sollten.

Stas schluckte. Das war’s. Der Moment war gekommen, auf den sie alle gewartet hatten. Der Moment der Rache. Sie wartete darauf, dass sie sich leichter fühlte, einen Anflug der Begeisterung verspürte oder ihr Herz sogar einen Satz machte.

Doch sie empfand nichts.

Alles, was sie fühlte, waren ihre klammen Handflächen.

Und ein Ziehen im Unterleib.

Irgendetwas … stimmt hier nicht. Sie konnte nicht erklären, was es war oder woher das Gefühl kam. Es schien von ihrer Brust auszugehen und strahlte in ihre Gliedmaßen aus, wobei ihre Beine sich beim Gehen verkrampften. Ich fühle mich nicht gut.

Issac legte ihr eine Hand auf den Rücken, um ihr Halt zu geben. Rede mit mir, Liebes.

Es ist … ich … Sie fand nicht die richtigen Worte. Waren es die Nerven? Nein. Daran lag es nicht. Sie spürte, wie ihr die Galle hochkam, und sie runzelte die Stirn. Issac …

Stark klopfte an die Tür.

Stas hielt sich den Bauch.

»Herein, Sentinel«, rief Jonathan, doch seine Stimme schien auf gespenstische Weise weit entfernt zu sein.

Issac legte den Arm um Stas, als sie ins Schwanken geriet und sie nur noch verschwommen sah. Das gefällt mir nicht, flüsterte sie.

Mir auch nicht, gestand er. Denn ich kann niemanden in diesem Büro wahrnehmen. Vor allem nicht Jonathan.

Sie starrte ihn an. Wie bitte?

Ich dachte, ich hätte ihn gespürt, aber …

Stark drückte die Tür auf.

Dahinter befand sich ein überdimensionaler Schreibtisch, auf dem ein Monitor stand.

Von Dr. Fitzgerald war keine Spur zu sehen.

Nein, das stimmte nicht. Dr. Fitzgerald war da, nur nicht so, wie sie ihn haben wollten.

Er grinste sie vom Bildschirm aus an. »Ah, dann ist es also wahr«, murmelte er und verzog den Mund. »Weißt du, als meine Quelle mir erzählt hat, dass du eigentlich ein Seraph bist und den Hydraianern zur Seite stehst, habe ich es für eine Lüge gehalten. Aber da ich Issac und Stas hinter dir stehen sehe …« Er machte eine abwinkende Handbewegung, als wollte er sagen: Tja, das war’s dann wohl.

Die Kamera auf dem Monitor blinkte grün auf. Issac war nicht imstande, ein mittels Technologie aufgenommenes Bild zu manipulieren. Also ja, das Spiel war vorbei. Jonathan konnte sie zweifellos sehen.

Stark lehnte sich lässig gegen den Türrahmen, als wollte er mit seiner Haltung sagen: Das ist mir scheißegal.

»Oh, bitte, kommt doch alle herein und setzt euch. Lasst uns ein wenig miteinander plaudern.« Jonathan schenkte ihnen eines seiner charismatischen Grinsen, das sie früher bewundert und respektiert hatte und nun verabscheute.

»Es ist eine Falle«, sagte Stas. »Er hat uns in einen Hinterhalt gelockt.«

»Wie war das?«, fragte Tom über Funk. »Wa…« Ein Knistern ertönte. »… mir …«

Stas warf Issac einen Blick zu. Etwas stört unser Funksignal. Außerdem hatte sie immer noch ein komisches Gefühl, ihr war fast schlecht.

Meine Gabe funktioniert noch. Er übte Druck auf ihren Rücken aus und schob sie vorwärts. Lass uns erst einmal mitspielen.

»Jonathan«, sagte Issac zur Begrüßung und führte Stas ins Büro hinein zu einem Stuhl. Stark blieb an der Tür stehen und Tristan stellte sich mit versteinerter Miene neben ihn. »Es ist schön, dich zu sehen.«

»Ebenfalls, Issac.« Er lächelte. »Ich bin beeindruckt. Ich hätte ehrlich nicht gedacht, dass du während all der Jahre die Wahrheit kanntest. Wie hast du es nur geschafft, deine Wut im Zaum zu halten?«

»Das ist ganz einfach«, antwortete Issac mit einem Lächeln. »Ich muss mir nur vorstellen, wie du letztendlich durch meine Hand sterben wirst, und schon hebt sich meine Laune beträchtlich.«

»Du bist so zuversichtlich.«

»In der Tat«, stimmte Issac zu. »Wie dem auch sei, erfüllt dieser kleine Zeitvertreib auch einen Zweck? Oder sollen wir einfach weiter warten?«

John gluckste. »Du hast mir schon immer gefallen, Issac. Du spielst dieses Spiel fast so gut wie ich. Leider …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, ihr habt einen Fluchtweg in eure Pläne mit einbezogen. Die Fahrstühle sollten sich gleich schließen, und zwar …«

Wumm!

Die Explosion erschütterte den Keller, rüttelte die Geräte auf dem Schreibtisch durch und ließ die Lichter über ihnen flackern. Jonathans Gesicht löste sich in statisches Flimmern auf, während die Wände um sie herum von dem Nachbeben wackelten.

»Scheiße.« Issac sprang auf, als Stark und Tristan schon zur Tür hinauseilten.

Doch Stas konnte nicht aufstehen. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi und wollten ihr nicht gehorchen. Und verdammt, ihr Kopf schmerzte.

Ich fühle mich wirklich nicht gut, flüsterte sie Issac zu.

Er packte ihre Hand, doch sie konnte die Berührung kaum fühlen. »Aya? Oh scheiße.« Sie spürte, wie er ihre Stirn und dann ihren Nacken berührte. »Gabriel!«

»Etwa… immt …« Die Worte schmeckten seltsam. Nein, sie klangen seltsam. Schmeckten? Vielleicht. Hm.

Sie blickte sich um. Alles war plötzlich dunkel.

Oh, das gefiel ihr nicht.

Als sie das letzte Mal kein Licht gesehen hatte, war sie erstickt.

Immer und immer und immer wieder.

Nein danke.

Sie wurde von einem Zittern gepackt, auf das ein heftiges Rütteln folgte. Sie öffnete die Augen und blickte in zwei saphirblaue Kugeln. So hübsch. Sie streckte die Hand nach ihnen aus, doch nein, sie waren zu weit entfernt. Oh, aber er hatte einen schönen Mund. Er sagte ihren Namen, glaubte sie zumindest.

Was stimmt nicht mit mir?

So ein seltsamer Traum.

Nein, es war Wirklichkeit.

Moment mal … Wo bin ich?

Ein fremdartiger Raum mit schmutzigen Wänden umgab sie, die an ein archaisches Verlies erinnerten, abgesehen von dem strahlenden Himmel über ihr. Ihre Handgelenke waren in Ketten gelegt und ihre Beine waren in Zement eingeschlossen. Und oh, es brannte! Dennoch goss sie immer weiter die brühend heiße Flüssigkeit in den engen Raum, weil er es ihr befohlen hatte.

Sie runzelte die Stirn. Warum würde ich so etwas tun? Wie bin ich hierhergekommen?

Astasiya! Der Schlag ließ sie die Augen aufreißen und sie stürzte in einen Raum, der von Fenstern umgeben war. Eine Decke. Wände. So offen. So wunderschön. Und der Duft des Ozeans, ah, das gefiel ihr.

Starks Haus, erkannte sie. Oder der Ort, an dem sie sich befunden hatte, kurz nachdem sie aus ihrem Grab befreit worden war. Moment mal … War das eine Art Zeitschleife? War sie gerade wieder aufgewacht? Bin ich in einem Albtraum gefangen?

»Hier«, sagte eine vertraute Stimme. Owen.

»Danke«, erwiderte Issac. Der Duft von Kaffee lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Tasse in seiner Hand. Er streckte sie ihr entgegen. »Trink das, Aya.«

»Warum?« Sie stieß ein heiseres Husten aus, das ihr in der Kehle schmerzte. Wie? Sie nahm die Tasse entgegen und nippte an der warmen Flüssigkeit. Himmlisch. Was zum Teufel war geschehen? Wo ist Jonathan? Die CRF?

»Alle sind wohlauf«, versicherte Issac ihr. »Die Mission war kein kompletter Reinfall. Aber Jonathan hat sein eigenes Gebäude zerstört.«

Ihre Augen weiteten sich. »Wie bitte?« Ihre Stimme klang schon etwas besser.

»Er hat die Eingangshalle gesprengt und somit das Gebäude zum Einsturz gebracht. Es ist ehrlich gesagt ein Wunder, dass wir alle lebend davongekommen sind. Aber du warst bewusstlos.« Er berührte ihre Schläfe. »Eine der Deckenplatten ist dir auf den Kopf gefallen.«

Sie blinzelte. Sie konnte sich nur noch an die Explosion erinnern und daran, dass plötzlich alles dunkel um sie herum wurde.

Und an diesen seltsamen Albtraum über Zement.

Stas lief ein Schauer über den Rücken. »Und die anderen …«

»Allen geht es gut. Amelia und Thomas waren gerade dabei, irgendeinen ehemaligen Sentinel aus einem Käfig zu befreien, als das Gebäude in sich zusammenfiel. Jacque hat Team T zurück nach Hydria teleportiert und Gabriel hat uns hierhergebracht. Und Leela …«

»Hat beschlossen, uns einen Urlaub zu gönnen«, beendete Alik den Satz für ihn. »Team A befindet sich am Strand. Nun, bis auf Balthazar, der bei Luc ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich entschieden hierzubleiben, denn so habe ich die Gelegenheit, Owen ein paarmal in den Hintern zu treten, bevor Luc ihm Immunität gewährt.«

»Falls er mir Immunität gewährt«, murmelte Owen. »Vielleicht wird er es nicht tun.«

»Er sollte es nicht tun«, sagte Ash von der Tür aus. »Du hast das Gelübde gebrochen.«

Stas blickte zwischen ihnen hin und her, wobei ihr immer noch der Schädel hämmerte. »Welches Gelübde?«

»Eine stillschweigende Übereinkunft, die Ältesten und die anderen Hydraianer stets zu ehren.« Owen hatte den Anstand, verlegen zu wirken. »Als ich mich einverstanden erklärt habe, Ezekiel und Gabriel zu helfen, habe ich damit Luc hintergangen. Es wird als Verrat erachtet, auch wenn ich es aus den richtigen Gründen getan habe.«

Ash schnaubte und ging durch die offenen Glastüren hinaus.

»Ja, alle hassen mich«, murmelte Owen. »Wenn ich ehrlich bin, habe ich es im Moment nicht besonders eilig zurückzugehen.«

»Sie werden sich schon wieder einkriegen«, erwiderte Alik. »Nachdem wir dir ein paarmal in den Arsch getreten haben.« Er klopfte dem Mann auf die Schulter und schlenderte in die Küche, in der Tristan mit einem Bier in der Hand stand.

»Wo ist Stark?«, wollte Stas wissen, die die Orientierung noch nicht recht wiedergefunden hatte. Sie lag auf einer Couch und benutzte Issacs Oberschenkel als Kissen. Sollte sie weiterhin auf diese Art das Gefühl für Zeit um Raum verlieren, würde sie vielleicht irgendwann auch den Verstand verlieren.

»Er sitzt oben und schmollt.« Owen ließ sich neben ihr auf einen Stuhl fallen. »Stark hat nicht gern Besuch und im Moment schwirren hier überall Leute herum.«

»Wir werden nicht lange bleiben«, murmelte Issac und strich Stas das Haar aus dem Gesicht. »Sobald es Astasiya besser geht, werden wir nach …«

Alik stieß einen Fluch aus.

Issac verkrampfte sich.

Und Ezekiel erschien keuchend in der Mitte des Raumes. »Stark!«, rief er mit weit aufgerissenen Augen. »Stark!«

»Ich bin hier.« Starks rote Federn flackerten im Licht. »Was ist los?«

»Es ist Sethios«, schnaufte Ezekiel. »Osiris … Verdammt. Osiris ist … er ist … er ist dabei, Sethios umzubringen.«
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»Jonathan hat einen Informanten in unserer Mitte.« Luc saß am Kopfende des Tisches und hatte die Hände über den wertlosen Plänen der CRF gefaltet. Das ganze verdammte Gebäude war eingestürzt und hatte all diese Menschen unter sich begraben.

Ein Terroranschlag, hatten die Medien es genannt.

Tom lief ein Schauer über den Rücken. Sein Vater war ein bösartiger Mistkerl und ein selbstsüchtiger Schweinehund, der sich einen Dreck um das Leben unschuldiger Menschen scherte. Tom biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer zu brechen drohte. Wenn ich ihn in die Finger kriege …

»Wir hatten schon nach der Hochzeit den Verdacht, aber wir glaubten, dass es sich bei dem Spitzel um einen Hydraianer niedrigeren Ranges handelte«, fuhr Luc fort. »Wir wissen jetzt, dass das nicht sein kann. Nur eine Handvoll Leute wusste von unserer heutigen Operation in der CRF, die wir absichtlich geheim gehalten haben. Und Jonathan hat es dennoch gewusst. Es ist die einzige Erklärung dafür, dass er uns eine Falle stellen konnte und warum er weiß, dass Stark ein Seraph ist.«

Tom stimmte zu und war frustriert darüber, dass ihr Plan in Rauch aufgegangen war. Wenigstens hatten er und Amelia eine der Testpersonen retten können. All die anderen waren zweifellos von dem einstürzenden Gebäude erschlagen worden.

Seine Hände verkrampften sich auf dem Tisch. Er war außer sich vor Wut darüber, was sein Vater angerichtet hatte, und noch wütender auf denjenigen, der sie verraten hatte. Zu viele Menschen hatten ihr Leben verloren. Freunde und Angestellte, denen Tom wahrscheinlich schon einmal begegnet war oder denen er im Vorbeigehen zugelächelt hatte, waren alle tot.

Alik hatte berichtet, dass sich nur noch eine Handvoll Sentinels in der CRF befunden hatte, um den Eingang zu bewachen. Das bedeutete, dass die Scheißkerle gewusst hatten, was John vorhatte, und all die Leute im Inneren zurückgelassen hatten. Entweder das oder er hatte ihnen allen Außenaufträge erteilt. Tom hatte den Verdacht, dass Ersteres der Fall war. Diese Männer besaßen keine Seele.

Und sie sollten eigentlich Soldaten sein, die humanitäre Hilfe leisten.

»Wen hast du im Verdacht?«, fragte Jay, in dessen dunklen Augen ein Anflug von Erschöpfung lag. Lizzies Schwangerschaft ging schnell voran und ließ den Ältesten um ihre Gesundheit bangen. Viele von ihnen teilten seine Sorgen, doch wenn jemand es überleben würde, dann wäre es Lizzie Watkins. Diese Frau war absolut unverwüstlich.

Balthazar schüttelte den Kopf. »Beides scheint unwahrscheinlich zu sein.« Er hatte offenbar die Namen aus Lucs Gedanken herausgehört. Sie saßen nur zu viert im Esszimmer von Balthazars Haus. Alle anderen hatten sich entschuldigt, bis auf Amelia, die lieber nach Lizzie sehen wollte, statt an der Besprechung teilzunehmen.

»Wer?«, wollte Jay wissen.

Luc lehnte sich vor. »Nadia und Tristan.«

Balthazar schüttelte den Kopf. »Ich glaube es einfach nicht, Luc.«

»Denk darüber nach, B. Sie waren während des Angriffs beide in Athen …«

»Genauso wie Alik«, warf er ein.

»Ja, weil sie ihn gebeten hatten, sie zu begleiten. Und wir wissen, dass er es nicht war.«

»Ich weiß, ich will damit nur sagen, dass ich weder Nadia noch Tristan für den Informanten halte. Es fühlt sich einfach nicht richtig an.«

»Dann erkläre mir doch bitte Tristans Verhalten in letzter Zeit. Und Nadia … Was zum Teufel war das vorhin?«, fragte Luc, dessen Stimme seinen für gewöhnlich so geduldigen Tonfall vermissen ließ. »Sie ist nicht zum vereinbarten Zeitpunkt erschienen, dann hat sie sich laut Tom nur halbherzig ins Geschehen eingebracht und sie war in letzter Zeit unglaublich abgelenkt. Außerdem war sie früher mit Jonathan befreundet.«

Es waren alles wahre und schlüssige Argumente. Dennoch war Tom mit Balthazar einer Meinung, dass es sich einfach nicht richtig anfühlte. Tristan war eine zu offensichtliche Wahl. Er war zwar ein Arschloch, aber er sorgte sich augenscheinlich um Wakefield. All seine Handlungen, einschließlich der dunkleren Machenschaften, dienten dem Zweck, seinem Sire beizustehen. Welches Motiv hatte er, John zu helfen? Außer vielleicht seiner Eifersucht auf Wakefields Beziehung zu Stas, die sich jedoch kaum in ein Bedürfnis nach Rache verwandeln würde. Zumindest nicht auf einer logischen Ebene.

Und Nadia, nun ja, ihre Emotionen schienen ihre Konzentrationsfähigkeit zu beeinträchtigen. Tom kannte die Frau zwar nicht sehr gut, doch er schloss aus ihrer nicht gerade überragenden Leistung, dass sie eine Menge auf dem Herzen hatte. Vielleicht hatte sie von dem bevorstehenden Angriff gewusst und um ihr Leben gefürchtet, doch so schätzte er sie nicht ein. Sie schien einfach nur traurig zu sein.

»Wenn du danach gehst, sind wir alle verdächtig, Luc«, sagte Balthazar. »Denn wir waren selbst einmal mit Jonathan befreundet.«

»Aber sie stand ihm näher. Genauso wie Tristan.«

»Und Clara«, fügte Balthazar hinzu. »Wenn du Nadia beschuldigst, dann musst du auch Clara beschuldigen.«

Luc seufzte. »Du hast selbst gesagt, dass die Frau wegen des Ablebens meines Vaters völlig gebrochen ist.«

»Ja, genauso wie Nadia, die ich ebenfalls in der Unterhaltung erwähnt habe.«

»Na schön.« Luc fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Wer glaubst du ist also verantwortlich? Denn irgendjemand, der uns nahesteht, versorgt Jonathan mit Informationen. Nur eine Handvoll Leute wusste von der heutigen Mission, und Clara gehörte nicht dazu.«

»Es sei denn, Nadia hat es ihr erzählt«, sagte Tom mit gedämpfter Stimme. »Jacque hat sie gefunden, als sie bei ihr war.«

Luc atmete wieder tief durch. »Bisher habe ich die Auswahl über das Ausschlussverfahren eingegrenzt. Sowohl wir vier als auch Alik, Amelia, Stas und Wakefield sind auf keinen Fall verdächtig.«

»Damit bleiben Stark, Ezekiel, Leela, Mateo, Jacque und Ash«, mutmaßte Balthazar. »Das sind alle, die sicher von unseren Plänen heute wussten. Sowie Tristan und Nadia.«

»Es sind weder Jacque noch Ash«, sagte Luc voller Überzeugung. »Ezekiel?«

Tom setzte sich auf und spannte die Schultern an. »Ja, wo war er, als das Gebäude explodiert ist? Er wusste von den Plänen und hat sich nicht angeboten zu helfen.«

»Er musste Osiris Bericht erstatten«, sagte Luc.

»Was ihm doch sicher gelegen kam.« Tom kratzte sich am Kinn und dachte darüber nach, was er alles über den berüchtigten Attentäter wusste. »Er hat bewiesen, dass er gegen Osiris arbeitet, doch er kriecht immer wieder wie ein treuer Schoßhund zu dem Scheißkerl zurück. Wissen wir warum?«

»Als ich ihn danach gefragt habe, behauptete er, dass Osiris sein Herz hätte.« Balthazar verschränkte die Arme, wobei sein Bizeps unter seinem T-Shirt hervortrat. »Ich bin mir nicht sicher, was das zu bedeuten hat, aber ich nehme an, er bezieht sich damit auf Skye.«

»Die Prophetin?«, fragte Tom, als er sich an den Namen erinnerte. Er hatte ihn nur beiläufig ein paarmal gehört, wobei es immer um Stas’ Zukunft gegangen war. »Ist sie so etwas wie eine Seherin?«

»Ich glaube, sie ist eine Ichorianerin mit der Fähigkeit, zukünftige Entwicklungen und deren Ergebnisse vorauszusehen«, antwortete Luc. »Stark hat erwähnt, dass sie eine Nachfahrin der Schicksalsgöttinnen ist. Offenbar können all unsere Kräfte – sowohl die ichorianischen als auch die hydraianischen – mit einer der seraphischen Blutlinien in Verbindung gebracht werden. Es gibt Hunderte von ihnen.«

»Und wo befinden sie sich alle?«, fragte Tom. »Bisher kennen wir erst zwei von ihnen, drei, wenn man Stas mit einschließt.«

»Sie leben als Gesellschaft im Südpazifik, die sie mittels Schutzsymbolen verborgen haben.« In Lucs Stimme schwang ein neugieriger Unterton mit. »Es ist faszinierend.«

»Und hat nichts mit dem Thema zu tun«, grummelte Jay, der sich über sein müdes Gesicht rieb. »Hört zu, ich würde auch gern mehr über die Seraphim erfahren, doch dies ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Und was Ezekiel betrifft, so kommt alles, was der Mann tut, ihm selbst zugute, und ich sehe wirklich nicht, wie es ihm im Geringsten nützen würde, als Informant für Jonathan zu arbeiten. Außerdem sollten wir nicht vergessen, dass, wer auch immer der Schuldige ist, Jonathan darüber informiert hat, dass Stark ein Seraph ist, was Jonathan bis zu dieser Woche eindeutig noch nicht wusste. Warum sollte Ezekiel Stark jetzt bloßstellen, nachdem er über fünfundzwanzig Jahre sein Vertrauen nicht missbraucht hat?«

Der Mann hatte nicht ganz unrecht. »Er könnte alles von langer Hand geplant haben«, sagte Tom. »Aber ich stimme zu, es scheint ihm nicht zu nutzen.«

»Es sei denn, Osiris hat ihn seinem Willen unterworfen und zwingt ihm die Wahrheit ab«, schlug Luc vor. »Dennoch ergeben weder Ezekiel noch Stark einen Sinn, was den Verrat angeht. Und damit würde ich auch Leela ausschließen.«

»Leela ist es sicher nicht«, sagte Balthazar überzeugt. »Darauf würde ich mein Leben verwetten.«

»Deine Urteilskraft ist in diesem Fall leicht getrübt, da du ganz offensichtlich ein Interesse an der Frau hast, aber ich neige dazu, dir zuzustimmen«, murmelte Luc. »Was uns wieder zurück zu Mateo, Nadia und Tristan bringt. Da Mateo praktisch die ganze Zeit über bei mir war, kann ich mir nicht vorstellen, dass er der Schuldige ist.«

»Es sei denn, er hat eine elektronische Mitteilung geschickt, die wir weder hören noch sehen konnten.« Tom wusste von seiner Zeit bei der CRF, dass die Technologie alle Arten von Innovationen ermöglichte. »Die Funkgeräte haben auch nicht richtig funktioniert«, fügte er hinzu.

Luc schüttelte den Kopf. »Den Grund dafür hat er mir bereits erklärt. Es hatte etwas damit zu tun, dass die Explosion das Funksignal gestört hat. Ich glaube wirklich nicht, dass er mit Jonathan zusammenarbeitet.«

»Er hat nie etwas Verdächtiges getan und hat Wakefield und uns immer geholfen, wenn wir ihn darum gebeten haben. Außerdem ist er viel zu jung, um derart eng mit Jonathan in Verbindung zu stehen.« Balthazar lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Er ist es nicht.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Jayson. »Dann bleiben noch Nadia und Tristan, wie Luc schon sagte. Und vielleicht Clara.«

Am Tisch herrschte Schweigen, als sie alle darüber nachdachten, was als Nächstes zu tun war. Alik war absichtlich bei seinem Team in Starks Haus geblieben, um Tristan im Auge zu behalten, da er wusste, dass Luc die Loyalität des Mannes infrage stellte. Nadia war wieder bei Clara.

»Jemand sollte ein Auge auf Nadia haben«, sagte Tom.

Alle nickten.

»Das kann ich übernehmen«, murmelte Balthazar. »Die Mädchen vertrauen mir. Darüber hinaus kann ich ihre Emotionen und Gedanken überwachen und dabei auf alles achten, was mir ungewöhnlich erscheint.

Luc nickte zustimmend. »In der Zwischenzeit sollten wir Jonathans mögliche Aufenthaltsorte eingrenzen.«

»Äh.« Mateo räusperte sich. Er war offenbar hereingekommen, während sie alle ins Gespräch vertieft gewesen waren. »Ja, was das angeht, ich weiß, wo er ist.«

Alle vier drehten sich schockiert zu ihm um, bis auf Balthazar, der Mateo nur zunickte, weil er zweifellos seine Gedanken gehört hatte, als er sich ihnen genähert hatte.

Beim nächsten Mal wäre es nett, wenn du uns vorwarnst, einverstanden?, dachte Tom an ihn gerichtet.

Balthazar zuckte nur ungerührt mit den Schultern.

»Ich weiß, dass ihr ungestört sein wolltet, und ich verstehe warum, aber … Ich dachte nur, ihr würdet wissen wollen, dass ich ihn gefunden habe.« Mateo schluckte. »Also, soll ich es euch zeigen oder stehe ich immer noch auf der Liste der möglichen Spitzel?«

Luc seufzte. »Wir wissen, dass du nicht der Spitzel bist, Mateo.«

»Gut. Also schön. Natürlich.« Er räusperte sich wieder. »Denn ich könnte euch beweisen, dass ich es nicht bin, wenn ihr das wollt. Und ich habe Jonathan noch nie sonderlich gemocht. Also, wenn ihr Beweise oder so etwas braucht, dann …«

»Mateo, wir wissen, dass du nicht der Spitzel bist«, wiederholte Luc mit einem autoritären Unterton. »Und jetzt erzähl uns, was du herausgefunden hast.«

»Cool. Sicher.« Er betrat zaghaft den Raum und stellte seinen Laptop auf dem Tisch ab. »Er befindet sich in Upstate New York, an einem Ort …«

Tom stieß einen Fluch aus, als er den Ort auf dem Bildschirm sofort erkannte. »Natürlich. Ich hätte es wissen müssen. Dieser Schweinehund.« Er stieß sich vom Tisch ab und begann, neben ihnen im Zimmer auf und ab zu gehen, wobei er sich ins Haar griff. »Ich werde ihn erdrosseln. Das ist Rosalies Haus.«

»Rosalie?«, wiederholte Balthazar. »Du meinst deine Tante?«

»Genau die.« Sein Vater hatte sie vor einiger Zeit dazu benutzt, um ihn aus seinem Versteck zu locken, nur um ihm dann zu offenbaren, dass Rosalie die ganze Zeit über mit ihm zusammengearbeitet hatte. Die arme Frau hatte den Lügen seines Vaters geglaubt und dafür mit dem Leben bezahlt. Und jetzt hatte es den Anschein, als benutzte das Arschloch ihr Haus als Unterschlupf. »Bist du dir sicher, dass er dort ist und dass es keine weitere Falle ist?« Denn es schien fast zu offensichtlich zu sein.

»Ich habe die Kommunikation von seinem Büro zu dieser Adresse verfolgt. Er hat sie über mehrere Orte umgeleitet, womit er seinen Aufenthaltsort vor den meisten erfahrenen Hackern verbergen kann. Aber ich bin gut.« Mateo lächelte. »Eigentlich bin ich der Beste.«

»Was sind die anderen Orte?«, fragte Luc gedehnt. »Kannst du sie auflisten?«

»Äh, ja, natürlich. Aber dort hält er sich nicht auf.«

»Das verstehe ich, aber ich habe da vielleicht eine Idee.«

»Okay.« Mateo scrollte durch seinen Computer und zählte über ein Dutzend Orte auf, die die Nachricht angepingt hatte, bevor sie schließlich die Zentrale der CRF erreicht hatte.

»Erkennst du einen dieser Orte wieder, Tom?«, wollte Luc wissen.

Tom nickte. »Sogar mehrere. Der Ort in der Karibik ist ein Anwesen, das ihm gehört, und ich bin mir ziemlich sicher, dass dasselbe auch auf die Adresse in Arizona zutrifft. Außerdem sind sowohl der Standort in Calgary als auch die Wohnung in München bekannte Unterschlüpfe der CRF.«

»An welchem der Orte würde er sich deiner Meinung nach am wahrscheinlichsten aufhalten? Ich meine, rein hypothetisch.«

»An jedem von ihnen«, antwortete Tom. »Obwohl die Unterschlüpfe der CRF wahrscheinlicher wären, denn seine Anwesen sind zu leicht zu finden. Außerdem hätte er an diesen Standpunkten Zugang zu Waffen und möglicherweise auch zu Personal.« Vorausgesetzt er hatte nicht alle Mitarbeiter der CRF umgebracht.

Amelia und Tom hatten nur einer Person zur Flucht verhelfen können, und zwar Blake. Luc hatte den bewusstlosen Mann in dieselbe Zelle gesteckt, in der auch Tom erst vor einigen Monaten gesessen hatte, nachdem er Amelia dabei geholfen hatte, sich wieder mit ihrer Familie zu vereinen.

Sie konnten unmöglich wissen, in welchem mentalen Zustand Blake sich befand. Doch John Fitzgeralds Vorliebe für psychologische Folter ließ den Schluss zu, dass der ehemalige Sentinel nicht in bester Verfassung war.

»Das gefällt mir«, murmelte Balthazar, wobei er auf etwas reagierte, das er in Lucs Gedanken gehört hatte. »Es ist ein guter Vertrauenstest.«

Luc kratzte sich am Kinn. »Wir werden Tristan erzählen, dass wir uns auf den Weg nach Calgary machen, um Jonathan einzufangen. Dann geben wir Nadia die Adresse in Arizona und tauschen sie in letzter Minute durch die in München aus.«

»Während wir ihr genügend Zeit geben, um Jonathan zu benachrichtigen«, fügte Balthazar hinzu.

»Ganz genau«, sagte Luc zustimmend. »Angenommen, er hat wie in der Zentrale überall Fallen gelegt, dann können wir die Ergebnisse davon abhängig machen, welche davon implodiert.«

»Und wenn er gar keine Fallen gelegt hat?«, fragte Mateo, woraufhin Tom den Kopf schüttelte.

»Das würde meinem Vater nicht ähnlich sehen. Er liebt ein gutes Katz-und-Maus-Spiel. Ich kann euch garantieren, dass er an all diesen Standorten Fallen aufgestellt hat. Allerdings wird er nur einen davon überwachen, und zwar den, von dem er erwartet, dass er in Flammen aufgehen wird. Denn er will sein eigenes Machwerk bewundern.«

Luc grinste. »Und in der Zwischenzeit schleichen wir uns an die Katze heran, während sie auf Beutezug ist.« Er rieb die Hände aneinander. »Also schön, Alik wird das Team mit Tristan anführen, denn er ist wahrscheinlich der Einzige, der ihn überwältigen kann, falls er der Schuldige ist. Jay und B, ich will, dass ihr euch mit Ash zusammentut, um Nadia im Auge zu behalten. Und Fitzgerald, Wakefield und ich, wir werden Jonathan holen.«

»Und Amelia«, sagte Tom mit unnachgiebiger Stimme. Sie hat sich ihren Platz in diesem Team verdient und ich werde ohne sie nirgendwohin gehen.« Wenn es jemand verdient hatte, Rache zu üben, dann war es Amelia. Es war ausgeschlossen, dass Tom ihr diese Gelegenheit nehmen würde. »Sie kommt mit. Und ich kann mir vorstellen, dass Stas sich uns ebenfalls anschließen will.«

»Also schön«, erwiderte Luc. »Aber ich verlasse mich darauf, dass du meine Schwester beschützt.«

»Das wird sie gar nicht nötig haben«, antwortete er mit einem Lächeln. »Die Frau ist eine geborene Scharfschützin.« Bei dem Gedanken wurde ihm warm ums Herz. Sein kleines Wirtschaftsgut hatte sich zu einer nicht zu verachtenden Kriegerin entwickelt, was im Schlafzimmer durchaus erregend sein konnte.

Balthazar räusperte sich. »An dieser Stelle muss ich dich unterbrechen, Fitzgerald. Ich hab’s verstanden. Sie kann auf sich selbst aufpassen. Schön. Weiter im Text.«

Tom lächelte verschmitzt. »Ich hätte nicht gedacht, dass du derart prüde sein kannst, B.«

»Willst du etwa, dass Luc dir einen Kinnhaken verpasst, Tom?«, entgegnete er. »Denn das wird er. Du musst ihm nur sagen, was du mit seiner kleinen Schwester anstellen willst, und …«

»Verstanden«, unterbrach Tom ihn. »Waren wir nicht gerade dabei, uns einen taktischen Plan zurechtzulegen?«

Balthazar grinste und schien mit seinen Augen zu sagen: Das will ich doch meinen.

»Ich wollte gerade vorschlagen, dass wir Wakefield anrufen«, sagte Luc, der sich von der Unterhaltung nicht aus dem Konzept bringen ließ.

»Tristan wird das Gespräch mithören«, warnte Mateo.

»Ja, ich habe schon einen Weg gefunden, das Problem zu umgehen«, sagte Luc und spielte mit seinem Handy. »In Ordnung. Tom, geh zu Amelia und setze sie von unseren Plänen in Kenntnis. Jayson, geh und kümmere dich eine Zeit lang um deine Frau. Sie hat es nötig. Balthazar wird Ash einweisen. Und Mateo, wir werden getrennte Kommunikationsgeräte und Frequenzen für jede Gruppe brauchen. Oh, und behalte Jonathan im Auge. Falls der Scheißkerl sich bewegt, will ich es sofort wissen. In der Zwischenzeit werde ich mich um Wakefield kümmern.«

»Viel Glück«, sagte Balthazar mit sanfter Stimme. »Er wird deine Anschuldigungen nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

Luc warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Ich weiß, aber im Moment weist Tristans Handlungsweise darauf hin, dass er der Hauptverdächtige ist.«

»Ich glaube nicht, dass er es ist«, sagte Mateo leise. »Aber ich werde all ihre Telefonaufzeichnungen überprüfen, um zu sehen, ob ich etwas Verräterisches entdecken kann.«

»Gut.« Luc blickte sich mit strenger Miene um. »Ich muss es eigentlich nicht erst erwähnen, aber Jonathans Aufenthaltsort bleibt unter uns.«

Alle am Tisch brachten ihre Zustimmung zum Ausdruck.

Luc stand auf. »Also gut. Der Scheißkerl hat uns einmal ausgetrickst. Jetzt sind wir an der Reihe. Und ich weigere mich, zweimal zu verlieren.«

Die Stimmung im Raum verdunkelte sich, denn die Ältesten wollten alle Jonathan bluten sehen. Er hatte zu viele Menschen verletzt, einschließlich einiger Angehörigen und Freunde der Anwesenden. Toms Vater hatte dieses Schicksal verdient.

Er ist ein Monster.

Ein Terrorist.

Ein grausamer Manipulator.

Aber er ist auch mein Vater.

Tom blickte zum Fenster hinaus und ballte die Hände in seinem Schoß zu Fäusten. Er hasste John Fitzgerald für alles, was er getan hatte. Doch eine winzige, kaum hörbare Stimme erinnerte Tom immer wieder daran, dass er heute nicht hier wäre, wenn John ihn nicht geschaffen hätte.

Er hat mich auf die Militärschule geschickt.

Er hat ständig meine Fähigkeiten auf die Probe gestellt und mich dabei fast umgebracht.

Er hat mich zu einer perfekten Waffe gemacht, einzig und allein, um sie für seine persönlichen Zwecke zu missbrauchen.

Er hat Amelia Schmerzen zugefügt und sie jahrelang gefoltert. Erbarmungslos.

Die Liste nahm kein Ende, wobei jeder Punkt wie ein weiterer Spatenstich für das Grab des Mannes war, der Tom gezeugt hatte. Dabei fanden sich keinerlei erlösende Argumente und kein Grund, John am Leben zu lassen.

Aber würde einer von ihnen sich besser fühlen, wenn sie das Monster entführten und folterten? Es würde die Vergangenheit nicht ändern können, aber es würde zeitweise helfen, wenn sie alle ein Ventil für ihre Wut finden könnten.

Würde es eine Person nicht auf einer psychologischen Ebene verändern, wenn sie eine andere Person folterte? War das der Grund dafür, warum John diesen Pfad des Bösen beschritten hatte? Und würde es Tom ebenso ergehen, wenn er sich an der Bestrafung seines Vaters beteiligte? Würde er dann denselben Pfad einschlagen? Ganz offensichtlich schlummerten die Gene des Bösen irgendwo tief in seinem Inneren. Was würde geschehen, wenn diese Handlungen diese Seite von ihm an die Oberfläche bringen würden?

Tom lief ein Schauer über den Rücken. Ich will nicht wie mein Vater werden.

Eine Hand wurde ihm auf die Schulter gelegt und Balthazar riss ihn mit einem eindringlichen Blick aus seinen Gedanken. »Das wirst du nicht.«

Tom blinzelte. Die anderen waren bereits aufgebrochen und hatten die beiden Männer allein im Esszimmer zurückgelassen. »Oh, es tut mir leid. Ich habe irgendwie …«

»Kannst du dich noch an das erste Mal erinnern, als du jemanden getötet hast?«, unterbrach Balthazar ihn, während er Tom wieder auf seinen Stuhl zurückdrückte, als er versuchte aufzustehen.

Eine Erinnerung aus seiner Kindheit jagte ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken. »Ja.« Er konnte sich noch gut an den Vorfall erinnern. Sein Vater hatte ihn so lange verspottet, bis er den Abzug gedrückt hatte, und sein Magen hatte sich verkrampft, als der Körper leblos zu Boden gefallen war. »Ich kannte nicht einmal den Namen des Mannes oder wusste, warum er sterben musste.«

»Aber du hast danach das Leben betrauert, das du genommen hattest, nicht wahr?«

»Das tue ich jedes Mal«, antwortete Tom, dessen Kehle sich mit jedem Wort ein Stück weiter zuschnürte.

Er versuchte immer, den Tod zu umgehen, wenn es möglich war, indem er seinen Gegner nur lange genug außer Gefecht setzte, um zu entkommen. Aber gelegentlich gab es keine Alternative. Und selbst wenn diese Wesen ihr Schicksal verdient hatten, betrauerte Tom dennoch ihr Ableben.

»Dadurch bleibe ich menschlich«, fügte er hinzu und erinnerte sich an eine ähnliche Unterhaltung, die er mit Amelia geführt hatte, nachdem sie vor ein paar Monaten Dr. Patel getötet hatte. »Du musst dir erst Sorgen machen, wenn du anfängst, das Töten zu genießen«, hatte er zu ihr gesagt.

»Und genau darin liegt der Unterschied zwischen dir und Jonathan«, sagte Balthazar leise. »Er genießt es, anderen wehzutun. Du nicht.«

»Aber ich bin sein Sohn. Was ist, wenn dieser Teil von ihm irgendwo in mir steckt?«

»Ich habe von deinen Erinnerungen genug mitbekommen, um zu wissen, was dein Vater dir als Kind angetan hat. Und dennoch hast du all das überlebt, während dein Herz keinen Schaden genommen hat. Weißt du, was ich daraus schließen kann?«

Er schluckte und schüttelte langsam den Kopf. Allein bei dem Gedanken an seine Vergangenheit drehte sich ihm der Magen um, vor allem wenn er sich seine Erziehung ins Gedächtnis rief, auf die Balthazar sich bezog. Tom zog es vor, das Thema zu vermeiden, und erwähnte es nur, wenn die Erfahrung in irgendeiner Hinsicht sachdienlich war. Oder wenn Amelia ihn etwas Bestimmtes fragte.

»Ich kann daraus schließen, dass deine Mutter ebenso ein Teil von dir ist wie Jonathan. Ich kann daraus schließen, dass du ein guter Mensch bist, Tom.« Er drückte Toms Schulter und zog seine Hand wieder weg. »Im Gegensatz zu deinem Vater sind dir Liebe und Familie wichtig. Du solltest diese Eigenschaft nutzen, um dich selbst zu bestärken. Ich weiß, dass du dein ganzes Leben lang mit dem Gefühl aufgewachsen bist, nirgendwo hinzugehören, doch du gehörst hierher. Du bist einer von uns. Lasse dich von unserem Wissen in eine bessere Zukunft führen und vergeude deine Kraft nicht auf eine Beziehung zu einem Mann, der bald sterben wird.«

Tom saß völlig verblüfft da. Es war ihm nicht bewusst gewesen, wie sehr er diese Worte hatte hören müssen, bis Balthazar sie geäußert hatte.

Ich gehöre hierher.

Sein Vater hatte ihn immer verhöhnt und ihm gesagt, dass er niemals irgendwo akzeptiert werden würde, nicht von den Hydraianern und schon gar nicht von den Ichorianern. Doch die Ältesten hatten nicht nur bewiesen, dass sein Vater sich geirrt hatte, sie hatten Tom auch in ihren inneren Kreis aufgenommen. Sie vertrauten ihm. Dieses Treffen heute war der Beweis dafür; sie hatten ihn in die Diskussion mit einbezogen, weil sie seine Meinung und Erfahrung schätzten. Natürlich lag es hauptsächlich daran, dass er am meisten von allen über Jonathan wusste, doch sie hörten ihm auch zu. Dabei behandelten sie ihn nicht einfach nur als Informant oder als Waffe, sondern als ein gleichberechtigtes und bedeutungsvolles Wesen.

»Danke«, sagte Tom, als ein Teil der Anspannung von ihm abfiel.

Balthazar nickte. »Gern geschehen.« Er wollte gerade aus der Tür gehen, hielt jedoch auf der Schwelle inne und wandte sich noch einmal um, um ihn anzusehen. »Und wenn du nicht willst, dass er gefoltert wird, Tom, dann töte ihn. Die anderen werden es verkraften. Denn wenn jemand das Recht hat, Jonathan seiner gerechten Strafe zuzuführen, dann bist du es.«
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ISSAC


Ezekiel ging im Zimmer auf und ab und ließ seine Messer bedrohlich in den Händen kreisen. »Skye hatte eine Prophezeiung«, erklärte er. »Sie hat vorausgesagt, dass Sethios durch Osiris’ Hand sterben wird.«

»Das ist unmöglich«, erwiderte Gabriel mit ruhiger Stimme. »Seraphim können nicht sterben und Sethios muss die Wandlung mittlerweile abgeschlossen haben.«

»Nun, ihre Prophezeiung sagt etwas anderes«, entgegnete Ezekiel, von dem eine nervöse Energie ausging. »Und ich kann ihn nirgendwo auf dem Anwesen finden.«

»Es muss sich um ein Missverständnis handeln.« Gabriel betrachtete ihn. »Was genau hat Skye gesagt?«

»›Eine Macht fällt, während eine andere sich erhebt‹ waren ihre genauen Worte. Dann hat sie geblinzelt und mir mitgeteilt, dass Osiris Sethios töten wird. Ich habe versucht, ihn zu finden, um ihn zu warnen, doch er ist wie vom Erdboden verschluckt. Er kann das Grundstück nur verlassen haben, wenn Osiris ihn seinem Willen unterworfen und ihn dazu gezwungen hat.«

Astasiya verkrampfte sich neben Issac, als das Bild einer Grabstätte in ihren Gedanken aufblitzte. Was ist das?, fragte er, als er ihre Vision begutachtete.

Der Albtraum, den ich hatte, als ich bewusstlos war, hauchte sie in seinen Gedanken. Du glaubst doch nicht, dass es mein Dad ist, oder? So wie sich meine Mutter vom Grund des Ozeans zu mir projiziert hat?

Zeig es mir noch einmal.

Diesmal konnte er noch mehr Details erkennen, die schmutzigen Wände und den hellblauen Himmel. Er konnte auch einige von Astasiyas Emotionen spüren, unter anderem das tief sitzende Bedürfnis, ihre Gliedmaßen mit Zement zu übergießen. Er zuckte bei dem Gefühl zusammen, woraufhin sie sich sofort zurückzog.

War das ein Teil deines Traums?, fragte er. Dieses zwanghafte Bedürfnis?

Sie nickte schaudernd. Es fühlte sich … real an.

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ein Summen in seiner Tasche ließ ihn innehalten. »Es ist Lucian«, sagte er. »Ich muss rangehen.«

Tristan horchte von der Küche aus auf. Aufgrund seiner Fähigkeit, Geräusche zu kontrollieren, hatte er das Klingeln des Handys hören können. Issac nickte zustimmend, denn er wusste, dass sein bester Freund über die Lage in Bezug auf Jonathan informiert werden wollte.

»Sag ihm, dass ich mich langweile und das Bedürfnis habe, etwas zu zerstören«, sagte Alik vom Esszimmer aus.

Issac ignorierte ihn und nahm das Gespräch an. »Lucian. Ezekiel ist gerade angekommen und hat uns die Nachricht von einer weiteren Prophezeiung überbracht. Es hat den Anschein, dass Sethios’ Leben in Gefahr ist.«

»Seraphim können nicht sterben«, antwortete er und wiederholte damit Gabriels Einschätzung.

»Es scheint, als hätte Osiris einen Weg gefunden, diese Tatsache zu umgehen«, sagte Issac und musterte den Attentäter, der immer noch gehetzt vor ihm auf und ab ging. Für Issacs Geschmack waren die Messer in seiner Hand etwas zu nahe an Astasiya.

»Unwahrscheinlich«, sagte Gabriel und schüttelte den Kopf. »Es ergibt keinen Sinn. Man kann einen Seraph in Stücke zerlegen und ihn unter die Erde bringen, um ihm den Zugang zur ätherischen Welt abzuschneiden, doch er wird niemals sterben. Die Seele findet immer einen Weg zurück zu ihrem Wirt.«

Astasiya packte Issacs Knie und drückte zu. »Ich glaube, genau das hat Osiris getan«, hauchte sie, als sich der Albtraum noch einmal in ihrem Kopf abspielte.

Ezekiel hielt inne. »Was meinst du damit?«

»Ich … ich hatte einen Albtraum oder eine Vision, als ich bewusstlos war. Ich habe ein Grab gesehen, in das ich Zement gegossen habe, weil … weil es mir jemand befohlen hat.« Ihr lief ein Schauer über den Rücken. »Ich … ich hatte dabei dasselbe Gefühl, das ich auch habe, wenn Mom mit mir spricht.« Ihre Worte waren nicht mehr als ein Flüstern, wobei sie Gabriel anblickte. »Aber ich denke, vielleicht … vielleicht war es mein Dad?« Glaubst du, dass ich mich deshalb in der Zentrale der CRF so unwohl gefühlt habe? Habe ich deshalb ein solches Grauen empfunden?

Du hast dieses Gefühl nie bei deiner Mutter erlebt, nicht wahr?

Sie schüttelte den Kopf. Nein. Aber vielleicht hat er …

»Wo warst du in dem Traum?«, schnitt Ezekiel ihr das Wort ab. »Beschreib es mir.«

»I-ich weiß es nicht. Ich war in dem Grab und habe nur den Himmel über mir gesehen.«

»War es Tag? Oder Nacht?«, drängte Ezekiel, dessen Panik regelrecht spürbar war.

Issac lokalisierte den Verstand des Attentäters und übernahm die Kontrolle über seine visuellen Rezeptoren, um ihm das Bild zu zeigen, das Astasiya mit ihm geteilt hatte. Der Mann geriet daraufhin ins Taumeln und hielt sich an einer Stuhllehne in der Nähe der geöffneten Fenster fest, um nicht hinzufallen. Er schüttelte den Kopf, als wollte er die Gedanken darin vertreiben.

»Was zum Teufel ist das? Was ist gerade geschehen?«

»Du siehst den Ort aus Astasiyas Albtraum«, erklärte Issac, der ihm jedes Detail zeigte, an das er sich aus ihrer Vision erinnern konnte – den Schmutz, den Himmel, die Sonne, selbst den Zement, der sich auf dem Boden darunter sammelte.

»Wie ist das möglich?«, fragte er mit stockendem Atem. »Ich habe genug gesehen. Schalte es wieder ab.«

»Natürlich.« Issac gab Ezekiels Sehkraft frei und erlaubte ihm, wieder die Gegenwart zu sehen.

»Es liegt an dem Band«, sagte Gabriel. »Die Rune, die Osiris dir geschenkt hat, schützt dich nur vor seinen Schöpfungen, zu denen Issac nun nicht mehr gehört. Er ist jetzt ein Teil der Dimension der Seraphim.«

»Faszinierend«, sagte Lucian am anderen Ende der Leitung. »Deine Macht wächst bereits.«

»In der Tat«, murmelte Issac und nahm das Telefon in die andere Hand, damit er seinen Arm um Astasiya legen konnte. Sie zitterte neben ihm, während der Name ihres Vaters sich immer wieder in ihren Gedanken wiederholte, wobei ihr eine Reihe von Fragen und Szenarien durch den Kopf ging. »Könntest du mich kurz über Jonathan auf den neuesten Stand bringen?«, bat Issac, denn er musste sich so schnell wie möglich wieder der Frau an seiner Seite zuwenden.

»Scheiß auf Jonathan«, warf Ezekiel ein, bevor Lucian antworten konnte. »Wir müssen Sethios finden, und zwar sofort.«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Wir brauchen Stas und sie ist noch nicht bereit dazu. Sie kann sich noch nicht einmal unsichtbar machen.«

»Dann bring es ihr verdammt noch mal bei«, blaffte Ezekiel, dessen ruhige Fassade unter einer Welle hitziger Emotionen begraben wurde. »Ich habe meinen besten Freund fast zwanzig Jahre lang leiden sehen und ich habe geschworen, ihn zu beschützen. Jetzt hat Skye prophezeit, dass er sterben wird. Ich kann nicht einfach hier herumsitzen und warten. Ich bin es leid, in deinem Tempo voranzuschreiten, Gabriel. Ich habe alles getan, worum du mich gebeten hast, und ich fordere heute alle meine Gefallen ein, denn Sethios braucht uns. Und er braucht uns jetzt.«

»Er hat recht«, sagte Leela, als sie in der Tür erschien. »Wir alle haben auf dich gehört und alles so getan, wie du es wolltest. Und obwohl ich dir recht gebe, dass Stas infolgedessen angemessen erzogen wurde, wird es Zeit, Sethios zu retten.«

»Es klingt, als sei bei euch eine Menge los«, sagte Lucian leise.

Issac musterte den Attentäter, der den immer noch gleichmütigen Gabriel mit einem finsteren Blick bedachte. »Das ist eine Untertreibung.«

»Dann werde ich mich kurzfassen. Mateo hat dir gerade eine Nachricht geschickt, die vielleicht nützlich sein könnte. Tu mir einen Gefallen und lies sie.« Lucians lässiger Unterton weckte Issacs Neugier. Der König der Hydraianer warf nicht leichtfertig mit Worten um sich. Es steckte immer ein Motiv oder irgendeine Strategie dahinter.

»Einen Moment«, antwortete Issac und warf einen Blick auf den Bildschirm. Die Nachrichten waren nicht von Mateo, sondern von Lucian.

Zeige keine äußerliche Reaktion, lautete die erste Nachricht.

Wir haben uns über die Spitzel-Situation unterhalten und die Auswahl auf zwei, möglicherweise auch drei Verdächtige eingegrenzt. Und du wirst über unser Ergebnis nicht glücklich sein.

Issac tippte zurück: Sage es mir.

Basierend auf der zeitlichen Abfolge und bestimmten Kenntnissen ist Tristan unser Hauptverdächtiger. Nadia und Clara kommen ebenfalls infrage.

Issac las die Nachricht viermal, bevor er die Worte wirklich begriff. Sie beschuldigten die meisten Ichorianer, die sich derzeit in Hydria aufhielten und seit Jahrzehnten, wenn nicht sogar Jahrhunderten, Freunde und Verbündete waren.

Und Tristan?

Völlig ausgeschlossen.

Issac kannte seinen Nachkommen besser als jeder andere. Der Mann war sein bester Freund. Er warf ihm jetzt einen Blick zu, wobei ein Anflug von Besorgnis über sein Gesicht huschte. Er hatte Lucians Bitte offenbar gehört und wunderte sich jetzt über die Nachricht auf Issacs Bildschirm. Tristan war zwar ein Arschloch, aber er war nicht dumm. Er musste wissen, dass Lucian Issac eine Nachricht übermitteln wollte, die er nicht hören sollte. Der traurige Ausdruck auf Tristans Gesicht bestätigte seine Vermutung.

Sie wussten alle, dass sie einen Informanten in ihrer Mitte hatten. Tristan spielte dieses Spiel schon lange mit Issac. Er würde von allen am besten wissen, was eine geheime Nachricht bedeutete, nämlich den Ausschluss aus dem inneren Kreis. Sie war ein Zeichen für einen Mangel an Vertrauen, den sein Nachkomme sicher nicht verdient hatte. Abgesehen von der Tatsache, dass er in letzter Zeit ein wenig unhöflich gewesen war.

Tristan ist nicht der Spitzel, antwortete Issac, als er sich wieder auf sein Handy konzentrierte. Er ist durch und durch loyal.

»Ich warte draußen«, sagte sein Nachkomme mit ausdrucksloser Stimme, als er mit verspannten Schultern zur Tür ging. Alik folgte ihm wortlos, doch Issac wusste, dass er nicht vorhatte, mit ihm zu sprechen. Nein. Lucian hatte den Ältesten damit beauftragt, den Verdächtigen zu überwachen, was Tristan sofort bemerken würde.

Scheiße. Issac konnte nichts tun, denn er musste sich zuerst einem anderen Problem widmen.

Sein Handy summte, als er eine Antwort erhielt.

Wir haben eine Idee, wie wir die Loyalität der Verdächtigen auf die Probe stellen können. Alik wurde bereits informiert. Er und Tristan sind auf dem Weg nach Calgary. Nadia wurde eine andere Adresse genannt, aber sie wird zu einer dritten gebracht werden. Und wir haben Jonathans tatsächlichen Aufenthaltsort, was der eigentliche Grund meines Anrufs ist.

Issacs Herz setzte einen Schlag aus. »Bist du dir sicher?«, fragte er laut, als er das Telefon wieder an sein Ohr hielt.

»Absolut«, antwortete Lucian. »Wir brechen in dreißig Minuten auf.«

Astasiya krallte sich in seinen Oberschenkel, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Sie haben Jonathan gefunden, teilte er ihr mit.

Ich habe euer Gespräch verfolgt, flüsterte sie ihm zu. Und ich weiß nicht, ob du es gehört hast, aber Stark hat gerade eingewilligt, Ezekiel dabei zu helfen, meinen Vater zu finden. Sie wollen sofort aufbrechen.

Issac hob den Blick und ihm wurde bewusst, dass er die gesamte Unterhaltung um sich herum ausgeblendet hatte.

»… Anwesen?«, fragte Gabriel. Der erste Teil der Frage war von dem Dröhnen in Issacs Ohren übertönt worden. Ihnen bot sich erneut eine Möglichkeit, Jonathan zu schnappen und den Scheißkerl endlich für seine Taten bezahlen zu lassen. Er musste sofort aufbrechen, wenn er sich ihnen anschließen wollte, um endlich seine Rachepläne in die Tat umsetzen zu können.

»Dort hat er sich zuletzt aufgehalten«, antwortete Ezekiel.

»Dann werden wir mit der Suche dort beginnen.« Gabriel wandte sich Astasiya zu. »Du bist noch nicht bereit, Osiris gegenüberzutreten, aber wir werden es nicht ohne dich schaffen. Du bist die Einzige, die die Macht besitzt, den Bann zu brechen, unter dem Sethios steht.«

Ihr stand der Mund offen, als Issac ihren Schock durch das Band spüren konnte. »A-aber ich weiß noch nicht einmal, wie ich mich unsichtbar machen oder die Kraft der Willensunterwerfung richtig anwenden kann. Als ich Osiris das letzte Mal gegenüberstand, haben wir nur gewonnen, weil er sich zurückgezogen hat.«

Was nun alles einen Sinn ergab, da sie jetzt wussten, dass Osiris die Hydraianer und Ichorianer auf seiner Seite in einen Krieg gegen die Seraphim ziehen lassen wollte. Hätte er die Ältesten vernichtet, hätte er sich damit selbst einiger wichtiger Schachfiguren beraubt. Osiris brauchte sie lebend. Genauso wie Astasiya.

»Die Macht ist in dir. Du musst ihr nur zur Freiheit verhelfen«, sagte Leela leise.

»Und ihr erwartet von mir, dass ich das tue, indem ich gegen Osiris antrete?«, fragte sie mit schriller Stimme. Issac konnte spüren, wie sich ihr Körper unter seinem Arm anspannte. Haben sie den Verstand verloren? Ich kann das nicht tun, Issac. Ich … ich will es tun, aber es ist reiner Wahnsinn.

Wenn es jemand schaffen kann, dann du, Liebes, versicherte er ihr und meinte es ernst. Du wurdest dafür geboren, Aya. Du bist das mächtigste Wesen, das ich je getroffen habe.

Abgesehen von Osiris, korrigierte sie ihn. Oder haben ihn alle in diesem Haus schon vergessen?

Nicht jede Stärke wird in übernatürlichen Fähigkeiten gemessen. Du besitzt Liebe, Osiris hat nur sein Ego. Er strich mit dem Daumen über ihren rasenden Puls. Du kannst es tun, Liebes. Ich weiß, dass du es schaffst.

Sie bebte neben ihm, während Zweifel und Ungläubigkeit ihre Aura trübten.

»Issac?« Lucians Stimme erinnerte ihn an das Telefon in seiner anderen Hand. Er hatte das Gespräch völlig vergessen, als Astasiya ihn gebraucht hatte. Ihre Bedürfnisse übertrumpften alles und jeden.

»Entschuldige bitte«, sagte Issac, als er das Handy wieder an sein Ohr führte. »Ich habe mich von der Unterhaltung hier ablenken lassen. Deine Informationen sind interessant, doch ich stelle ihre Richtigkeit infrage.« Womit er sich auf die Verdächtigen bezog.

Er vertraute ihm vorbehaltlos.

Außerdem gehörten Nadia und Clara zur Familie. Issac konnte sich nicht vorstellen, dass eine von ihnen sich je gegen Aidan wenden würde. Natürlich kannte er sie mittlerweile nicht mehr so gut, da er in den vergangenen zehn Jahren die meiste Zeit damit zugebracht hatte, sich eine Existenz in New York aufzubauen. Eine Existenz, die während des letzten Monats fast zum Stillstand gekommen war. Glücklicherweise hatte er Maßnahmen getroffen, die seine Firma am Laufen hielten.

»Wir werden bald wissen, ob unsere Informationen richtig sind«, antwortete er. »Davon abgesehen sollten wir jetzt wirklich handeln. Bist du dabei oder nicht?«

Issac warf einen Blick auf Gabriel und Leela, bevor er Astasiya ansah. Obwohl sie derart erschrocken wirkte, wusste er, wie sie sich entscheiden würde. Sethios war ihr Vater. Ihre Loyalität ihm gegenüber würde es ihr nicht erlauben, ihn im Stich zu lassen, selbst wenn sie das Gefühl hatte, nicht ausreichend vorbereitet zu sein. Der einzige Grund, warum sie jetzt zögerte, war die Tatsache, dass ihre vorherigen Entscheidungen in ähnlichen Situationen ein schreckliches Ende genommen hatten. Er konnte die Besorgnis in ihren Gedanken hören. Wenn sie aufs Neue impulsiv handelte, könnte es wieder schlimm enden und sie wollte ihn weder verlieren noch verletzen.

Er seufzte.

Sie war nicht die Einzige, die keine Wahl hatte, denn er würde nie zulassen, dass Aya sich ohne ihn an ihrer Seite in Gefahr begab.

»Ich werde hier gebraucht, Lucian«, sagte er leise, denn seine Entscheidung war bereits gefallen. Wenn es darum ging, Astasiya zu unterstützen oder sein Bedürfnis nach Rache zu befriedigen, würde er immer Ersteres wählen. Sie waren ein Team. Immer. Und für die Ewigkeit. »Es tut mir leid.«

»In Anbetracht der Umstände verstehe und bewundere ich deine Entschlossenheit. Aber Issac?«

»Ja?«

»Sieh zu, dass du dich nicht umbringen lässt. Wir brauchen dich lebend.«

Issac grinste. »Hast du es noch nicht gehört, Lucian? Ich bin jetzt unbesiegbar.«

Er schnaubte. »Lass dir diesen Unsinn nicht zu Kopf steigen.« Er hielt inne. »Im Ernst, pass auf dich auf. Ich brauche dich, Bruder.«

»Gleichfalls, Lucian. Viel Glück.«

»Das wird nicht nötig sein. Du weißt, dass ich nicht verliere, ohne dass eine Absicht dahintersteckt.« Lucian legte auf und schickte sofort eine Nachricht, die lautete: Ich schicke dir das Ergebnis, sobald ich Bescheid weiß.

Es ist nicht Tristan, sandte Issac voller Überzeugung zurück.

Ich hoffe, dass du recht hast.

Issac brauchte keine Hoffnung. Er wusste zweifelsfrei, dass Tristan ihn niemals verraten würde.

»Sie haben Jonathan gefunden«, sagte Issac, als er sein Handy wieder in die Tasche steckte. »Alik und Tristan werden in Hydria gebraucht.«

»Ich kann sie dort hinbringen«, antwortete Leela. »Ich muss ohnehin noch etwas holen.« Sie warf Gabriel einen vielsagenden Blick zu.

Er nickte. »Ja, es ist Zeit.«

»Gut.« Sie wandte sich an Ezekiel. »Geh zurück zu Osiris’ Anwesen und sieh, was du finden kannst. Versuche, noch einmal mit Skye zu sprechen, wenn du kannst. Wir treffen uns in sechzig Minuten vor der Grundstücksgrenze.«

»Du willst also, dass ich abwarte und Däumchen drehe«, interpretierte er ihre Worte.

»Wir können uns nicht unsichtbar machen und teleportieren, bevor die Schutzsymbole geändert sind.« Gabriel blickte zu Leela hinüber. »Ich werde Stas mitnehmen, damit sie zumindest sehen kann, wie es gemacht wird, dann warten wir auf dich, bevor wir reingehen.«

»Du wirst mich ebenfalls mitnehmen«, informierte Issac ihn. »Ich werde Astasiya nicht allein lassen.«

Astasiya lief ein Schauer über den Rücken. »Ja, aber ich kann mich nicht erinnern, zugestimmt zu haben.«

»Du bist die Einzige, die Osiris’ Zwang brechen und Sethios aus seinem Bann befreien kann, weil du eine familiäre Bindung zu ihm hast, Stas«, erklärte Gabriel. »Ohne dich haben wir keine Garantie, dass Sethios überhaupt in der Lage sein wird, mit uns von dort zu verschwinden.«

Owen betrat mit einem Scotch in der Hand den Raum und setzte sich in den Sessel, der Astasiya am nächsten war. »Kannst du dich noch an den Professor aus unserem ersten Studienjahr erinnern? Er hat die Vorlesung am ersten Tag ohne Lehrplan begonnen und einfach erwartet, dass wir alle wissen, was zum Teufel los ist.«

Astasiya starrte ihn an. »Wie bitte?«

»Wir treffen uns außerhalb des Grundstücks in der Nähe der Baumgrenze, Gabe«, sagte Leela leise, bevor sie verschwand.

Und da geht auch Tristan. Issac seufzte. Er würde später mit seinem Nachkommen reden, nachdem die anderen sich des Problems mit Jonathan angenommen hatten. Denn der Beweis würde erbracht werden, dass Tristan unschuldig ist. Dessen war Issac sich sicher.

Ezekiel nickte Gabriel zu und verschwand ohne ein weiteres Wort, denn sie hatten sich bereits auf einen Plan geeinigt.

Falls Owen bemerkte, dass alle um ihn herum verschwanden, so ließ er sich nichts anmerken. »Dieses Arschloch, das dich zu der Lektüre befragt hat, von der wir nicht einmal wussten, dass sie uns zugeteilt wurde, und dich dann als faul bezeichnet hat, weil du nicht vorbereitet warst?«

Astasiya runzelte die Stirn. »Natürlich kann ich mich daran erinnern. Ich hätte ihm am liebsten einen Kinnhaken verpasst.«

Owen nickte. »Also dieses Arschloch ist wie Stark hier. Er hat keine Zeit für eine ordentliche Einführung oder einen Kursleitfaden, vor allem weil er bei der Beschaffung der Kursunterlagen getrödelt hat, nicht wahr? Aber er will trotzdem, dass du heute eine Prüfung ablegst. Und das Ergebnis wird sich auf deine Gesamtnote auswirken.«

»Dadurch fühle ich mich nicht besser.«

»Dann will ich es anders ausdrücken.« Er stellte seinen Drink ab, den er nicht angerührt hatte. »Wenn ich eines gelernt habe, dann, dass Skyes Prophezeiungen für gewöhnlich in Erfüllung gehen. Wenn du also deinen Mangel an Selbstvertrauen nicht schon bald überwinden kannst, dann wird dein Vater sterben. Entweder du hilfst ihm oder du lässt es sein. Du bestimmst sein Schicksal.«

Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Das ist wirklich nicht hilfreich.«

»Ich sage nur, wie ich es sehe, Sassy.« Er entspannte sich und legte einen Fuß auf das Knie des anderen Beins.

»Du weckst in mir den Wunsch, dir einen Kinnhaken zu verpassen«, entgegnete sie. »Was du mehr als verdient hättest, da du deinen eigenen verdammten Tod vorgetäuscht hast.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ganz ehrlich? Das beunruhigt mich nicht. Ich meine, angesichts dieser erbärmlichen Stimmung, in die du offenbar verfallen bist, bezweifle ich, dass es sehr schmerzhaft sein wird.«

Sie schnappte nach Luft. »Wie bitte?«

Issac festigte seinen Griff um ihre Schultern, allerdings weniger, um Astasiya zurückzuhalten, sondern eher, um seine Hände zu beschäftigen. Sie war nicht die Einzige, die plötzlich ein Verlangen nach Gewalt verspürte. Erbärmliche Stimmung? Das war wirklich etwas hart und völlig unnötig.

»Was ist denn? Du sitzt da und bläst Trübsal, anstatt etwas zu unternehmen. Was ist denn aus der kecken Frau geworden, die ich noch vor einem Jahr kannte? Die, die dieses Arschloch von Professor dazu gebracht hat, während unserer ersten Vorlesung dreimal über seine eigenen Füße zu stolpern?«

Also schön, das brachte Issac zum Lächeln. Seine Belustigung steigerte sich nur noch mehr, als Astasiya sich die Erinnerung ins Gedächtnis rief, denn sie spielte sich lebhaft in seinem Kopf ab.

»Das ist nicht wahr!«, rief sie aus, wobei ihre Gedanken sie jedoch Lügen straften. Es hatte den Anschein, als hätte sie es damals als Zufall abgetan und erkannte nun die Wahrheit.

Ungezogene Studentin, neckte Issac sie.

Aaaahhhh, antwortete sie nur.

Owen schnaubte. »Doch, es ist wahr. Ich habe dich leise fluchen hören.«

Ihre Wangen erröteten. »Er ist von allein gestolpert.«

»Blödsinn. Du warst dafür verantwortlich. Du bist so viel mächtiger, als dir bewusst ist. Und ganz offensichtlich bist du viel zu verängstigt, um deinem Vater zu helfen.«

Aha, das war also der Grund, warum Owen das Gespräch auf ein anderes Thema gelenkt hatte. Er versuchte, Astasiya zu motivieren. Issac entspannte sich zustimmend.

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass du freiwillig mitkommen würdest«, murmelte sie.

»Wenn ich davon überzeugt wäre, dass ich euch von Nutzen sein könnte, dann würde ich euch begleiten. Dabei mag ich Sethios nicht einmal. Dennoch würde ich mitkommen, weil er dein Vater ist. Ich würde es für dich tun.« Er legte den Kopf schief. »Die Frage ist doch, ob du es schaffst, deine Angst zu besiegen und das Richtige zu tun. Denn die Stas, die ich kenne, würde nie zögern, um denen zu helfen, die sie brauchen. Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, als du dich mit Wakefield angefreundet hast, und ich weiß, dass du es getan hast, um mehr über deine Kräfte in Erfahrung zu bringen, aber ich weiß auch, dass du herausfinden wolltest, was wirklich mit mir passiert ist. Finde diese Frau in deinem Inneren und verhelfe ihr zur Freiheit. Ihr Vater braucht sie.«

Astasiya wurde plötzlich gespenstisch ruhig neben Issac. Sie spannte die Schultern an und presste den Mund zu einer dünnen Linie zusammen. »Ich bin nicht mehr dieses Mädchen von damals, Owen. Ich bin gestorben, und zwar bereits zweimal. Beide Male, weil ich eine impulsive Entscheidung getroffen habe, um anderen zu helfen. Vergib mir also, wenn ich ein paar Minuten brauche, bevor ich die Gelegenheit ergreife, gleich noch einmal zu sterben.«

»Nun, wenn du so denkst, dann kann ich verstehen, warum du nicht gehen willst. Dann hast du bereits versagt.«

»Ich versuche nur, mit Bedacht vorzugehen.«

»Nein, du bist ein Feigling«, entgegnete Owen. »Ich kann verstehen, dass das alles überwältigend ist und du noch nicht voll und ganz in deine Flügel hineingewachsen bist, aber dein Vater braucht dich. Warum sollte er sonst zu dir projizieren?«

Sie schluckte und Issac konnte durch das Band spüren, dass sie sich schuldig fühlte. Er rieb ihr über den Arm und versuchte, ihr so viel Trost wie möglich zu spenden. Denn obwohl Owens Vorgehensweise nicht gerade sanft war, so schien seine Taktik zu funktionieren. Astasiya brauchte jemanden, der ihr Mut zusprach und sie an ihre Stärke erinnerte.

Es ist keine impulsive Entscheidung, Liebes, flüsterte er ihr in Gedanken zu.

Ich will ihm helfen, Issac, gestand sie. Aber ich habe schreckliche Angst zu versagen. Er konnte in ihren Gedanken sehen, wie sie sich darüber ärgerte, dass sie im Grunde nicht an sich zweifelte. Doch ihr fehlte es im Moment an Selbstvertrauen, was vor allem mit den Geschehnissen und ihren Erlebnissen der letzten Wochen zusammenhing. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie vielleicht nicht imstande sein würde, ihm zu helfen. Und dann tadelte sie sich selbst für den Gedanken, den sie als Schwäche erachtete.

Es ist intelligent, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Es bedeutet nicht, dass du schwach bist, sagte er ihr. Aber du musst dich an deine Macht erinnern. Du bist Osiris schon einmal entgegengetreten. Du kannst es wieder tun. Vergiss nicht, du hast die Liebe auf deiner Seite. Sie ist einer der stärksten Motivatoren von allen.

Sie schluckte und nickte dann. »Also gut«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Also gut.« Sie wandte sich an Owen. »Ich habe immer noch das Bedürfnis, dich zu schlagen.«

Er gluckste. »Gut. Du kannst mich schlagen, sobald du zurück bist.«

»Mehrmals«, fügte sie hinzu.

»Na gut. Aber nicht ins Gesicht.« Er zwinkerte ihr zu. »Es ist das Beste an mir.«

»Das wird es nicht mehr sein, wenn ich damit fertig bin.«

Er fasste sich mit gespielter Betroffenheit an die Brust. »Das ist einfach nur gemein, Sassy. Du liebst mein Gesicht. Droh mir nicht auf diese Weise.«

»Wenn ihr endlich fertig seid, sollten wir jetzt wirklich aufbrechen«, warf Gabriel ein. »Es dauert eine Weile, bis ich die Schutzsymbole auseinandergenommen habe, und wir haben bereits zehn Minuten vergeudet.«

»Und warum müssen wir sie auseinandernehmen?«, fragte sie argwöhnisch.

»Das werde ich dir erklären, wenn wir dort sind.« Er streckte eine Hand aus. »Kommt schon. Ihr beide.«

Issac blickte Astasiya an. »Ich folge dir überall hin«, sagte er. »Wenn das deine Entscheidung ist, dann wollen wir Osiris so richtig in den Hintern treten.«

Danke, hauchte sie. Das Wort legte sich um sein Herz und wärmte ihn von innen heraus.

Du musst mir nie dafür danken, dass ich das Richtige tue, Liebes. Wir sind ein Team. Für immer.

Für immer, stimmte sie zu, als sich ihre Lippen zu einem zaghaften Lächeln verzogen.

»Nun?«, drängte Gabriel, der nichts von ihrem innigen Moment mitbekommen hatte. Vielleicht war es ihm auch einfach egal. »Jetzt sind es schon elf Minuten.«

Astasiya atmete tief durch und stand auf. »Also gut. In Ordnung. Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«, fragte sie an Gabriel gerichtet.

»Natürlich, aber das werde ich dir vor Ort erklären.« Er ergriff ihre Hand und Issacs Handgelenk. »Bis bald, Angelton.«

»Ich werde hier warten und nich…« Seine Antwort wurde vom Wind davongetragen, der um sie herum aufwirbelte.

Issac schloss die Augen und versuchte, ruhig zu atmen, während er darauf wartete, wieder Boden unter den Füßen zu haben. Es dauerte nur einige Sekunden und vermittelte ihm ein verblüffendes Verständnis von Zeit und Raum. Es hatte den Anschein, als müssten Seraphim sich einen Ort nur vorstellen, um ihn in Erscheinung treten zu lassen.

Ich hoffe, dass du bald selbst herausfindest, wie das geht, Aya, musste er gestehen. Wir könnten eine Menge Spaß damit haben.

Sie antwortete nicht und er konnte einen Anflug von Entsetzen durch das Band spüren. Er öffnete die Augen und sah sie neben sich stehen.

Aya?

Sie fühlte sich kalt an und das Band zwischen ihnen schien brüchig zu sein. Sie starrte den Mann an, der etwa einen Meter vor ihnen stand.

Nein, es war kein Mann.

Sondern ein Seraph mit riesigen schwarzen Flügeln, die in Flammen standen.

Osiris.

»Willkommen, Stas«, begrüßte er sie. »Erlaube mir, dich auf eine Besichtigungstour mitzunehmen.«

Ayas Schrei hallte in Issacs Kopf wider, als sie von Dunkelheit umhüllt wurden.

Oh, verda…
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TOM


Tom reichte Amelia eine Waffe. »Sie ist nicht gesichert.«

»Regel Nummer eins: Vergewissere dich, dass du mit einer Waffe umgehen kannst, bevor du damit spielst«, ahmte sie ihn nach.

Er lachte. »Du bist so eine gute Schülerin.«

Sie schnaubte. »Du meinst sexy. Ich bin eine sexy Schülerin.«

Er sah plötzlich ein Bild von ihr in einer Schulmädchenuniform vor sich. Es war eine willkommene Abwechslung von den mörderischen Szenen, die sich in seinem Kopf abspielten. »Hast du etwa Lust auf ein Rollenspiel?«, fragte er und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Denn das könnte mir gefallen. ›Professor Tom‹ klingt wirklich gut.«

»Genauso wie ›Toter Tom‹«, antwortete Luc, als er den Raum betrat. »Denn ich werde dich umbringen, wenn ich dich je dabei erwische, wie du diese Szene mit meiner kleinen Schwester nachspielst.«

Tom seufzte. Verdammter Spielverderber.

Amelia verdrehte die Augen, als sie ihre Waffe sicherte, wie er es ihr beigebracht hatte. »Es scheint, als wolltet ihr alle, dass ich mich wie eine prüde Kuh verhalte.«

»Eine Nonne, um genau zu sein.« Luc wählte eine Waffe und lud sie. »Hat Tom dich in den Plan eingeweiht? Oder war er zu sehr damit beschäftigt, seinen Nachruf zu schreiben?«

Tom schnaubte, erwiderte jedoch nichts. Das war eine Sache zwischen Amelia und ihrem Arschloch von älterem Bruder.

»Du bist schlimmer als Issac«, warf sie ihm vor. »Und ja, er hat mir den Grundriss von Rosalies Haus gezeigt und mir erklärt, an welchen Punkten wir einsteigen werden.«

»Gut.« Luc befestigte die Waffe an seinem Gürtel und nahm sich ein beeindruckendes Messer, das er zwischen seinen Fingern kreisen ließ. Alle Ältesten schienen eine Vorliebe für Klingen zu haben.

Tom bevorzugte Kugeln.

»Also gut, dann können wir loslegen. Lasst uns gehen«, sagte Luc. Seine breiten Schultern waren angespannt, als er die Waffenkammer mit schnellen Schritten verließ.

Amelia verzog den Mund. »Ich mache mir Sorgen um ihn«, gestand sie leise. »Er ist normalerweise nicht so schroff.«

Tatsächlich? Denn seit Tom ihn kannte, war er immer kurz angebunden gewesen und hatte die Dinge auf den Punkt gebracht. Allerdings schien Luc nicht gerade erfreut darüber zu sein, dass Tom es mit seiner kleinen Schwester trieb. Und dann war da noch die Tatsache, dass er den Platz seines besten Freundes eingenommen hatte – Eli.

»Ich glaube nicht, dass er wirklich getrauert hat«, fügte Amelia hinzu. »Er hat nur alles in sich hineingefressen. Das ist nicht gesund.«

»Jeder geht anders mit seiner Trauer um«, erwiderte Tom, als er eine Hand an ihren Rücken legte, um sie aus dem Raum zu führen. »Wir können nur für ihn da sein, wenn er so weit ist.« Falls dieser Zeitpunkt je eintreffen würde. Tom hatte die Vermutung, dass Luc seinen Gefühlen nur freien Lauf lassen würde, wenn er sich irgendwo allein und weit entfernt von allen anderen auf der Insel befand.

Amelia hielt hinter der Tür inne und legte den Kopf zurück, um ihn mit leuchtenden blauen Augen anzublicken. »Luc wird nicht trauern, solange wir Jonathan nicht gefunden haben.«

»Dann sollten wir ihn wohl besser aufspüren.« Er strich mit dem Daumen über ihre Wirbelsäule bis hinauf zu ihrem Nacken, den er mit einer Hand umschloss, um sie an sich zu ziehen und zu küssen. »Bist du sicher, dass du das tun willst, Schätzchen? Willst du John wirklich in seinem eigenen Revier gegenübertreten?« Sie hatten bereits ausführlich darüber gesprochen, doch er musste sich vergewissern, dass sie es wollte. Oder vielleicht war er derjenige, der beruhigt werden musste.

»Bist du es denn?«, konterte sie, als sie eine Augenbraue in die Höhe zog und ihm einen wissenden Blick zuwarf. Sie war die einzige Person in seinem Leben, die ihn so leicht durchschaute.

Er seufzte und presste die Stirn gegen ihre. »Er hat vielen Menschen wehgetan, Amelia. Wenn wir ihn nicht aufhalten, wird er noch eine Menge mehr verletzen.« Er hatte die Worte schon einmal ausgesprochen und glaubte daran, doch er fühlte immer noch einen Schmerz in seinem Inneren.

»Das verrät mir nicht, ob du bereit bist, ihm gegenüberzutreten«, murmelte sie und legte eine Hand an seine Wange.

»Ich weiß nicht, ob ich je dazu bereit sein werde«, gestand er leise. Ein dunkler Teil in seinem Inneren verspürte den Wunsch, dem Mann, der ihn fast sein ganzes Leben lang gequält hatte, Schmerzen zuzufügen. Ein anderer Teil wollte es einfach nur hinter sich bringen, damit er sich nicht länger Gedanken darüber machen musste, welche schreckliche Folter sein Vater als Nächstes ausüben würde. Doch eines wusste Tom mit Sicherheit. »Wir müssen es zu Ende bringen. Und das Endspiel beginnt jetzt.«

Sie stimmte zu. »Es ist das Finale.«

»Genau.« Er strich mit den Lippen über die ihren, denn er sehnte sich nach ihrer tröstlichen Wärme. »Und wir werden das Spiel gewinnen.«

Luc erschien am Ende des Ganges und warf ihnen einen erwartungsvollen Blick zu. »Kommt ihr?«

Richtig. Der König der Hydraianer wollte sich offenbar endlich auf den Weg machen. Und da die anderen Teams bereits vor zwanzig Minuten aufgebrochen waren, konnte Tom den Grund dafür verstehen.

»Ja.« Er trat einen Schritt beiseite und zog an dem Revers seiner Lederjacke. Seine Waffen hatte er wie immer darunter geholstert und in seinem linken Stiefel steckte ein Messer, das er unter seiner Jeans verborgen hatte. Er griff nach Amelias Hand und drückte sie kurz, bevor er seine Finger mit den ihren verwob.

»Gut«, sagte Luc und ging voraus.

Sie eilten den Steinkorridor entlang und die Treppe hinauf, um sich draußen mit Mateo und Jacque zu treffen. Luc verschloss die Eisentür hinter ihnen und steckte den Schlüssel in seine Tasche. Scheinbar gab es nur drei dieser Schlüssel. Jay und Alik waren im Besitz der anderen beiden, wobei Balthazar scheinbar keinen gewollt hatte. Wenn jemand Zugang zu den Waffen wollte, dann müsste er sich an einen der Ältesten wenden.

»Die anderen stehen an ihren jeweiligen Standorten bereit«, sagte Mateo, als er Tom und Amelia ihre Kommunikationsgeräte reichte. Amelia steckte sich zuerst den Ohrhörer ins Ohr und testete einmal das Mikrofon, dann nickte sie, als die Frequenz korrekt eingestellt schien. Tom folgte ihrem Beispiel und zeigte mit dem Daumen nach oben, nachdem er seine Einheit getestet hatte. Jacque und Luc waren beide schon bereit.

»Sag ihnen, sie sollen warten«, befahl Luc.

Mateo tippte etwas in sein Tablet. »Schon erledigt.«

»Hervorragend.« Luc blickte sie eine nach dem anderen an, wobei er sich zweifellos jedes Detail merkte – Amelias Waffe, Toms locker sitzende Jacke und der Metallgriff, der über Jacques Schulter hervorragte, weil er sich ein Schwert auf den Rücken geschnallt hatte. »Also gut. Setze uns etwa einen Häuserblock entfernt ab.«

»Ich habe das Ziel anvisiert und bin bereit.« Der Teleporter streckte einen Arm aus. »Haltet euch fest und lasst nicht los.«

Tom hielt immer noch Amelias Hand, während er mit der anderen Jacques Handgelenk ergriff. Amelia hielt sich an seinem Unterarm fest und Luc packte die Schulter des Mannes.

Die Welt drehte sich buchstäblich um sie herum, als Jacque sie nach Upstate New York brachte und in einer Straße absetzte, die Tom seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Er kannte sie jedoch gut.

Über ihnen leuchteten die Sterne, während in dem spärlich beleuchteten Viertel Stille herrschte.

Keine Autos.

Keine Zeugen.

Und etwa dreißig Zentimeter Schnee.

Na toll.

Tom deutete mit einem Kopfnicken zu seiner Linken und ging voraus. Während das Team im Grunde von Luc angeführt wurde, übernahm Tom das Kommando, um sie zu navigieren. Er kannte die Gegend wie seine Westentasche und wusste bereits, an welchen Stellen er einen Sentinel verstecken würde, wenn er an Johns Stelle wäre.

Sie duckten sich alle hinter einem Haus, das von einer überdimensionalen Hecke umgeben war. Tom ging in die Hocke. »Amelia bleibt bei mir. Jacque, du und Luc müsst euch von hinten anpirschen, wie wir es besprochen haben.«

Beide Männer nickten.

»Wir sehen uns in der Mitte«, sagte Tom mit einem Lächeln.

Dies war sein Spielplatz und er spielte das Spiel, für das er geschaffen wurde. Es war Zeit, dass der Schützling zum Meister wurde.

Adrenalin rauschte ihm durch die Venen, als er lautlos durch die Hinterhöfe kroch, während Amelia direkt neben ihm blieb. Dank des verdammten Schnees hinterließen sie zweifellos eine Spur, doch hier hinten würden die Sentinels nicht auf der Lauer liegen. Das Team befand sich sicherlich näher an Rosalies Haus und lungerte hoffentlich faul herum, denn niemand würde diesen Angriff vermuten.

Er robbte weiter bis zu dem Haus, das er als Erstes anvisierte. Es bot den perfekten Aussichtspunkt für ein Scharfschützengewehr mit ungehindertem Zugriff auf die gesamte Straße, einschließlich Rosalies Einfahrt.

Er hielt an den Bäumen inne, die die Rückseite des Grundstücks säumten, und richtete den Blick auf das Dach. Da bist du ja, dachte er lächelnd. Er gab Amelia das Signal, sich nicht von der Stelle zu rühren und wachsam zu bleiben. Sie nickte und hielt sich am äußeren Rand des Hinterhofs, während er weiter kroch, um sich den Sentinel auf dem Dach vorzuknöpfen.

Er durfte kein Geräusch von sich geben, denn er wollte weder sein Ziel noch die Leute im Haus alarmieren.

Glücklicherweise war das Haus von einer zweistöckigen Terrasse umgeben.

Er sprang leise auf das schneebedeckte Geländer der ersten Ebene und griff nach der vereisten Plattform über ihm. Es kam ihm zugute, dass er gern Klimmzüge machte, denn dieser war nicht ganz einfach. Er hievte sich gerade so weit hoch, dass er seine Umgebung sehen konnte, wobei sein Blick auf eine geschlossene Balkontür und noch mehr Schnee fiel. Fantastisch. Er griff nach einem glatten Pfosten, um sich gänzlich nach oben zu ziehen, und stellte sich dann auf das verschneite Geländer der zweiten Ebene, um nach der Dachrinne zu greifen, die das Dach umgab.

Ich vermisse den Schnee sicher nicht, entschied er, während er sich leise zu den gefrorenen Metallschindeln hinaufzog. Glücklicherweise war das Dach nicht sehr stark geneigt, denn andernfalls würde er jetzt am Boden auf seinem Hintern sitzen.

Er ging in die Hocke und beäugte den Sentinel, der auf der Kante saß und in die entgegengesetzte Richtung blickte.

Justin.

Ernsthaft? Sein Vater hatte Justin als Scharfschützen abgestellt? Um Himmels willen, Vater, Justin hat kaum seine Ausbildung hinter sich gebracht.

Mit einem leisen Seufzen bahnte er sich den Weg zu dem armen Jungen. Ihn umzubringen kam nicht infrage. Vielleicht kannte er die Wahrheit über die Explosion in der Zentrale. Vielleicht auch nicht. Sein Vater hatte wahrscheinlich behauptet, dass es sich um einen Terroranschlag gehandelt hatte, oder den Unsterblichen die Schuld dafür in die Schuhe geschoben. Möglicherweise hatte er ihnen auch die Wahrheit gesagt. Wie dem auch sei, Tom war nicht hier, um Richter, Geschworene und Henker mit seinem ehemaligen Teamkollegen zu spielen.

Er schlich sich von hinten an den nichts ahnenden Mann heran, der immer noch in die falsche Richtung blickte und ganz und gar nicht auf seine Umgebung achtete. Tom schüttelte missbilligend den Kopf und unterdrückte ein Schnauben, denn er wollte so lautlos wie möglich vorgehen.

Dieser Plan wurde jedoch zunichtegemacht, als Justin schließlich über seine Schulter blickte.

Der junge Mann riss die Augen auf. »Schei…«

Tom stürzte sich mit der Pistole in der rechten Hand auf ihn und zog sie ihm über den Schädel. Er fiel bewusstlos auf das Dach.

Tom zog den Ohrhörer aus Justins Ohr und lauschte auf Stimmen.

Nichts.

Anschließend durchsuchte er seine Jacke und fand das Mikrofon. Es war ausgeschaltet.

Gott sei Dank.

»Jacque, du musst jemanden auf drei abholen«, sagte er leise, wobei er ihm die Nummer nannte, die sie diesem Standort auf der Karte zugewiesen hatten.

Der Teleporter erschien neben ihm, schnappte sich den bewusstlosen Sentinel und verschwand wortlos wieder. Sie hatten sich darauf geeinigt, jeden Mann, den sie lebend gefangen nahmen, in eine der Zellen in Hydria zu sperren. Offenbar gab es davon mehrere.

»Es wäre übrigens nett gewesen, wenn du mich nach unten teleportiert hättest«, murmelte er und begann den lautlosen Abstieg.

Amelia hatte die Lippen aufeinandergepresst, um ein Lachen zu unterdrücken, da sie zweifellos seine Flüche über Funk gehört hatte.

Er warf ihr einen finsteren Blick zu, woraufhin ihr Lächeln noch breiter wurde.

»Eins und vier sind sauber«, ertönte Lucs Stimme leise, aber deutlich über Funk. »Und die Straße scheint menschenleer zu sein.«

»Was ist mit zwei?«, fragte Tom.

»Du bist näher dran«, erwiderte Luc.

»Wir werden es überprüfen«, sagte Tom mit gedämpfter Stimme und bedeutete Amelia mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen. Er würde sie später dafür bestrafen, dass sie über ihn gelacht hatte.

Der Schnee klebte an seiner Jeans und er war dankbar, dass er Stiefel angezogen hatte. Amelia hatte ähnliches Schuhwerk gewählt und trug einen Pullover, der sich um ihre Kurven und ihren Hals schmiegte und sie warm hielt. Er beglückwünschte sie zu ihrer Wahl, und zwar nicht nur, weil sie in dem Outfit verdammt sexy aussah, obwohl das natürlich ein zusätzlicher Vorteil war.

Sie zog eine Augenbraue in die Höhe, als sie bemerkte, wie er sie unverhohlen taxierte. Er grinste und schlich dann weiter über den winterlichen Boden. Sie hatten es fast bis zur Straße geschafft. Der nächste Standort wäre …

Peng!

Tom geriet ins Taumeln, als ihn ein stechender Schmerz durchzuckte.

»Scheiße«, murmelte er, als ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Er fiel mit dem Gesicht auf das eisige Straßenpflaster, während sein Herz wild in seiner Brust hämmerte. »Autsch.«

Amelias Schrei ging in dem Dröhnen in seinem Kopf unter, als seine Sicht von dem Aufprall verschwamm. Scheiße, er konnte nicht atmen. Seine Lunge brannte und er öffnete den Mund, um ein lautloses Stöhnen auszustoßen.

Er hob die Hand und tastete seine Seite ab, wobei er die Quelle des Schmerzes fand. Direkt durch seine verdammte Jacke. Und er mochte diese Jacke.

Ein weiterer Schuss ertönte, diesmal viel zu nahe. Und laut. Er hallte ihm in den Ohren und schien sämtliche Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen.

Ich muss mich bewegen, dachte er und versuchte, sich aufzusetzen.

Als Nächstes drang eine Reihe von Flüchen an sein Ohr, als Amelia sich neben ihm auf die Knie fallen ließ und mit den Händen seinen Körper absuchte. Sie tastete seine Arme, seinen Nacken und seine Brust ab und wanderte dann weiter auf seinen Bauch, wobei sie die Hände unter seinen Pullover schob, den er unter der Jacke trug.

»Tiefer«, ermutigte er sie mit einem Husten. Autsch, das tat weh. Er würde sich fürs Erste nicht bewegen können.

»Verdammt.« Sie presste ihre Stirn gegen die seine. »Du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt, du Arsch!«

Er wollte lachen, doch es gelang ihm nicht, denn seine Seite schmerzte von der Kugel, die in die dünne Weste eingeschlagen war, welche Mateo für sie alle angefertigt hatte. »Die Rüstung funktioniert«, brachte er heraus, wobei seine Stimme höher als gewöhnlich klang.

»Gut. Obwohl ich es zu schätzen weiß, dass du die Weste für mich testest, wäre ich dir dankbar, wenn du dich nicht noch einmal von einer Kugel treffen lässt, einverstanden?«, sagte Mateo.

»Sicher«, entgegnete Tom. »Ich werde es mir notieren.« Er versuchte noch einmal, sich aufzusetzen, doch alles drehte sich um ihn herum. Amelia packte ihn an den Schultern und lieh ihm ihre Kraft. Sie hatte einen wilden Glanz in den Augen, der in ihm den Wunsch wachrief, sie zu küssen.

»Ich habe ihn erschossen«, flüsterte sie. »Ich … ich habe einfach reagiert.«

Und schon war die unangebrachte Begierde verschwunden. Er folgte ihrem Blick zu dem Körper, der ein paar Meter entfernt mit dem Gesicht nach unten lag. Die stämmige Statur und das dunkle Haar ließen darauf schließen, dass es sich um Greg handelte. Der verdammte Sentinel war immer zu voreilig und versuchte, den Helden zu spielen. Es schien, als hätte er schließlich den Preis für seine Unbesonnenheit bezahlt.

Tom zwang sich dazu aufzustehen und sein Körper schmerzte trotz des einsetzenden Heilungsprozesses. Die Weste, die Mateo angefertigt hatte, schützte ihn vor allen Kugeln, einschließlich der Feuerkugel, mit der Greg auf ihn geschossen hatte. Andernfalls wäre Tom jetzt tot.

Amelia stand mit ihm auf, wobei sie die Hände vor ihrem Körper verschränkte und den Mund verzog.

»Du hast das Richtige getan, Schätzchen«, versicherte er ihr, als er sich langsam auf den Körper des Mannes zubewegte.

Es war zweifellos Greg.

Und er atmete noch.

»Er ist nicht tot.« Tom kniete sich neben den bewusstlosen Sentinel. Er war vor einem Haus am Ende des Häuserblocks zusammengesackt, was darauf schließen ließ, dass er den Bürgersteig patrouilliert hatte, als Tom und Amelia in sein Sichtfeld marschiert waren.

Tom schüttelte den Kopf. Anfängerfehler. Er hätte die Umgebung zuerst überprüfen sollen, bevor er zwischen den Häusern hervorgetreten war.

»Er lebt?«, fragte Amelia und klang überrascht.

»Ja, er hat durch die Wucht des Einschlags gegen seine Weste nur das Bewusstsein verloren.« Wahrscheinlich hätte es Tom ebenso ergehen müssen, doch mit diesem Detail konnte er sich später noch auseinandersetzen. »Jacque, Beseitigung etwa dreißig Meter südöstlich von zwei.«

»Schon unterwegs.« Der Teleporter erschien mit einem anerkennenden Nicken, bevor er mit Gregs Körper wieder verschwand.

Amelia stand zitternd neben Tom und hatte die Arme um sich geschlungen. Er zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Wir müssen …«

»Kumpel. Schalte dein verdammtes Funkgerät ein«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen. »John hat gesagt, wir sollen nur die Mikrofone ausschalten, es sei denn, es passiert etwas. Nicht das ganze verdammte Set.«

Charlie.

Tom deutete auf die nächstgelegene Veranda und wies Amelia an, sich dort zu verstecken, während er sich hinter einem Busch in der Nähe duckte. Der Sentinel erschien Sekunden später und ließ den Blick über den Vorgarten schweifen. Er war zweifellos Gregs Fußabdrücken gefolgt, was bedeutete, dass sein Blick direkt zu der Stelle wanderte, an der sein Freund zu Boden gesackt war. Nach dem männerförmigen Abdruck im Schnee zu urteilen war es ziemlich offensichtlich, was vorgefallen war.

Charlie zog seine Waffe und hielt sie mit beiden Händen tief ausgestreckt vor sich, wobei seine Bewegungen und seine Haltung perfekt waren. Er verfolgte die Spuren auf dem Boden, während Tom sich lautlos zur Seite bewegte und sich weg von den Büschen unter den Schatten eines Vordachs gleiten ließ.

Komm noch ein Stück näher, dachte er, wobei er sich wünschte, dass er wie Stas die Fähigkeit hätte, andere seinem Willen zu unterwerfen. Leider hatte er nur seine Gedanken. Nur noch ein paar Schritte. Du schaffst das.

Der Sentinel ging weiter und zielte auf die Büsche, hinter denen Tom noch vor Kurzem gesessen hatte. Doch er feuerte die Waffe nicht ab. Nein. Charlie war schlauer und schlich wachsam nach vorn. Er benutzte den Lauf seiner Waffe, um die Äste zu teilen und in den leeren Raum dahinter zu spähen.

Tom nutzte die Gelegenheit und stürzte sich auf den Sentinel, wobei er ihm die Waffe aus der Hand schlug. Sie fiel zur Seite und verschwand in der weißen Schneedecke, während die beiden Männer sich ein Handgemenge lieferten.

»Fitzgerald«, knurrte Charlie, als er versuchte, die Oberhand zu gewinnen.

»Hast du mich vermisst?«, fragte Tom und rammte dem Sentinel seine Faust gegen den Unterkiefer. Charlie reagierte mit einem Kniestoß, mit dem er fast seine edlen Teile getroffen hätte, und ließ einen Tritt folgen, bei dem Tom auf den Rücken fiel. »Scheiße, du hast ja kämpfen gelernt.«

»Ich konnte schon immer kämpfen, Arschloch.« Charlie rammte Tom seinen Ellbogen in die Brust und presste ihm die Luft aus der Lunge. Er konnte kaum atmen und seine Seite schmerzte immer noch, was ihn erkennen ließ, dass sein Plan, Charlie im Nahkampf zu besiegen, wohl nicht aufgehen würde.

Tom kniff die Augen zusammen, als über ihnen etwas aufblitzte, das Charlie gegen den Kopf gerammt wurde. Zweimal.

Ist das ein Schläger?

Amelia schwang ihn ein drittes Mal und schlug den Sentinel bewusstlos. Er fiel mit einem dumpfen Schlag neben Tom zu Boden, wobei sich rote Spritzer über dem Schnee verteilten.

»Scheiße«, keuchte Tom und blickte zu seiner Rächerin auf. »Gut gemacht, Wirtschaftsgut.«

»Ich habe ihn auf der Veranda gefunden.« Ihre Brust hob und senkte sich schnell, als sie den Metallschläger zu Boden fallen ließ. »Ich hasse Baseball immer noch. Aber ich muss zugeben, dass der Sport eine nützliche Waffe mit sich bringt.«

Er lachte und war trotz der Schmerzen, die seinen Körper durchzuckten, äußerst belustigt. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie mich nicht braucht«, sagte er ins Mikrofon. »Sie hat mir gerade zweimal den Hintern gerettet.«

Luc schnaubte. »Du hast sie nicht verdient.«

»Da hat du nicht unrecht«, erwiderte Tom, als er aufstand. »Letzte Abholung, Jacque.«

»Warte«, sagte Amelia, als der Teleporter neben ihnen erschien.

Er zog eine buschige schwarze Augenbraue in die Höhe. »Ja?«

»Ich habe eine Idee.« Sie zog ihren Pullover aus, unter dem sie nichts außer der kugelsicheren Weste trug. Dann begann sie, ihre Jeans aufzuknöpfen.

Tom stellte sich vor sie, um dem Teleporter den Blick zu versperren. »Was tust du da?«

»Ich ziehe mich um«, antwortete sie. »Ich brauche Charlies Klamotten.«

Er runzelte die Stirn. »Warum?«

Sie blickte ihn an. »Weil ich mich in ihn verwandeln und dann Rosalies Haus betreten werde.«
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AMELIA


»Wie sehe ich aus?«, fragte Amelia mit tiefer männlicher Stimme, die genauso klang wie die des Sentinels, den Jacque gerade weggebracht hatte.

»Furchtbar«, erwiderte Tom mit Nachdruck. »Du siehst aus wie Charlie, und das ist ganz und gar nicht attraktiv.«

Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Willst du damit etwa sagen, dass du mich im Augenblick nicht küssen willst?«

Er starrte sie an. »Ich liebe dich, aber nein. Es wäre kein Moment, an den ich mich gern erinnern würde.«

»Dann machen wir es kurz«, schlug sie vor und beugte sich vor, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Er verzog das Gesicht, woraufhin sie kichern musste. »Ich bin bereit, Luc.«

»Du wirst hineingehen, feststellen, ob sich noch weitere Sentinels im Haus befinden, und dann wieder von dort verschwinden«, erwiderte er über Funk. »Hast du das verstanden?«

Ernsthaft? »Ich kann auf mich selbst aufpassen, Lucian.« Sie hatte es gerade bewiesen, als sie Tom geholfen hatte. Natürlich wusste sie, dass sie sich immer noch in der Ausbildung befand, doch sie hatte einen verdammt guten Lehrer, dem sie gerade zweimal den Hintern gerettet hatte.

»Hast du das verstanden?«, wiederholte ihr Bruder. »Ich habe schon einmal die Erfahrung gemacht, dich zu verlieren. Ich werde das nicht noch mal durchmachen.« Obwohl er mit einem strengen Unterton sprach, konnte sie einen Anflug von Emotionen aus seiner Stimme heraushören.

Sie seufzte verständig. Hier ging es nicht darum, dass er kein Vertrauen in ihre Fähigkeiten hatte, sondern um seine Angst, sie zu verlieren. Er hatte noch nicht einmal begonnen, Aidan zu betrauern. Sie würde ihm nicht noch mehr Schmerzen bereiten und ihm einen weiteren Grund liefern, sich von allen anderen abzuschotten.

»In Ordnung, Luc«, murmelte sie. »Ich werde nichts Unüberlegtes tun.«

»Gut. Tom, wir treffen uns hinter dem Haus.«

»Verstanden«, antwortete Tom, als er Amelias Hand ergriff und sie drückte. »Wenn du auch nur eine Sekunde lang den Verdacht hast, dass er weiß, wer du bist, erschießt du ihn.«

Sie nickte. »Schießen, um zu töten, nicht, um zu verwunden.« Diese Lektion hatte sie schon zu Beginn ihrer Ausbildung gelernt. Versuche niemals, einen Angreifer nur kampfunfähig zu machen; das funktioniert nur in Filmen.

»Du bist so eine gute Schülerin.« Er zwinkerte ihr zu. »Beeil dich. Dieses Gesicht macht mich wirklich nicht an.«

Sie streckte ihm die Zunge heraus und brachte ihn damit zum Lachen.

»Ich nehme es zurück. Das ist lustig.«

Amelia schnaubte. »Geh zu meinem Bruder, Arsch.«

»Wie du willst, Wirtschaftsgut.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch noch einmal um und zog sie an seinen stahlharten Körper, wobei er die Lippen an ihr Ohr führte. »Pass auf dich auf.«

Sie konnte nicht damit umgehen, dass er sich Sorgen um sie machte. Sie brauchte seine Zuversicht, seine Stärke und seinen Zuspruch, dass alles gut werden würde. Sie schluckte und suchte nach einer Möglichkeit, die Stimmung aufzuhellen. Wenn sie sich jetzt von ihrer Nervosität übermannen ließ, würde sie nie in der Lage sein, ihren Plan in die Tat umzusetzen. »Versuche, nicht noch einmal angeschossen zu werden«, sagte sie.

Er schnaubte und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Du würdest mich einfach retten.«

Ja, das war schon besser. »Da hast du verdammt recht.«

Er grinste und trat einen Schritt zurück. »Wenn ich das nächste Mal in dein Gesicht blicke, dann ist es hoffentlich dein richtiges.«

»Ich werde einen Tag lang so bleiben, nur so zum Spaß.« Das war natürlich Unsinn. Sie bevorzugte ihre eigene Gestalt.

Er schnaubte. »Ich gebe dir eine Stunde.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Wir wissen doch beide, dass du dem Gefühl meiner Lippen auf deinem Körper nicht widerstehen kannst, Schätzchen.« Er warf ihr einen Luftkuss zu und ging davon, während sie nur seufzend dastand. Denn er hatte recht.

Arsch.

Sie wischte sich die klammen Hände an ihrer Jeans ab und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Du schaffst das, sagte sie zu sich selbst. Es war ein solider Plan. Sie würde Rosalies Haus betreten, nach weiteren Sentinels suchen und dann wieder gehen, um Tom und Luc Bericht zu erstatten.

Sie würde es schaffen.

Es war ganz einfach.

Sie schluckte und setzte sich durch den dichten Schnee in Bewegung. Glücklicherweise war die Straße asphaltiert. Dasselbe galt für einige der Bürgersteige und die Einfahrt, die zu Rosalies Haus führte.

Jonathan ist vielleicht gar nicht da, sagte sie sich. Mateo könnte sich irren.

Aber sie nahm an, dass das nicht der Fall war. Immerhin hatten sie bereits eine Menge Sentinels aufgespürt. Es gäbe keinen Grund für sie, hier zu sein, wenn Jonathan sich nicht im Haus befand.

Okay, er ist also hier, dachte sie. Kein Problem. Ich kann mit ihm umgehen.

Der Schweiß stand ihr auf der Stirn, als sie sich der Veranda näherte und fast ein Jahrzehnt an Erinnerungen mit einem Mal auf sie einstürmten.

All die Versuche, die sie unternommen hatte, sich ihrer Fähigkeit zu bemächtigen, ihr Aussehen zu verändern.

Die Labortests.

Jonathans endlose Folterungen.

Ihr lief ein Schauer über den Rücken und ihr drehte sich der Magen um.

»Du schaffst das, Schätzchen«, murmelte Tom über Funk in ihr Ohr. »Ich bin bei dir.«

Woher hatte er gewusst, wie sie sich fühlte?

Sie schüttelte den Kopf und hätte fast ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. Er wusste es immer. Er war ihr Herz, ihre bessere Hälfte, und er schaffte es jedes Mal, sie wieder aus der Dunkelheit zu ziehen.

»Atme tief durch«, fuhr er mit sanfter Stimme fort. »Und geh die Treppe hinauf, als wärst du ich. Schwing die Hüften ein wenig.«

Sie hätte fast gelacht. Er und Luc hatten sich offensichtlich so positioniert, dass sie die Vorderseite des Hauses beobachten konnten. Sie verspürte den Drang, einen Blick über ihre Schulter zu werfen, doch sie zwang sich stattdessen, weiter die Treppe hinaufzugehen.

Ich habe die Hölle überlebt, dachte sie, als sie sich der Tür näherte. Jetzt ist die Zeit gekommen, um Rache an diesem Teufel zu üben. Jonathan wird für seine Taten bezahlen.

»Klopf nicht an. Geh einfach ins Haus«, sagte Tom. »Er erwartet, dass du hier bist. Verhalte dich auch so.«

Sie nickte zustimmend.

Der Türknauf bewegte sich unter ihrer übergroßen Hand und die Tür ließ sich problemlos öffnen. Dahinter lag ein Flur mit einem matten Teppich, einem kleinen Tisch an der Wand und einer Treppe auf der einen Seite. Auf der anderen Seite führte eine Tür in ein Wohnzimmer, in dem Steppdecken und Wandteppiche dem Raum eine heimelige Atmosphäre verliehen. Es war die Art von Zuhause, in dem man den Duft von Apfelkuchen oder frisch gebackenen Keksen statt Zigarrenrauch und Aftershave erwartete. Doch genau danach roch es, als sie eintrat.

Auf den Fotos, die die Wand im Flur zierten, hatte sich Staub gesammelt. Amelia entdeckte eines, auf dem Tom als Kind zu sehen war. Er lächelte nicht, wie man es von einem Jungen seines Alters erwartet hätte. Nein, er starrte in die Kamera wie ein emotionsloser Soldat, dessen Militärschuluniform zu der allgemeinen Stimmung beitrug.

Amelia verspürte einen Stich im Herzen, als sie an die mangelnde Wärme in seiner Kindheit dachte. Sie hatte zumindest Eltern gehabt, die sie vergöttert hatten. Obwohl sie Aidan vermisste, hielt sie an ihren gemeinsamen Erinnerungen fest, die allesamt liebevoll und aufbauend waren. Wenn sie sich zwischen ihren Schicksalen entscheiden müsste, dann würde sie jedes Mal ihres wählen.

Sie ging weiter ins Haus hinein und betrat ein Zimmer, in dem eine überdimensionale Couch stand und von dem die Küche mit einer kleinen Essecke abging. Hinter dem Esstisch führten Schiebetüren auf den Hinterhof. Zu ihrer Linken befand sich eine weitere Treppe, über die man nach unten gelangte.

Nirgendwo war ein Sentinel in Sicht.

Und im Haus herrschte absolute Stille.

Wo ist J…

»Was tust du hier?«, fragte eine tiefe Stimme hinter ihr.

Wenn man vom Teufel spricht.

»Sprich mir nach«, sagte Tom über Funk. »Ich sehe mich nur um.«

Sie räusperte sich und wandte sich dem vertrauten Teufel hinter ihr zu. »Ich sehe mich nur um«, wiederholte sie, wobei ihre tiefe Männerstimme falsch in ihren Ohren klang.

»Ich wollte mir nur ein Wasser holen«, fügte Tom hinzu.

Sie wiederholte die Worte.

Jonathan warf ihr einen gelangweilten Blick zu. »Dann hol dir ein Wasser.« Er zeigte auf die Küche. »Hast du Justin gefunden?«

»Ja«, erwiderte sie und wandte sich mit steifen Bewegungen der Küche zu. Es fühlte sich widersinnig und gefährlich an, Jonathan den Rücken zuzudrehen. Sie musste zweimal schlucken, bevor sie den Raum betrat und den Kühlschrank öffnete, um nach einer Wasserflasche zu suchen. Glücklicherweise stand eine im obersten Fach. Sie schraubte den Deckel auf und trank zwei Schlucke. »Ich gehe wieder raus.«

Jonathan runzelte die Stirn. »Warum?«

»Sag ihm, dass du etwas frische Luft brauchst«, sagte Tom über Funk. Seine Stimme klang warm und tröstlich.

Sie beantwortete die Frage, woraufhin Jonathan nur mit den Schultern zuckte. »In Ordnung. Aber du musst … einen Moment.« Er steckte die Hand in die Tasche seiner schwarzen Hose und zog ein Handy heraus. Nachdem er die Information auf dem Display gelesen hatte, führte er es an sein Ohr. »Ja?« Er hielt einen Finger in die Höhe, um Amelia zu verstehen zu geben, dass sie warten sollte, während er der offenbar weiblichen Stimme am anderen Ende der Leitung zuhörte.

Es wäre so leicht, einfach die Waffe an ihrem Gürtel zu ziehen und ihn zu erschießen. Er stand nur etwa eineinhalb Meter von ihr entfernt und lehnte mit der Hüfte lässig an der Anrichte neben dem Herd.

Nur ein Schuss.

Direkt zwischen die Augen.

Und er wäre tot.

Ihre Finger zuckten. Sie hätte den Mann liebend gern in sein Grab befördert, um sich für alles zu rächen, was er ihr angetan hatte. Doch das konnte sie weder Tom noch Luc noch Issac antun. Sie alle hatten ein Recht auf Vergeltung. Es wäre selbstsüchtig, ihnen diese Möglichkeit zu nehmen.

»Das ist interessant«, murmelte Jonathan. »Danke für die Information. Ja, meine Liebe, bis bald.« Er steckte das Handy mit einem Lächeln zurück in die Tasche. »Entschuldige bitte. Wo waren wir stehen geblieben?«

»Ich wollte gerade nach draußen gehen«, antwortete sie und trat einen Schritt auf die Tür zu.

»Richtig. Weißt du, es ist lustig. Mir ist gerade das eine Mal in Bulgarien eingefallen. Ein verrücktes Déjà-vu. Erinnerst du dich noch an die Mission? Die mit Alan?«

»Scheiße.« Toms Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Er weiß Bescheid. Verschwinde. Du musst sofort verschwinden!«

Amelia schluckte. »Ich, äh, nein«, antwortete sie wahrheitsgemäß, als sie einen weiteren Schritt in Richtung Tür trat. »Erinnern Sie mich doch daran, was damals passiert ist.«

Jonathan lachte. »Weißt du, ich zeige es dir lieber.« Er stürzte sich auf sie, packte ihre Schultern und stieß sie gegen die Wand. Die Flasche glitt ihr aus der Hand, als sie versuchte, nach ihrer Waffe zu greifen. Er war jedoch schneller und zog die Pistole aus ihrem Holster, um ihr den Lauf an den Kopf zu drücken.

»Verwandle dich zurück, Amelia.« Ein tödlicher Befehl, dem das Metall, das sich in ihre Haut grub, Nachdruck verlieh. »Ich habe dein hübsches Gesicht schon immer bewundert. Zeig es mir.«

Sie konnte sich nicht bewegen und ließ die Arme lose neben ihrem Körper hängen, während ihr Herz wild in ihrer Brust hämmerte. Sie musste nur einmal zucken und er würde ihr eine Feuerkugel in den Kopf jagen.

»Sofort, Amelia«, blaffte er.

Sie bebte, als sie wieder ihre natürliche Gestalt annahm, wobei sie mehrere Zentimeter kleiner wurde und in den viel zu großen Kleidern versank. Jonathan ließ die Waffe an ihren Kopf folgen und verzog die Lippen zu einem triumphierenden Grinsen.

»Ist das etwa mein Sohn, der dir da ins Ohr flüstert?«, fragte er, als er das kleine Gerät in ihrem Gehörgang beäugte. »Richte ihm bitte meine besten Grüße aus.«

Von Tom kam keine Antwort.

Von Luc auch nicht.

»Ich habe gehört, dass alle meine Sentinels nach Hydria gebracht wurden. Das ist enttäuschend.« Jonathan strich mit einer Hand über ihr Brustbein, während er mit der anderen Hand die Waffe weiterhin fest an ihren Kopf drückte.

Als er ihren Hals erreichte, schloss er die Hand um ihre Kehle und drückte zu. Sie zitterte am ganzen Körper, als seine Berührung unzählige Erinnerungen in ihr wachrief, die alle mit Schmerzen verbunden waren.

Wissen, flüsterte eine innere Stimme ihr zu. Benutze dieses Wissen.

Doch sie stand nur wie versteinert da, während ihr das Herz bis zum Hals schlug und sie sich weder bewegen noch sprechen konnte.

Jonathan hatte sie einmal mehr gefangen. Er hatte sie gegen die Wand gedrückt und mit einer Hand ihre Kehle umschlossen, während er in der anderen eine tödliche Waffe hielt.

Er wird mich töten.

»Du hast mir so viele Probleme bereitet, liebste Amelia. Du hast Tom verführt, ihn in einen Schwächling verwandelt und ihn dazu überredet, einer glänzenden Zukunft den Rücken zu kehren. Ganz zu schweigen von den Problemen zwischen mir und Issac, und wie ich annehme auch Lucian und Aidan. Nun, Letzterer ist mittlerweile tot und nicht mehr von Belang. Wirklich schade, denn es war nicht meine Absicht, ihn zur Zielscheibe zu machen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber es ist schwer, wütende Männer unter Kontrolle zu halten, Amelia. Ich glaube, wir hatten dieses Gespräch bereits, nicht wahr?«

Unzählige Male, dachte sie. Das letzte Mal, nachdem Issac etwas getan hatte, das Jonathan in Rage gebracht hatte. Er hatte ihren Knöchel zerschmettert und sie wiederholt mit der Faust geschlagen, wobei er jedoch immer darauf geachtet hatte, ihre Haut nicht zu verwunden. Er hatte ihr immer nur innere Verletzungen zugefügt, denn ihr Blut war toxisch für ihn.

Bis Stark sie geheilt hatte.

Doch er war jetzt nicht hier.

Heute würde es kein Heilmittel geben.

Nur den Tod.

»Du denkst darüber nach.« Er neigte den Kopf zur Seite. »All die Male, an denen ich dich überwältigt habe.«

In ihrem Inneren brodelten Hass und blinde Wut. Doch sie brachte immer noch kein Wort heraus, denn mit seiner Hand schnürte er ihr die Kehle gerade so weit zu, dass sie kaum noch atmen konnte. Er wollte die Folter in die Länge ziehen und ihre Qualen ausdehnen.

Das ist unser Vorteil, erkannte sie. Seine Überheblichkeit.

Er würde sie erst erschießen, wenn der perfekte Moment gekommen war, an dem er ihre Entschlossenheit zerstört hatte. Alles andere wäre unbefriedigend für ihn. Wenn sie sich wehrte, dann würde er sich mehr anstrengen müssen, um sie in ihre Schranken zu weisen.

Sie lächelte sogar. Vielleicht lag es an den Wahnvorstellungen, der jahrelangen Folter und der Endgültigkeit des Augenblicks, doch ihre Lippen verzogen sich zu einem verdammten Lächeln. Und seine hochgezogenen Augenbrauen verrieten ihr, wie überrascht er war.

»Fick dich.« Sie spuckte ihm die Worte ins Gesicht und scherte sich nicht um die Schmerzen in ihrer Luftröhre. Solange sie ihren Lebenswillen besaß, hatte er verloren. Sie hatte es für einen Moment vergessen, denn sie war wie betäubt gewesen, als er sich auf sie gestürzt hatte. Doch jetzt erinnerte sie sich an seine größte Schwäche – er hasste es zu verlieren.

Egal was er ihr antat, sie würde niemals zerbrechen.

Aus diesem Grund hatte er sie all die Jahre am Leben gelassen. All die Experimente waren nur ein Vorwand gewesen, denn er hatte alles, was er brauchte. Nur nicht ihre Seele, und solange er die nicht besaß, würde das Monster in ihm nie zufrieden sein.

Sie begann zu lachen. Es war nicht mehr als ein Krächzen, das sofort wieder verstummte, als er noch weiter zudrückte und ihr den Atem raubte.

»Du willst wohl sterben«, verhöhnte er sie. »Den Wunsch kann ich dir erfüllen. Und wenn du aufwachst, erfülle ich ihn dir noch einmal.«

Ihre Brust vibrierte, als sie weiterhin lautlos lachte, selbst als ihre Luftröhre sie anflehte, Atem zu schöpfen. Es schien ihn nur noch mehr in Rage zu bringen, und zwar so sehr, dass er den Mann nicht bemerkte, der sich von hinten an ihn heranschlich.

Tom packte die Waffe neben ihrem Kopf und riss sie nach oben und zur Seite, bevor Jonathan reagieren konnte. Sie schnappte nach Luft, als Jonathan sie losließ, und geriet auf wackeligen Beinen ins Taumeln.

Ein lautes Krachen ertönte, als Tom seinen Vater fluchend zu Boden rang und ihm mit der Faust einen Schlag gegen den Kiefer versetzte, der das Blut des Mannes durch den Raum spritzen ließ. »Du verdammter Scheißkerl!«, knurrte Tom mit wirrem Blick. Er schlug wieder zu, doch diesmal wehrte Jonathan ihn mit den Fäusten ab. Doch Tom ließ sich nicht beirren und drückte Jonathan die Kehle zu. »Ich werde dich umbringen!«

Jonathan spuckte und seine Augen traten hervor, als er Toms Unterarme umklammerte.

Amelia sog mit schmerzender Lunge die Luft ein. Sie konnte nicht sprechen, während ihr Rachen noch von den Verletzungen heilte, die Jonathan ihr zugefügt hatte.

Doch Tom ließ nicht locker. Seine Brust hob und senkte sich vor Anstrengung und seine Muskeln spannten sich an, als wollte er versuchen, Jonathan den Kopf abzureißen.

»Du hast Mom umgebracht. Du hast Rosalie umgebracht. Du hast all diese unschuldigen Menschen getötet. Du bist ein Monster. Du hast das hier verdient. Du kannst nicht … du darfst nicht am Leben bleiben. Alles, was du getan hast und was du weiterhin tun wirst.« Tränen liefen ihm über die Wangen, während ein heftiges Zittern seine Arme durchzog. »Scheiße, ich muss es tun. Du wirst nur noch mehr Menschen verletzen und ihnen schreckliche Dinge antun. Lizzie. Stas. Amelia.« Er bebte am ganzen Körper. »Scheiße!« Er lockerte seinen Griff und senkte den Kopf. »Warum konntest du nicht normal und fürsorglich sein? Ein richtiger Vater? Ich wollte immer nur deine Zustimmung. Doch du hast sie mir nie gegeben.«

Tom ließ ihn los. Seine Schultern bebten und Tränen strömten über sein Gesicht, als Jonathan nach Luft schnappte. Er blieb gefangen unter Toms stärkerem Körper liegen, mit dem er ihn immer noch gegen den Boden drückte. »Mein Sohn«, keuchte er mit abgehackter Stimme, die Amelia an ihre eigene erinnerte.

»Du hast es verdient zu sterben«, fuhr Tom im Flüsterton fort und ignorierte die Worte seines Vaters. »Aber ich kann nicht wie du sein. Ich weigere mich, dieses Schicksal anzunehmen. Ich werde niemals wie du sein.« Er rammte Jonathan die Faust ins Gesicht und schlug ihn bewusstlos. »Ich kann ihn nicht töten.« Er blickte Amelia an. »Ich … ich kann nicht.«

Sie kniete sich neben ihn, legte die Hände an seine Wangen und zog ihn in ihre Arme, als Luc in die Küche kam. Er warf einen Blick auf Jonathan und nickte. »Das Haus ist sauber.« Er sprach leise. »Wir müssen ihn fesseln.« Er kniete sich neben Jonathan und zog das Handy aus seiner Tasche. »Und ich muss das zu Mateo bringen. Wer auch immer ihn angerufen hat, ist unser Spitzel.«

Jacque erschien mit finsterer Miene vor ihnen. »In die Zelle?«, fragte er.

Luc nickte, doch Amelia sagte: »Nein.«

Beide Männer starrten sie an. »Wie bitte?« Luc zog eine Augenbraue in die Höhe. »Was soll das heißen?«

»Nein«, wiederholte sie und griff nach der Waffe an Toms Hüfte. Ihr Entschluss stand fest. Wenn er nicht einmal seinen eigenen Vater töten konnte, wie sollte er dann die Folter überstehen? Er würde sich schuldig fühlen. Er würde sich Sorgen machen, dass er zu dem Monster werden würde, das ihn geschaffen hatte. Und ein Teil von ihm würde ihn für immer verfolgen.

Doch wenn Jonathan starb, dann würde diese Vergangenheit mit ihm begraben werden.

»Nein«, sagte sie noch einmal mit krächzender, aber verständlicher Stimme. »Das sind nicht wir, Luc. Und Aidan würde nicht wollen, dass wir so werden. Wir müssen unser Leben weiterleben und nach vorn blicken. Wir dürfen nicht in der Vergangenheit leben und einen Mann foltern, nur damit wir uns besser fühlen. Wir werden nie darüber hinwegkommen, wenn wir ihn am Leben lassen. Die schlimmste Strafe, die wir Jonathan antun können, besteht darin, ihn zu vergessen.«

Sie zog die Waffe aus Toms Holster.

»Amelia«, sagte Luc warnend.

»Nein, Luc.« Sie blickte mit Tränen in den Augen zu ihm auf. »Ich liebe dich, großer Bruder. Das tue ich wirklich. Aber dies ist der richtige Weg. Er muss sterben. Er muss vergessen werden. Er muss in den Sünden der Vergangenheit brennen. Allein. Kannst du es nicht verstehen? Begreifst du es nicht? Solange er hier ist, wird er uns verfolgen. Wenn wir ihn foltern, werden wir nur noch mehr Leid über uns bringen. Dies ist der richtige Weg.«

Und je länger sie darüber diskutierten, desto mehr Befriedigung würde es Jonathan geben. Er musste nicht bei Bewusstsein sein, um sie wissen zu lassen, wie sehr er triumphierte. Denn solange seine Seele noch lebte, würde er wissen, dass er mit ihnen verhaftet war. Es verlieh ihm eine Bedeutsamkeit, die sie ihm nicht mehr geben wollte.

Sie wollte ihr Leben zurückhaben.

Er hatte sie viel zu lange gefangen gehalten.

Amelia zögerte nicht.

Sie hob die Waffe an.

Und drückte ab.

Tom machte neben ihr einen Satz. Luc fluchte. Und Jacque … lächelte nur.

Es war vollbracht.

»Er ist tot«, flüsterte sie und staunte über das verkohlte Blut, das zwischen seinen geschlossenen Augen austrat. Die Feuerkugel hatte sofort Wirkung gezeigt und sein Inneres zu Asche verbrannt.

Jonathan Fitzgerald würde nie wieder ein einziges Wort verlieren.

Er würde nie wieder jemanden verletzen.

Und er würde nie wieder die Ursache eines Albtraums sein.

Amelia war frei. Sie alle waren frei. »Er ist tot«, wiederholte sie und gab Tom die Waffe zurück. Er sah sie an und in seinem Blick spiegelten sich Verehrung, Respekt und Traurigkeit.

»Er ist tot«, sagte er, als müsste er es selbst aussprechen. »Er ist endlich tot.«

Sie legte eine Hand an seine Wange. »Es musste getan werden.«

»Ich weiß.« Er schmiegte sich an sie. »Aber ich konnte es nicht tun.«

»Deshalb bist du so stark«, flüsterte sie. »Selbst nach allem, was er dir angetan hat, war er dir nicht egal. Das nennt man Liebe, Tom. Verliere dieses Gefühl nie aus den Augen. Es macht dich zu dem Mann, der du bist.« Sie zog ihn an sich und schlang die Arme um seine muskulösen Schultern, um ihn festzuhalten, während er leise trauerte.

Luc und Jacque ließen sie allein, um ihnen diesen Moment eines gemeinsamen Verständnisses zu ermöglichen. Und Amelia liebte sie beide dafür.

Jonathan war zwar ein Monster, aber er hatte Tom geschaffen.

Alle Söhne und Töchter hatten das Recht zu trauern. Luc wusste das, auch wenn er selbst diesen Moment noch nicht wahrgenommen hatte.

»Ich habe ihn gehasst«, flüsterte Tom. »Mein Gott, ich habe ihn so sehr gehasst.«

Was er dabei nicht aussprach, waren die Worte: Aber ich habe ihn auch geliebt.

Amelia wollte ihm gerade antworten, als Mateos Stimme über Funk ertönte. »Äh, Leute? Ich habe gerade einen Anruf von Owen erhalten. Er hat seit über zwei Stunden nichts mehr von Stark gehört. Und Stas hat gerade ihren Peilsender aktiviert, doch der Standort ist nicht bekannt. Etwas stimmt nicht.«
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Aya.

Mein Gott, es war kalt. Und feucht. Und dieser Geruch, als hätte sich Rost mit Schwefel gepaart. Igitt. Stas mochte ihn ganz und gar nicht. Sie zog die Nase kraus und ihre Muskeln verkrampften sich, als sie versuchte, sich auf die Seite zu rollen.

Aya.

Glatter Stein scheuerte durch ihr dünnes T-Shirt und ihre Jeans auf ihrer Haut und ließ sie schaudern. Ihr Magen verkrampfte sich und ließ sie über den harten Boden zucken. Das ist ekelhaft.

Aya.

Die männliche Stimme klang ungeduldig. Sie konnte nicht sehen, woher sie kam, denn es war viel zu dunkel. Und so verdammt kalt.

Wo bin ich?

In Osiris’ Verlies. Du musst dich konzentrieren.

Sie blinzelte. Wie bitte? Wer sprach mit ihr und wie? Warte … Sie blinzelte noch einmal und konnte einen gelblichen Schimmer sehen. Etwas spritzte ihr zwischen die Augen. Noch mehr von diesem üblen Geruch drang ihr in die Lunge. Oh, igitt.

Dieser Ort stank. Und, oh Gott, was war das unter ihr? Sie schien in einer eiskalten Flüssigkeit zu liegen, die ihre Kleider durchnässte.

Stas legte sich auf den Rücken und versuchte, sich aufzusetzen, doch ihr Kopf hämmerte vor Schmerzen. Was zum Teufel hatte sie bewusstlos geschlagen? Eine Abrissbirne? Verdammt. Sie schluckte, doch ihr Hals war wie ausgedörrt. Sie brauchte Wasser. Nein, sie musste herausfinden, was zur Hölle geschehen war.

Sie nahm all ihre Energie zusammen, drückte sich vom Boden ab und zwang sich, die Augen zu öffnen. Sie blickte direkt auf eine Reihe von Metallstäben. Dahinter lag ein archaischer Raum mit Steinwänden und spärlicher Beleuchtung.

Wie hatte die Stimme es genannt? Ein Verlies? Ja. Genau das war es. Ein alter Kerker mit rostigem Metall, abgestandenem Wasser und … Blutflecken.

Sie kroch rückwärts, weg von den sterblichen Überresten zu ihrer Linken, und presste den Handrücken an ihren Mund. Oh Gott. Daher kam also der Geruch – von verwesendem Fleisch. Scheiße. Scheiße. Scheiße. Ihr drehte sich der Magen um und ihre Gedanken kreisten wild in ihrem Kopf umher. Wo zum …

Aya, blaffte eine Stimme. Männlich. Vertraut. Streng. Atme tief durch und konzentriere dich auf mich. Ich bin eine Zelle neben dir.

Sie blickte nach links auf eine graue Wand. Issac?

Andere Seite, Liebes.

Als sie den Kopf in die entgegengesetzte Richtung drehte, bot sich ihr derselbe Anblick. Woher weißt du das?

Aufgrund deines Blickwinkels auf die Kammer außerhalb der Zellen, antwortete er. Hast du deine Halskette noch?

Sie runzelte die Stirn. Halskette? Sie berührte den herzförmigen Anhänger, der um ihren Hals hing. Ich habe sie nie abgenommen.

Gut. Kannst du den Peilsender aktivieren?

Sie schüttelte den Kopf. Er funktioniert nicht. Ich habe es versucht, als, äh, du weißt schon.

Er funktioniert, erwiderte er mit trauriger Stimme. Aber Mateo hatte die Signalüberwachung nach … dem Hochzeitsempfang ausgeschaltet.

Oh. Richtig. Sie presste den Daumen auf die Metallplatte auf der Unterseite, wobei der Anhänger sich leicht verschob. Er ist an.

Wenn Osiris zurückkommt, musst du ihn deaktivieren, nur für den Fall, dass er dich abtastet. Obwohl ich denke, dass er das längst getan hat.

Sie schauderte bei dem Gedanken, dass dieser Mann sie berührt hatte. Was ist passiert? Sie konnte sich nur noch daran erinnern, dass sie sich auf das Anwesen teleportiert und plötzlich Osiris gegenübergestanden hatten. Er hat uns aufgelauert.

In der Tat. Issac schwieg für einen langen Moment. Jemand hat uns eine Falle gestellt. Nur eine Handvoll Leute kannte unseren Bestimmungsort.

Du machst dir Sorgen, dass Tristan uns verraten haben könnte.

Es folgte wieder Schweigen und darauf ein leises und zögerliches Ja.

Wo ist Stark?, fragte sie sich. Und Ezekiel?

Gabriel ist in der Zelle zu deiner Linken. Er zeigt mir immer wieder Bilder von möglichen Fluchtplänen.

Sie runzelte die Stirn. Warum teleportiert er uns nicht einfach hier raus?

Wir befinden uns unter der Erde. Aber er arbeitet an einer Rune. Allerdings muss er sie, nun, mit seinem eigenen Blut zeichnen.

Ihr stand der Mund offen. Wie bitte?

Es gibt hier sonst nichts, womit er schreiben könnte, Aya.

Sie sah sich um. Was ist mit Wasser? Oder … Ihr Blick fiel auf die verwesende Leiche in der Ecke. Es war nicht unbedingt ein Skelett, sondern eher eine zombieartige Gestalt.

Das geschieht, wenn man einen Ichorianer eine sehr lange Zeit hungern lässt, murmelte Issac.

Willst du mir etwa sagen, dass das Ding noch … am Leben sein könnte?

Möglicherweise. Ich würde mich von ihm fernhalten.

Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Stas kroch rückwärts, bis sie gegen die Wand stieß, die an Starks Zelle grenzte. Wir können nicht einfach hier herumsitzen, sagte sie. Es muss doch irgendetwas geben, was wir tun oder benutzen können.

Sie hielt sich an einem Stein fest, der direkt über ihr aus der Wand ragte, und zog sich daran hoch. Es machte keinen Unterschied, ob sie in ihrer etwa neun Quadratmeter großen Zelle aufrecht stand oder hockte, und auch auf der anderen Seite der Gitterstäbe konnte sie nichts weiter erkennen. Doch es schien sinnlos zu sein, nur herumzusitzen.

Stas wandte den Blick nach innen und versuchte, sich auf ihre Macht zu konzentrieren, doch sie stieß nur auf eine Wand aus Nichts. Warte mal. Wie ist es möglich, dass du deine visuelle Gabe benutzen kannst?, wollte sie wissen.

Gute Frage, antwortete er. Ich kenne die Antwort nicht, aber ich nehme an, es hat etwas damit zu tun, dass ich meine Wandlung noch nicht vollständig vollzogen habe. Meine Kräfte haben schon immer unter der Erde funktioniert.

Sie wurde von einem Beben erfasst, das ihr durch Mark und Bein ging. Heißt das etwa, dass du nicht vollkommen unsterblich bist?

Möglicherweise. Er schien nicht beunruhigt zu sein. Weißt du, mir ist gerade klar geworden, warum Osiris das Konklave unter dem Arcadia gebaut hat. Dadurch hält er die Seraphim davon ab, dort einzudringen. Er hat für seine Schöpfungen einen mächtigen Zufluchtsort geschaffen. Stell dir vor!

Wenn du glaubst, ich werde dieses Monster auch noch bewundern, dann irrst du dich aber. Sie ließ ihre Finger über die Gitterstäbe ihrer Zelle gleiten, um nach einer Schwachstelle zu suchen.

Das beweist nur, was Gabriel darüber gesagt hat, dass Osiris eine Armee um sich schart. Er bereitet sich nun schon seit Tausenden von Jahren vor und niemand hat etwas geahnt. Sein bewundernder Tonfall erinnerte sie an Aidan. Er hätte diese Enthüllung ebenfalls faszinierend gefunden.

Das Klirren von Metall ließ Stas erstarren. Sie blickte sich um und versuchte, die Geräuschquelle ausfindig zu machen. Hast du das gehört?

Ja.

Wieder ein Klirren.

Dann folgten Schritte.

Laut.

Schwer.

Gebieterisch.

Sie presste den Daumen auf den Anhänger und deaktivierte den Peilsender, als Osiris in den Raum schlenderte.

»Oh, gut, ihr seid alle wach«, sagte er zur Begrüßung. Sein elegant geschnittener Anzug diente als eine Fassade für das Böse, das darunter lauerte. Er erschien fast zugänglich und freundlich, selbst mit dem grässlichen Heiligenschein, der sich um seinen kahlen Kopf spiegelte. »Ich hoffe, ihr habt alle gut geschlafen?«

Niemand antwortete.

Er gluckste. »Nun, ich muss sagen, dass ich tatsächlich beeindruckt bin. Vor allem von dir.« Er blickte zu der Zelle zu ihrer Linken. »Ich hatte ehrlich nie den Verdacht, dass du ein Seraph sein könntest, Gabriel. Ich hatte nur angenommen, dass das Genmaterial, das wir dir implantiert haben, Wirkung gezeigt hat. Wie hast du es geschafft, es vor den Wissenschaftlern zu verbergen? Ich weiß, dass sie Blutproben genommen haben, doch sie kamen immer als sterblich zurück.«

»Ich habe sie problemlos im örtlichen Krankenhaus ausgetauscht.« Stark klang so gelangweilt wie immer. »Es ist wirklich nichts Besonderes.«

»Da hast du recht«, stimmte Osiris zu. »Ich bin nur begeistert davon, dass du es geschafft hast, so lange deine Identität zu verbergen. Es beweist, dass du mir noch nützlich sein könntest. Nur schade, dass du und Ezekiel gemeinsame Sache macht. Ich dachte ehrlich, dass ich ihn schon vor langer Zeit gezähmt hätte. Doch nun sind wir hier. Die arme Skye. Sie wird die Hauptlast seiner Verfehlungen tragen und lernen, ihn noch mehr zu hassen. Zum Beispiel habe ich sie gezwungen, diese erfundene Prophezeiung über Sethios an Ezekiel weiterzugeben. Ich meine, ich kann ihn nicht töten. Glaubt mir, ich habe es versucht.«

Sein Tonfall ließ darauf schließen, dass er deshalb bemitleidet werden wollte, und Stas musste sich auf die Zunge beißen, um nicht etwas Sarkastisches zu erwidern. Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, das Monster zu verspotten.

»Glücklicherweise hat es funktioniert, nicht wahr? Schließlich seid ihr alle wie geplant hier. Nun, und wie sie es vorhergesehen hat. So eine nützliche kleine Prophetin. Und es war gleichzeitig eine Bestrafung für Sethios, die äußerst kurzweilig war. Damit stehen wir alle als Gewinner da, oder?«

Er hielt mit einem Lächeln inne, um seinem Publikum Zeit zu geben, seine Worte zu verarbeiten.

Die Prophezeiung war eine Lüge.

Ein Mittel, um sie dazu zu bringen, zu reagieren und somit Osiris in die Hände zu fallen.

Der Scheißkerl hatte sie alle auf brillante Weise an der Nase herumgeführt und sein anmaßender Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass er sich dessen bewusst war.

»Ah, nun, eines Tages wird Ezekiel mir wirklich zu Füßen liegen. Ich muss ihn nur zuerst brechen.«

»Und mein Vater?«, fragte Stas und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du das mit ihm ebenfalls vor?«

Seine grünen Augen funkelten in dem gedämpften Licht auf, als er die Lippen zu einer dünnen Linie zusammenpresste. »Sethios ist ein hoffnungsloser Fall. Bei dir liegt die Sache jedoch anders. Und da du mit Issac ein Band eingegangen bist, bietet sich mir eine wunderbare Methode, dich zu schulen.«

Woher weiß er von unserem Blutsband?, fragte sie sich schockiert. Sind Seraphim in der Lage, so etwas zu spüren?

Entweder das, oder jemand hat es ihm gesagt, dachte Issac mit wütendem Tonfall. Ich habe den Verdacht, dass Letzteres der Fall ist.

Was bedeutet, dass er es vielleicht nicht mit Sicherheit weiß …

»Ich bin mir nicht sicher, wie ich dir von Nutzen sein soll«, sagte sie, als sie eine Idee hatte. »Ich kann mich noch nicht einmal unsichtbar machen.«

Er schenkte ihr ein gutmütiges Lächeln. »Du bist noch jung, eigentlich noch ein Baby. Ich werde dir beibringen, was du wissen musst.« Er wandte den Blick auf die Zelle neben ihr. »Das Angebot gilt auch für dich. Ich war schon immer beeindruckt von dir und deiner praktischen Einstellung dem Leben gegenüber. Du könntest hier eine Zukunft haben, wenn du das willst.«

»Vorausgesetzt ich kann mir diese Zukunft verdienen«, fügte Issac mit ruhiger Stimme hinzu. »Du wirst mir den Verrat sicher nicht leichtfertig vergeben.«

»Das ist wohl wahr«, stimmte Osiris zu. »Doch die Tatsache, dass du das anerkennst, beweist doch, dass ich recht habe. Du bist wertvoll für mich.« Er blickte sich um und verzog die Lippen zu einem charmanten Grinsen, das ihr den Magen umdrehte. »Das seid ihr eigentlich alle. Wir werden während der nächsten Jahrhunderte schon zu einer Einigung kommen. Dessen bin ich mir sicher.«

Ihr gefror das Blut in den Adern und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Jahrhunderte? Stas warf einen Blick auf die grässlichen Überreste neben ihr. War das ihr Schicksal? Würde sie hier verwelken und verrotten? Würde nur noch ihre Hülle übrig bleiben, während ihre Seele ohne Wirt umherschwebte?

Sie zitterte am ganzen Körper, als die trostlose Vorstellung sie zu betäuben drohte.

Ich werde wie meine Mutter werden.

Sie sah den Meeresgrund vor sich und den Seetang, der an ihren Gliedmaßen hochrankte und sie unter der Oberfläche festhielt. Für immer gefangen, indem sie immer wieder aufs Neue starb. Ein Schicksal schlimmer als der Tod.

Genauso wie der Sarg.

In dem sie immer wieder erstickt war.

Doch Stas konnte hier atmen.

Wie lange würde es dauern, bevor ihr Körper sich abschaltete und ihr Verstand kapitulierte?

Nein.

Das ist nicht mein Schicksal. Sie wollte es nicht akzeptieren und weigerte sich, es anzuerkennen.

In ihrem Inneren flackerte Leben auf.

Schöpfung.

Macht.

Ich werde hier nicht sterben.

Ihre Seele wurde von einer Energie erfasst, die ihre Venen durchströmte und in ihre Gliedmaßen ausstrahlte. Ihre Finger zuckten.

Osiris sagte etwas, doch sie konnte es durch das Brüllen in ihrem Kopf nicht hören. In ihr wütete eine Löwin, die sie anflehte, ihr die Freiheit zu schenken.

Und Stas öffnete ihr die Tür.

Sie konnte ihren Verstand nicht mehr kontrollieren, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinn. Er gehörte dem mächtigen Wesen in ihrem Inneren.

Das Eisen brach unter ihrem Willen, woraufhin Osiris ein paar Schritte zurücktrat. Er zog die Augenbrauen in die Höhe, doch nicht aus Angst, sondern voller Ehrfurcht. Sie versetzte ihm mental einen Stoß und er bewegte sich auf die Treppe zu.

»Beweg dich«, befahl der Seraph in ihrem Inneren. Ihre Kraft überstieg die reine Willensbeugung und sie übte eine Kontrolle aus, die stärker war als alles, was sie je gespürt hatte. Und Osiris erlag ihrer Macht mit einem Lächeln.

»Wunderschön«, sagte er, während seine Füße ihn rückwärts trugen. »Absolut atemberaubend.«

Die Worte würden ihm vergehen, wenn sie ihn erst einmal überwältigt hatte und ihn vernichtete. Sie gingen die Treppe hinauf, wobei Stark und Issac ihr folgten. Sie konnte sie kaum fühlen und sie nicht hören, denn sie konzentrierte sich voll und ganz auf das Monster vor ihr.

»Mehr«, ermutigte er sie, als sie ins Freie traten.

Die Nacht war hereingebrochen.

Die Sterne funkelten beruhigend über ihr.

»Zeig mir deine Flügel«, befahl Osiris. Seine Macht umhüllte sie und ließ ihre Federn aus ihrem Rücken sprießen, als sich ihre Seele in die himmlische Dimension zurückzog. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und sie wäre fast gestolpert. Doch als sie den beeindruckten Ausdruck in seinem Gesicht sah, stählte sie sich und streckte den Rücken durch.

»Du kannst mir nichts befehlen«, sagte sie, als erneut eine Welle der Macht in ihrem Inneren aufwallte. »Du wirst mich nicht besitzen.« Sie schlug mit den Flügeln und sandte mit einer instinktiven und kraftvollen Bewegung einen Windstoß in seine Richtung.

Doch er reagierte sofort und erwiderte die Bewegung, als er mit seinen tiefschwarzen Federn schlug und sie zurückdrängte.

Beschäftige ihn, sagte Issac. Lass es ihn nicht sehen.

Sie wusste nicht, was er damit meinte, und war viel zu konzentriert darauf, Osiris zu bekämpfen. Sein uraltes Wesen stemmte sich gegen das ihre, während eine bizarre Kraft versuchte, das Licht in ihrem Inneren zu dämpfen. Es schmerzte und ließ ihren Körper krampfartig zucken, während ihre Seele weiterkämpfte.

Dies hatte nichts mehr mit übersinnlichen Energien zu tun. Er griff sie in der ätherischen Dimension an und sie wusste nicht, wie sie ihn bekämpfen sollte. Sie wusste kaum, wie sie ihre Flügel ausbreiten konnte, wusste nicht, wie man flog oder sich unsichtbar machte und teleportierte.

Und sie hatte das Gefühl, dass er sie schonte.

Für ihn war es nur ein Test.

Eine Lektion.

Osiris wollte den Umfang ihrer Fähigkeiten bestimmen, um zu wissen, wie er sie für seinen eigenen Nutzen formen konnte.

Nein! Sie würde es nicht zulassen. Ich gehöre dir nicht! Sie sandte wieder einen Windstoß in seine Richtung, den er mit einem einfachen Zucken seines Flügels konterte, während er sie voller Freude ansah.

»Du wirst in der Tat eine hervorragende rechte Hand abgeben«, murmelte er. »Noch einmal.«

Sie knurrte und suchte tief in ihrem Inneren nach etwas, um ihn zu schockieren und zu überwältigen. Doch er erwiderte ihre Befehle mit seinen eigenen und konterte jeden ihrer Schachzüge, bis sie völlig entgeistert und erschöpft war.

Ihr Rücken schmerzte und ihre Flügel waren angespannt von der Anstrengung, die das Herumwirbeln auf dem Gras und der Tanz mit den Sternen ihr abverlangten. Er hob sie auf Ebenen, die sie nicht verstand, während die Seele ihren Körper verließ und mit Wucht zurückkehrte, bis ihre Sinne völlig verwirrt waren.

Und die ganze Zeit über ermutigte er sie, sich noch mehr anzustrengen und ihm alles zu zeigen, was sie hatte, während er sie zwang, dieses tödliche Spiel fortzusetzen, das sie kaum verstand.

Sie fiel im Gras auf die Knie und atmete schwer, während ihre Flügel gebrochen an ihrem Körper herabhingen. Osiris stand triumphierend vor ihr und hüllte sie beide mit seinen tintenschwarzen Federn ein, während er auf sie herabstarrte.

»Oh, du beeindruckst mich, Stas. Es wird meine größte Errungenschaft sein, dich zu brechen.« Er tätschelte ihr den Kopf und gurrte ihren Namen. »Du wirst meine beeindruckendste …« Er zuckte zurück und wandte sich ruckartig zur Seite. »Vera«, knurrte er.

»Hallo, mein Lieber.« Ein Seraph mit marineblauen Flügeln und einem strahlenden Lächeln erschien vor ihnen. »Du solltest dich an einem Engel deines Alters vergreifen.« Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Es ist wirklich armselig.«

Er brach zusammen, wobei seiner Kehle ein wütender Schrei entfuhr. »Ich werde …« Er verstummte, als er sich auf den Rücken rollte, wobei seine Flügel verschwanden und er die Augen schloss.

»Nun, das war einfacher, als ich erwartet hatte«, sagte Vera. »Du hast ihn für mich erschöpft, Stas. Gut gemacht.«

Stas war nicht in der Lage zu antworten, als die Müdigkeit sie übermannte. Sie hatte kein Konzept mehr von Zeit und Raum und konnte nicht einmal sagen, was gerade geschehen war.

»Er hat ihn drei Kilometer von hier entfernt begraben«, sagte Vera und deutete in Richtung der Bäume. »Suche nach einem frischen Grab am Fuß des Berges. Unter der Erde wirst du ein Grab aus Zement finden. Aber beeil dich, Gabriel. Ich kann Osiris nicht lange aufhalten.« Sie erschauderte und legte den Kopf in den Nacken, als um sie herum eine kraftvolle Energie durch die Luft wirbelte. »Und Skye …« Sie ließ den Nacken rollen und sagte mit hohl klingender Stimme: »Der See in der Nähe der Docks. Euch bleibt nicht viel Zeit …«

»Geh schon«, sagte Stark, dessen Stimme auf seltsame Weise klang, als wäre sie ganz nah und weit entfernt gleichzeitig.

»Aber Sethios …« Das klang nach Ezekiel.

»Ich werde mich mit Issac um ihn kümmern«, warf Stark ein. »Du musst Skye retten.«

Ezekiels Worte gingen in dem Wind unter, der in Stas’ Kopf rauschte. Sie fühlte sich zerschlagen, allein und schrecklich verwirrt.

»Er wird vor allem Skye quälen, denn sie ist nicht entbehrlich.« Ist das Leelas Stimme? »Rette sie. Wir werden später versuchen, den Bann zu brechen, unter dem sie steht. Es ist ihre einzige Hoffnung.«

Sie spürte wieder einen Windstoß, der Einlass begehrte. Er wollte die Kontrolle über sie übernehmen und sie ihrem Willen unterwerfen. Osiris, erkannte sie. »Er ist …«

»Verschwindet von hier«, blaffte eine Stimme.

Alles um Stas herum drehte sich und sie konnte sehen, wie ihre Umgebung mit der Nacht verschmolz, nur um kurz darauf wieder zu erscheinen.

»Hier!« Als sie die männliche Stimme hörte, wurde ihr warm ums Herz. Mein Issac.

»Ich brauche etwas Platz, um den Beton zu durchbrechen«, sagte Stark mit distanzierter und unterkühlter Stimme.

»Das kannst du tun?«

»Ich bin ein Krieger-Seraph. Und jetzt halte Stas fest.«

Wieder ein Wirbelwind.

Die Sterne verschwommen über ihr.

Sie spürte, wie warme Arme sie umschlossen und sie beschützten. Sie schmiegte sich an den vertrauten Körper und atmete den Duft von Sandelholz ein, der ihre Sinne durchströmte. Liebster.

Ich bin hier.

Ich weiß, flüsterte sie ihm zu. Ich kann dich spüren.

Gabriel benutzt seine Flügel, um den Beton zu zerschmettern, in dem dein Vater gefangen ist. Seinen Worten folgte eine Druckwelle, die sie zusammenzucken ließ. Ich habe mich geirrt. Ich sollte deinen Bruder doch fürchten.

Sie wollte lachen, doch sie brachte nicht die nötige Energie auf.

Und dann bewegten sie sich wieder. Verdammt, ihr war schwindelig.

»Wie lange wird es anhalten?«, fragte Issac.

»Das kommt ganz darauf an, wie groß der Schaden ist, den Osiris ihrer Seele zugefügt hat.« In Starks Stimme schwang ein erschöpfter Unterton mit. Vielleicht hatte es ihn so sehr angestrengt, den Beton zu zerschmettern?

»Du sagtest, dass ein Seraph nicht sterben kann.«

»Das bedeutet nicht, dass seine Seele nicht angreifbar ist«, erwiderte Stark. »Komm schon, Sethios. Wach auf.«

Issac seufzte. »Sollten wir nicht von hier verschw…«

Die Arme um sie hielten sie noch fester und rissen sie nach hinten, als eine Woge der Macht ihr den Atem raubte.

Energie.

Stärke.

Mit einer tödlichen Bestimmung.

Sie riss die Augen auf und ihr Herz raste. Sie erkannte dieses Wesen und hatte Tausende von Malen von ihm geträumt.

Er sah sie mit seinen zusammengekniffenen grünen Augen an, die ihren so ähnlich waren. »Wer zum Teufel bist du?«, wollte er wissen. Seine Stimme klang rau, da er sie solange nicht benutzt hatte.

Sie schluckte.

Daddy, flüsterte das kleine Mädchen in ihrem Inneren, das ihn kannte. Selbst mit dem ungepflegten, strähnigen dunklen Haar, dem struppigen Bart, dem dünnen Körperbau und einem toten Ausdruck im Gesicht kannte sie ihn. »Dad«, hauchte sie, wobei ihr das Herz bis zum Hals schlug.

Er wich zurück. »Wie bitte?«

»Osiris hat ihn gezwungen zu vergessen«, erinnerte Stark sie. »Gib ihm seine Erinnerung zurück.«

Ihr Herz klopfte wild in ihrer Brust. »Wie soll ich das anstellen?« Sie konnte kaum stehen und sich kaum auf die Gegenwart konzentrieren, doch Stark wollte, dass sie Osiris’ Bann zerschlug? »Ich … ich weiß nicht …« Sie schluckte wieder und ihre Brust schmerzte.

Er weiß nicht, wer ich bin.

Aber ich kenne ihn.

Ich kann mich an alles erinnern.

Sie dachte an all die Momente, an denen er sie seinen kleinen Engel genannt hatte. All die Momente, in denen er sie im Arm gehalten und ihre Geschichten über die Flügel ihrer Mutter erzählt hatte. Er hatte immer gesagt, wie schön sie aussahen, wenn sie damit flatterte. Sie hatte sein Bild vor Augen, wie er sie tadelte, weil sie ihre Kraft der Willensbeugung missbraucht hatte, wie sie heimlich zusammen Eiscreme gegessen und draußen Verstecken gespielt hatten. Er hatte ihr in so kurzer Zeit so viel beigebracht und einen Sinn für ihre Bestimmung in ihr verankert, den sie bis vor Kurzem nicht verstanden hatte.

Er war ihr Retter.

Ihr Vater.

Der Mann, der alles für sie geopfert hatte.

Und jetzt erinnerte er sich nicht mehr an sie.

Oder an ihre Mutter.

Er konnte sich an keine der Werte erinnern, für die er stand.

Unter Osiris’ Einfluss war er nur noch die Hülle eines Mannes.

Sie hasste es und alles, was dieses bösartige Wesen ihr und ihrer Familie genommen hatte. Er war ein Monster. Er zerstörte. Er verletzte.

Seinetwegen hatte sie keine Kindheit gehabt. Er hatte ihre Eltern Jahre ihres Lebens beraubt und sie gezwungen, ohne einen Vater aufzuwachsen.

Ich bin dein kleiner Engel, wollte sie ihm jetzt sagen. Ich bin es, Astasiya. Doch sie wusste nicht, wie sie all ihre Erkenntnisse in Worte fassen sollte, solange er sie anstarrte, als wäre sie niemand.

Er erkennt mich nicht.

Ihr Herz drohte zu zerbrechen.

Mein Gott, er hat keine Ahnung, wer ich bin. Eine Träne rollte ihr über die Wange, als sich Hoffnungslosigkeit in ihrem Inneren ausbreitete. Wie kann ich ihn dazu bringen, sich zu erinnern?

Noch mehr Erinnerungen stürmten auf sie ein, während ihr Verstand unter der Wucht zerbarst. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er ihr befohlen, wegzulaufen und ihn seinem Schicksal zu überlassen. »Ich habe es nicht verstanden«, flüsterte sie, als sie zusammenbrach. »Ich wusste nicht, warum du mich gezwungen hast wegzulaufen. Aber ich habe deinen Schmerz gespürt. Oh Gott, ich konnte ihn fühlen.« Und sie spürte ihn auch jetzt, wie er ihr Innerstes zerriss und ihre Seele quälte. »Ich kann ihn immer noch fühlen.«

Sie sackte zu Boden und Issac fing sie auf.

Sie konnte es nicht tun.

Sie wusste nicht, wie sie ihn aus diesem Bann befreien konnte.

Sie fühlte nur unermessliche Qualen. Ein gebrochener Teil ihres Wesens, der für immer entfesselt war. Sie stellte sich ihre Mutter vor, die unter den Wellen um ihr Leben flehte, und ließ zu, dass das Bild ihre Pein noch verstärkte. Sie fühlte das Leid, den Kummer und die Trauer, die ihrer Kehle einen Schrei entlockten. Es tut weh, stöhnte sie. Oh Gott … es tut so weh!

»Caro?«, keuchte ihr Vater und fiel vor ihr auf die Knie. Er legte die Hände an ihre Wangen und zwang sie, ihn anzusehen. Er blinzelte sie überrascht an und wich zurück. Er riss die Augen auf und öffnete den Mund. »Astasiya?«

Die Erde bebte unter ihren Füßen und brachte sie alle aus dem Gleichgewicht.

»Osiris wacht gerade auf«, sagte Stark. »Wir müssen von hier verschwinden.«

Ihr Vater starrte zu ihm auf. »Gabriel?«

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Schön, dass du wieder bei uns bist, Sethios.« Er packte ihren Vater an der Schulter. »Halt dich fest.«

Dann legte Stark die andere Hand auf ihre Schulter, während Issac seinen Arm fest um ihre Taille schlang, als sie sich wieder durch Zeit und Raum bewegten.

Aber es war zu viel für sie.

Sie konnte die Augen nicht offen halten und sich konzentrieren.

Dann spürte sie Sand unter den Füßen.

Und wurde von einer beruhigenden Wolke männlicher Energie eingehüllt.

Schlaf jetzt, flüsterte Issac ihr zu. Ich werde bei dir sein, wenn du aufwachst.
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ISSAC


Astasiya war eiskalt und ihr Verstand war leer.

Issac bettete sie auf die Couch in Gabriels Wohnzimmer und kniete sich neben sie. »Was geschieht mit ihr? Warum kann ich sie nicht hören?«

»Sie ist dabei zu heilen.« Gabriel ließ sich mit einem verstörten Ausdruck im Gesicht in den Sessel neben ihnen fallen. »Der Kampf gegen Osiris hat ihr viel abverlangt, genauso wie das Zerschlagen seiner Macht über Sethios.«

»Welches Jahr haben wir?«, wollte Sethios wissen, der sich in sein viel zu langes Haar fasste. »Was zum Teufel soll das? Warum berührst du meine Tochter auf diese Weise?«

»Sie sind ein Blutsband eingegangen«, erklärte Gabriel mit geschlossenen Augen. »Und sie ist fünfundzwanzig. Rechne selbst nach. Ich muss mich hinlegen.«

Sethios begann, im Raum auf und ab zu gehen. Für jemanden, der gerade in Zement eingeschlossen gewesen war, brachte er eine Menge Energie auf. Issac hatte keine Ahnung, wie der Mann so schnell hatte heilen können. Es musste etwas mit seinen seraphischen Genen und seiner uralten Blutlinie zu tun haben.

Und mit Astasiya.

Heilige Scheiße.

Sie hatte heute Abend wie eine Göttin auf dem Feld gestrahlt und ihre Flügel hatten mit einer Kraft aufgeleuchtet, wie Issac es noch nie gesehen hatte. Und sie hatte sich geirrt, ihre Federn waren nicht rosa, sondern opalfarben. Sie hatten im Mondlicht gefunkelt und eine Vielfalt an Farben an den Himmel projiziert, als sie mit Osiris auf einer Seinsebene gekämpft hatte, die sein Verstand nicht fassen konnte.

In dem Moment, in dem Astasiyas Macht zum Leben erwacht war, hatte Osiris alle um sich herum vergessen und sich nur noch auf seine Enkelin konzentriert. Issac konnte es verstehen. Sie hatte ihn mit ihrer Schönheit, ihrer Stärke und ihrem Wesen in den Bann gezogen. Als Gabriel ihm also befohlen hatte, bei ihr zu bleiben, um ihr Halt und Kraft zu geben, hatte Issac nicht widersprochen. Er hatte nichts weiter tun können, als sie zu unterstützen und sie voller Ehrfurcht zu beobachten.

»Wie hat sie das angestellt?«, fragte Issac, als er sich daran erinnerte, wie ihre Haut in dem Verlies geleuchtet hatte. Selbst ihr Haar hatte weißblond geglüht und war um ihre Schultern gewallt wie ein seidiger Umhang.

Gabriel blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du musst dich schon etwas genauer ausdrücken.«

»Astasiya unter der Erde. Wie hat sie uns befreit?«

»Warum warst du in der Lage, die Sehkraft zu manipulieren?«, entgegnete er. »Runen, Wakefield. Osiris hinterlässt sie überall, um seine Macht auszudehnen. Als Angehörige seiner Blutlinie war sie imstande, sie sich nutzbar zu machen, was ihr Macht verliehen hat. Genauso wie du auch.«

»Aber zu Anfang hat sie es nicht geschafft.« Er hatte durch das Band gehört, wie sie es erfolglos versucht hatte. »Warum war ich in der Lage, vor ihr darauf zuzugreifen?«

»Weil sie nicht an sich geglaubt hat. Osiris hat ihr den letzten Ruck gegeben.« Er schloss wieder die Augen. »Du hattest nur aus dem Grund nicht dasselbe Problem, weil du es gewohnt bist, dir seine Runen nutzbar zu machen.«

Sethios schnaubte. »Das Konklave. Diese Zirkusvorstellung habe ich wirklich nicht vermi…«

Er wurde von einem Schrei unterbrochen und Gabriel sprang sofort auf. Sethios folgte ihm nach draußen, als Owen gerade vom ersten Stock heruntereilte. »Ich habe Mateo gesagt, dass ihr alle wohlauf seid, aber er hat versucht, dich anzurufen«, informierte er ihn, als er aus der Tür trat.

Issac runzelte die Stirn und zog sein Handy aus der Tasche.

Siebzehn entgangene Anrufe.

Und über ein Dutzend SMS.

Mateos Name erschien auf dem Display. Issac nahm das Gespräch an und schaltete es auf Lautsprecher. »Geht es allen gut?«, fragte er besorgt. Entweder hatten sie sich alle Sorgen um ihn gemacht, die durchaus berechtigt waren, oder es war etwas vorgefallen. »Habt ihr Jonathan erwischt?«

»Deine Schwester hat ihn getötet«, antwortete Mateo. »Sie hat ihm eine Feuerkugel zwischen die Augen gejagt.«

Issac zog die Augenbrauen in die Höhe. »Tatsächlich?« Er hätte fast gelächelt. »Nun, ich kann ihr deshalb keinen Vorwurf machen.« Es nahm ihm zwar die Möglichkeit, Rache zu üben, und die Art des Todes war viel zu milde für einen derartigen Psychopathen, doch bei dem Gedanken an seinen Tod überkam ihn ein innerer Frieden. Vielleicht war er im Moment auch nur viel zu erschöpft, um noch etwas zu fühlen. Bei allem, was um ihn herum geschah, war es fast eine Erleichterung, einen Punkt weniger zu haben, um den er sich Sorgen machen musste.

Die Schreie draußen wurden lauter und Issac runzelte die Stirn. »Ich werde dich wohl zurückrufen müssen, Mateo.«

»Einen Moment noch«, sagte sein Nachkomme. »Du solltest wissen, dass wir den Spitzel identifiziert haben.«

»Wer ist es?«, wollte er wissen.

»Clara.«

Er blinzelte. »Bist du dir sicher?«

»Ja. Sie hat Jonathan während unseres Einsatzes angerufen und ihn darüber informiert, dass seine Sentinels in Hydria sind. Sie hat ihre Auren wahrgenommen, als Jacque sie abgesetzt hat, und offenbar einen von ihnen wiedererkannt. Es hätte Amelia fast das Leben gekostet.«

Issac festigte seinen Griff um das Handy. »Und sie war auch die Quelle der anderen Verbindungen?«

»Richtig. Ich werde dir später einen detaillierten Bericht schicken, aber zusammengefasst war ich in der Lage, die Daten aus Jonathans Handy und Computer zu ihr zurückzuverfolgen. Sie hat ihm alles verraten und scheinbar hat er die Informationen an Osiris weitergegeben.«

»Das erklärt, wie er von Ezekiels und Gabriels Zusammenarbeit erfahren hat«, erwiderte Issac und spannte den Kiefer an. »Ist sie auf Lucians Plan hereingefallen und hat Jonathan über einen der anderen Standorte in Kenntnis gesetzt?«

»Ja, aber er hat deshalb nichts unternommen. Tom glaubt, dass er nach der Explosion in der Zentrale und dem Massaker beim Hochzeitsempfang nicht genügend Sentinels zur Verfügung hatte. Jonathan hat seine Anwesen aus der Ferne beobachtet, und ich vermute, dass einige von ihnen verdrahtet waren, doch die Teams sind nicht eingedrungen, um es herauszufinden.«

»In Ordnung.« Issac legte sich eine Hand an den Nacken und verzog das Gesicht, als er an jene Nacht dachte. »Dann geht es allen gut?«

»Es gab keine Toten«, berichtete Mateo. »Die Sentinels sind alle am Leben und in Gewahrsam. Der Einzige, der sein Leben gelassen hat, ist Jonathan.«

»Gut.« Vielleicht sollten sie Clara auf die Liste der Verstorbenen setzen. Wie konnte sie Aidan das nur antun? Und ihren Freunden? Ihrer Familie? Issac? Was zum Teufel hatte sich die Frau nur dabei gedacht? »Wissen wir, warum Clara es getan hat?« Er sprach die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen aus, als er einen unbändigen Drang verspürte, die Frau zu erwürgen.

Mateo stieß den Atem aus. »Nach dem, was Balthazar ihren Gedanken entnommen hat, hat sie monatelang mit Jonathan zusammengearbeitet. Sie waren beide Außenseiter, wobei er nicht Aidans tatsächlicher Nachkomme war und Clara nie zu seinem Harem gehört hatte. Denn du weißt ja, dass sie für dich geschaffen wurde.«

»Ist das dein verdammter Ernst?«, warf Issac wütend ein. »Sie wollte mich doch gar nicht.«

»Vielleicht nicht, aber sie hatte nie das Gefühl dazuzugehören, und es hat den Anschein, dass Jonathan das ausgenutzt hat. Obwohl Aidan ihn adoptiert hat, hat er ihn nicht geschaffen, und das war für die beiden offenbar ein Grund, eine Bindung einzugehen. Und zwar eine enge.«

»Warum zum Teufel hat sie nichts gesagt?«, wollte er wissen. »Wie kommt es, dass niemand davon gewusst hat?« Nicht einmal Issac hätte Clara verdächtigt, zu einem derartigen Verrat fähig zu sein. Sie schien immer so … glücklich zu sein. »Sind wir wirklich sicher?«, fragte er noch einmal, denn er musste es aus Mateos Mund hören.

»Ja, es gibt genügend Beweise und Nachrichten. Ich habe sogar eine Notiz über dein Blutsband mit Stas gefunden. Offenbar hatte sie gehört, wie Tristan es Nadia erzählt hat. Es ist wirklich schlimm. Sie hat Jonathan alles verraten.«

Issac unterdrückte den Drang, auf etwas einzuschlagen. Stattdessen blickte er Astasiya an. Ihr wunderschönes, sanftmütiges Gesicht. Ihre perfekten Lippen. Ihr weiches, blondes Haar.

Nachdem er ein paarmal tief durchgeatmet hatte, verflog seine Wut langsam. »Ich hätte sie nie dieses Treubruchs verdächtigt«, gestand er. »Verdammt, Mateo, wie konnte sie das nur tun?«

»Nadia ist erstaunt und wütend«, erwiderte er. »Tristan auch. Verflucht, alle sind außer sich, Sire. Sie wollen Blut sehen.«

»Zu Recht.« Issac billigte das Töten nicht, aber wenn Clara sie über einen so langen Zeitraum hinweg verraten hatte? »Sie hat es verdient.«

»Ja«, sagte Mateo mit sanfter Stimme. »Lucian und die anderen diskutieren noch über ihr Schicksal. Und über das der Sentinels, die in Gewahrsam sind. Es wird Tage, wenn nicht Wochen dauern, bis alles geklärt ist.«

Issac rieb sich über den Nacken. »Ja, das wird es.«

Leela erschien in der Tür. Ihr blondes Haar hing ihr in wirren Strähnen um den Kopf. »Ich brauche dich sofort.«

»Gibt es sonst noch etwas?«, fragte er.

»Nein. Wir stehen im Moment knietief in verärgerten Sentinels und Clara wurde festgenommen. Der Rest kann ehrlich gesagt warten. Aber ich wollte dich wissen lassen, dass es nicht Tristan war.«

»Das habe ich auch nie geglaubt«, erwiderte er und stand auf. »Danke, Mateo.«

»Sire.« Er beendete das Gespräch.

Issac steckte das Telefon zurück in seine Tasche. »Was brauchst du, Leela?«

»Ich will, dass du Skye von ihrem Elend erlöst.« Sie winkte ihn zu sich. »Stas geht es gut. Skye nicht.«

Er nahm an, dass sie diejenige war, die draußen schrie. Als er über die Schwelle trat, bestätigte sich seine Vermutung. Eine Frau mich schwarzem Haar stand brüllend am Strand, wobei Ezekiel ihre Handgelenke festhielt, während sie versuchte, ihn ins Wasser zu ziehen.

Issac bediente sich ihrer Sehkraft, denn er wollte wissen, was sie dachte. Er hielt den Atem an.

In ihrem Kopf herrschte Chaos.

Bilder von Selbstmord.

Wie sie flehend niederkniet.

Und weint.

Wie sie sich im Ozean ertränkt.

Osiris, der sie auf dem Grund eines Sees in Ketten legt. Ezekiel, der sie rettet. Die Vision einer blonden Göttin, die durch die Wolken wirbelt. Blitze.

Dann wieder der Wunsch, sich die Pulsadern aufzuschlitzen.

Eine Waffe, die Ezekiel gehört und ihr eine Kugel in den Kopf jagt.

Issac wusste nicht, was real und was ihr Wunsch war. Und die blonde Göttin tanzte wieder. Eine mächtige Energie umströmte sie und ihre opalfarbenen Flügel blitzten auf.

Aya.

Blut.

Ayas Kopf, der über den Boden rollt. Ihre toten Augen.

Issac taumelte rückwärts und löste sich mit rasendem Herzen von den Visionen der Frau. »Was zum Teufel war das?« Er fasste sich an die Brust. »Was zum Teufel war das?«

»Sorge dafür, dass sie schläft«, sagte Leela. »Andernfalls wird sie sich selbst in den Wahnsinn treiben.«

»Sie ist bereits wahnsinnig.« Er drückte sich gegen die Hauswand und spähte durch das Fenster, um sich zu vergewissern, dass Aya immer noch ruhig schlief. Ihr Verstand war still, zu still. »Mein Gott.« Er wollte diese Vision nie wieder sehen.

»Osiris hat sie seinem Willen unterworfen und sie gezwungen, sich das Leben zu nehmen, falls jemand sie je aus der Gefangenschaft befreien sollte. Ihre geistige Verfassung ist das Resultat dieses Zwangs. Lass sie schlafen, bis wir einen Weg finden, den Bann zu brechen.«

»Aber er ist nicht hier.« Sollte das nicht die Wirkung abschwächen? »Gabriel sagte, dass Osiris uns hier nicht erreichen kann.« Sie befanden sich im Grunde im Reich der Seraphim, aus dem Osiris verbannt worden war. Den anderen war der Zugang durch Schutzsymbole oder Runen oder welchen Zauber Gabriel auch immer angewandt hatte gewährt worden. Issac war viel zu erschöpft, um sich darüber jetzt den Kopf zu zerbrechen. Sie befanden sich in Sicherheit. Alles andere war nicht wichtig.

»Das ist nicht von Belang. Sie ist eine Ichorianerin. Er hat sie geschaffen, daher bleibt sein Bann bestehen.« Leela packte ihn an der Schulter. »Reiß dich zusammen und sorge dafür, dass die Frau schläft. Sofort.«

Mein Gott, aus ihrem Mund klang es so einfach. »Sie hatte gerade eine Vision von Astasiyas abgetrenntem Kopf, der über den Boden rollt. Ich brauche noch eine verdammte Minute, um mich zu sammeln.«

Leela schnappte nach Luft. »Wie bitte?«

»Ja.«

»Hier?«

Er schluckte. »Nein. Da war kein Sand.« Er rieb sich übers Gesicht. »War es eine Prophezeiung?«, fragte er mit gedämpfter Stimme, während er inständig hoffte, dass er die Vision falsch gedeutet hatte.

Leela schüttelte den Kopf. »Nein, Prophezeiungen werden laut ausgesprochen. Sie hat nichts anderes getan, als vor Schmerzen zu schreien. Die Schicksalsgöttinnen arbeiten mit Wahrscheinlichkeiten. Sie sehen alles, alle möglichen zukünftigen Ereignisse. Doch sie sprechen nur die Schicksale laut aus, von denen sie glauben, dass sie sich erfüllen werden.«

»Und sie hat nie Astasiyas Tod prophezeit?«

»Nicht dass ich wüsste, nein.«

Dadurch fühlte er sich etwas besser. Er schüttelte das unbehagliche Gefühl ab und warf noch einen Blick nach drinnen. Seine Aya lag noch genauso da wie zuvor und schlief friedlich.

»Also gut«, murmelte er, »ich werde versuchen, sie schlafen zu legen.« Aber es würde nicht einfach werden.

Er verschaffte sich vorsichtig aufs Neue einen Zugang zu ihren Visionen und zuckte zusammen, als er die blutrünstigen Bilder in ihren Gedanken sah. »Sie stellt sich eine Klinge vor, die ihr eigenes Herz durchbohrt«, murmelte er.

»Eine der vielen Arten, wie sie zu Tode gekommen ist«, sagte eine weitere weibliche Stimme. Vera. Ihre marineblauen Flügel flatterten an ihrem Rücken, als sie neben ihnen erschien. Sie sah müde aus. »Ich kann den Tag sehen, an dem Osiris sie seinem Willen unterworfen hat, aber ich kann den Befehl nicht umschreiben. Er ist stärker als ich.«

»Ist Sethios dazu in der Lage?«, fragte Leela.

Vera schüttelte den Kopf. »In seinem jetzigen Zustand ist er nicht stark genug. Er wurde erst kürzlich von Osiris’ Kontrolle befreit.«

»Und Stas?«, schlug Leela vor. »Ich meine, wenn sie aufgewacht ist.«

»Nach allem, was ich gerade gesehen habe, ist sie mächtig genug, doch ich bezweifle, dass sie weiß, was zu tun ist. Vielleicht wären die beiden gemeinsam dazu fähig.« Sie seufzte. »Ich werde mit einigen unserer Verbündeten Kontakt aufnehmen und herausfinden, ob einer von ihnen vielleicht einen Vorschlag hat. Doch für den Moment bin ich auch der Meinung, dass wir sie schlafen lassen sollten.« Sie sah mit ihren silbergrauen Augen zu ihm auf. »Zeig mir, wie nützlich du sein kannst, Jüngling.«

»Jüngling?«, wiederholte er.

»Du bist erst ein paar Jahrhunderte alt, nicht wahr? Meinem Verständnis nach bist du noch ein Baby. Aber zeig mir, wozu du fähig bist. Ich will verstehen, warum eine Frau, die so mächtig ist wie Stas, dich als ihren Gefährten gewählt hat.« Sie deutete mit einem Nicken auf Skye. »Hilf ihr.«

»Sicher. Und danach kannst du mir erklären, was du mit Osiris gemacht hast.« Was auch immer es war, sie hatte das uralte Wesen damit in die Knie gezwungen, bis er das Bewusstsein verloren hatte. Issac wollte wissen, wie sie es angestellt hatte, damit es wiederholt werden konnte. Aber zuerst konzentrierte er sich auf seine Aufgabe. Er verschaffte sich aufs Neue Zugang zu Skyes visuellen Rezeptoren und ließ sie behutsam das Bewusstsein verlieren.

Ihre Schreie verstummten und sie schloss die Augen, als Ezekiel sie auffing. »Was zum Teufel ist gerade geschehen?«, wollte er wissen, als er wild um sich blickte und den Strand absuchte.

Plötzlich verstand Issac, als die Puzzleteile sich zusammenfügten.

Skye war der Grund dafür, dass Ezekiel bei Osiris geblieben war.

Der Attentäter liebte sie.

Und Osiris hatte es zu seinem Vorteil benutzt, genauso wie er vorgehabt hatte, Issac gegen Stas zu benutzen, um sich ein neues Schoßhündchen heranzuziehen.

»Ezekiel«, rief Vera. »Issac hat Skyes Verstand beruhigt, um ihr eine vorübergehende Atempause zu verschaffen. Sag ihm, wovon sie träumen soll.«

Der Attentäter sah Issac mit seinen schwarzen Augen an. »Wovon träumt sie jetzt gerade?«

»Von nichts«, antwortete Issac.

»Gut.« Er hob Skye in seine Arme. »Bitte belasse es so lange wie möglich dabei.« Er trug sie zum Haus und hielt auf der Türschwelle inne, um Issac einen Blick über die Schulter zuzuwerfen. »Danke.«

Er nickte dem Mann zu. »Es ist das Mindeste, was ich tun kann.« Und er meinte es ernst. Nach allem, was diese Leute für Astasiya getan hatten, nach all den Prüfungen und Qualen, die sie durchlebt hatten, erschien es im Vergleich dazu unbedeutend, einer Prophetin beim Schlafen zu helfen.

»Um deine Frage zu Osiris zu beantworten: Ich habe seinen Geist zerlegt, indem ich seine Vergangenheit umgeschrieben habe«, erklärte Vera. »Er wurde bewusstlos, weil er das Trauma nicht verkraftet hat. Dazu kam noch, was Astasiya ihm angetan hatte, bevor ich eingegriffen habe.«

»Sie manipuliert Erinnerungen«, erläuterte Leela. »Und sie ist sehr gut darin.«

»Also hast du seine Vergangenheit verzerrt?«, fragte Issac und runzelte die Stirn.

»Ja, aber nur vorübergehend. Er ist zu stark, als dass ich sie dauerhaft verändern könnte. Dasselbe gilt für Astasiya. Sie hat im Laufe der Jahre mehrere meiner Manipulationen entwirrt, sodass es eigentlich ganz einfach war, ihr ihre Erinnerungen wiederzugeben.«

»Kann mich mal jemand auf den neuesten Stand bringen?«, fragte Sethios, der sich vom Strand her mit verhaltener Miene näherte. »Meine Erinnerung an die letzten Jahrzehnte ist ... im Arsch.«

»Ich bringe dich auf den neuesten Stand, sobald du geduscht, diesen scheußlichen Bart abrasiert und deine verdammten Haare hast schneiden lassen«, erwiderte Vera. »Du siehst schrecklich aus.«

»Meine Güte, danke für deine Besorgnis, Vera. Und jetzt sag mir, wo zum Teufel Caro ist.«

Sowohl Leela als auch Vera zuckten sichtlich zusammen.

Gabriel verschränkte die Arme vor der Brust. »Irgendwo auf dem Grund des Ozeans.«

»Wie bitte?« Sethios blinzelte und schien in die Ferne zu blicken. Er presste die Lippen aufeinander. »Ich kann sie nicht fühlen.« Er blickte um sich und fasste sich an die Brust. »Warum kann ich sie nicht fühlen? Mein Gott, warum habe ich es nicht bemerkt?« Er griff sich ins Haar und zog an den verfilzten Strähnen. »Was zum Teufel ist während der letzten …« Er verstummte und blickte in Richtung Haus.

Sethios setzte sich in Bewegung, was Issac dazu veranlasste, ihm zu folgen, da der scheinbar verwirrte Mann direkt auf Astasiya zusteuerte.

Dann blieb er abrupt stehen, wobei Issac fast mit dem Gesicht gegen den Rücken des Mannes geprallt wäre.

»Astasiya«, hauchte er und fiel neben der Couch auf die Knie. »Mein Gott, sie sieht aus wie Caro.« Er hob die Hand, als wollte er sie berühren, hielt aber auf halbem Weg inne. »Fünfundzwanzig?«, fragte er.

»Ja«, bestätigte Gabriel von der Tür aus.

»Wie geht es ihr? Ist alles nach Plan verlaufen?«, fragte er. »Hat sie die Wandlung vollständig vollzogen? Hat sie Flügel? Sind sie blau wie die ihrer Mutter?« Er hatte Tränen in den Augen, als er Gabriel ansah. »Weiß sie überhaupt von mir? Und von Caro?«

»Sie weiß, wer du bist, und hat uns dabei geholfen, dir zur Flucht zu verhelfen«, antwortete er, als er sich auf den Stuhl setzte, der der Couch am nächsten war. »Sie ist noch dabei herauszufinden, wer sie ist, und muss noch viel über ihre Fähigkeiten lernen. Wir haben es geschafft, sie von der übersinnlichen Welt fernzuhalten, bis sie letztes Jahr im Sommer Wakefield begegnet ist.« Sethios verkrampfte sich und wandte sich Issac zu. Er blickte ihn mit seinen grünen Augen an, die Ayas wunderbaren grünen Augen so ähnlich waren. »Und du bist mit meiner Tochter ein Blutsband eingegangen?«

»Das ist richtig«, antwortete Issac, der sich von der Brutalität, die hinter der Fassade des berüchtigten Mannes lauerte, nicht beeindrucken ließ. Als rechte Hand von Osiris war Sethios bekannt für seine Grausamkeit gewesen, da er ebenfalls die Kraft besaß, andere seinem Willen zu unterwerfen. Die meisten fürchteten sich vor dem Mann.

Issac waren die Kräfte des Mannes scheißegal.

»Astasiya ist wunderschön und loyal, manchmal sogar ein wenig zu sehr. Sie kümmert sich mehr um andere als um sich selbst und ist eine der stärksten Frauen, die ich je getroffen habe. Sie ist Osiris gegenübergetreten, um dich zu befreien, hat ihren Schmerz über den Verlust von dir und Caro benutzt, um die Überreste des Banns zu brechen, unter den dein Vater dich gestellt hat, und hat in ihren letzten Sekunden vor ihrem Zusammenbruch bei mir Trost gesucht. Ich habe ihr versprochen, dass ich bei ihr sein werde, wenn sie aufwacht, und ich werde dieses Versprechen nicht brechen.« Er zog eine Augenbraue in die Höhe, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen und sicherzustellen, dass Sethios zwischen den Zeilen las.

Du wirst dich nicht zwischen mich und meine Aya stellen.

»Erinnert dich das an jemanden?« fragte Vera und verbarg ihr Lächeln hinter vorgehaltener Hand.

»Ja.« Leela lächelte verschmitzt. »Die beiden werden sich hervorragend verstehen, denke ich.«

»Oder sich gegenseitig umbringen«, murmelte Vera. »Sollen wir wetten?«

»Ihr beide habt euch wirklich kein bisschen verändert«, bemerkte Sethios, der weiterhin Issac anstarrte. »Und wir werden sehen, ob er sich als würdig erweist.«

»Das hat er bereits«, antwortete eine verschlafene Stimme von der Couch, wobei Astasiya mit müden Augen ihren Vater betrachtete.

Issac kniete sich neben sie und legte eine Hand an ihre Wange. »Geht es dir gut, Liebes?« Er konnte sie immer noch nicht hören, was ihn beunruhigte.

»Ich bin nur müde«, murmelte sie und schmiegte sich an seine Hand. »Und ihr alle redet immerzu.«

Er lächelte. »Es tut mir leid, Liebling. Soll ich dich nach oben bringen?«

»Mm.« Sie schloss die Augen und streckte die Hand nach ihm aus. »Bitte.«

Er ob sie in seine Arme und stand auf, als er Sethios anblickte. »Wir werden unser Gespräch fortsetzen, nachdem Astasiya sich ausgeruht hat.«

Der andere Mann nickte mit einem verständigen Ausdruck in den Augen, doch er ging nicht aus dem Weg. Stattdessen hob er seine Hand, um ihr übers Kinn zu streicheln. »Ich bin stolz auf dich, kleiner Engel«, flüsterte er. »Danke, dass du mich gerettet hast.«

Sie öffnete die Augen. »Ich habe diesen Namen vermisst. Und dich. Und Mom.«

»Ich habe dich auch vermisst«, sagte er mit Tränen in den Augen. »Und jetzt ruh dich aus. Wir werden uns unterhalten, nachdem du eine Runde geschlafen hast. Und dann werden wir über deine Mutter sprechen.«

»Ozean«, murmelte sie mit einem Schaudern. »So kalt. Und allein. Aber sie hat mir gesagt, dass ich nach dir suchen soll. Und das habe ich getan.« Sie gähnte und konnte die Augen kaum offen halten, während sie schlaff in Issacs Armen lag. »Ich habe dich gefunden.«

»Das hast du«, stimmte er zu. »Und gemeinsam werden wir deine Mutter finden.«

Sie nickte und schmiegte sich an Issacs Schulter. »Ja. Schlaf. Mm. Du riechst gut.«

Issac lachte und liebkoste ihre Wange. »Wir machen jetzt ein Nickerchen, Liebling.«

»In Ordnung«, murmelte sie und schloss die Augen wieder.

Sethios trat diesmal beiseite und betrachtete seine Tochter mit einem sanftmütigen Ausdruck im Gesicht. Doch als Issac sich in Richtung Flur in Bewegung setzte, hörte er den Mann sagen: »Sag mir, dass sie sich nicht fortpflanzen können.«

»Soll das ein Befehl oder eine Frage sein?«, wollte Leela mit einem belustigten Unterton wissen.

»Was auch immer dich dazu bringt, mir zu antworten«, knurrte er. »Astasiya ist noch zu jung, um schwanger zu werden. Sie ist kaum erwachsen. Und verdammt noch mal, sie hat einen Gefährten? Ihr solltet sie doch alle beschützen.«

Sein Gefühlsausbruch wurde mit Lachen erwidert. »Was denkst du, hat dieser Mann die ganze Zeit über getan?«, fragte Vera vergnügt. »Er beschützt sie seit dem Tag, an dem er sie kennengelernt hat. Und was die Fortpflanzung angeht, solltest du dich an die Fruchtbarkeitsgöttin wenden.«

Leela schnaubte. »Fruchtbarkeitsgöttin? Wirklich? Ich bin immer noch wütend auf dich wegen Balthazar. Er erinnert sich verdammt noch mal an mich, Vera.«

»Du hast mir nur gesagt, dass ich seine Erinnerungen neu ordnen soll, und das habe ich getan. Das bedeutet nicht, dass ich jedes einzelne Detail entfernt habe.«

Das war allerdings interessant.

»Können wir noch mal zu dem Teil mit der Fortpflanzung zurückkommen?«, warf Sethios ein. »Ich muss wissen, dass meine Tochter mich inmitten dieses ganzen Chaos nicht zum Großvater macht.«

»Entspann dich, Sethios. Die Zykluslänge bei einem Seraph beträgt Jahrhunderte, nicht Tage oder Monate. Es sei denn, Jonathan hat ihre Genetik verändert, so scheint es jedenfalls.«

»Wie bitte?«

»Lange Geschichte, die etwas mit Stas’ bester Freundin zu tun hat«, murmelte Leela. »Wie dem auch sei, deine Tochter wird erst fruchtbar werden, wenn sie etwa fünfhundert Jahre alt ist. Aber wenn du wirklich mit ihr über ›Bienchen und Blümchen‹ reden willst, dann kann ich dir ein paar Tipps geben.«

»Meine Güte«, murmelte er und klang noch aufgebrachter. »Gestern war sie noch sieben. Nur der Gedanke, mit ihr über Sex zu sprechen …«

»Machst du dir etwa Sorgen, dass Issac mit deinem kleinen Mädchen etwas anstellen könnte, was du auch gern mit Caro tust?«, stichelte Vera. »Keine Sorge. Ich habe in ihren Erinnerungen keine Messerspiele gesehen.«

Oh mein Gott, ich muss mir nicht anhören, wie mein Vater mit meiner Mutter spielt, rief Astasiya in seinen Gedanken, woraufhin er sie fast fallen gelassen hätte.

Nun, zumindest war die Verbindung noch intakt.

Es tut mir leid, Liebes, antwortete er und schüttelte den Kopf, um das Summen zu vertreiben, das ihren Worten gefolgt war. Ich bringe dich nach oben.

Wissen wir, wer der Spitzel ist?, fragte sie verschlafen, als er sich im Gästezimmer aufs Bett legte. Es war dasselbe Bett, in dem er sie vor einem gefühlten Jahrhundert wiedergefunden hatte.

Clara. Er stieß den Namen mit einem gedanklichen Knurren aus. Ich kenne die Gründe noch nicht, aber du kannst sicher sein, dass die Hydraianer sich darum kümmern werden.

Werden sie sie töten?

Ich weiß es nicht, gestand er. Das kommt ganz auf ihre Motive an und darauf, ob sie Reue zeigt.

Er zog sein verschmutztes Hemd und seine Hose aus und tat dann dasselbe mit ihrer Jeans und ihrem T-Shirt. Sie öffnete die Augen, die verschmitzt funkelten. Willst du mich etwa verführen? Denn ich glaube nicht, dass ich im Moment in der Lage für eine Vorstellung bin.

»Du brauchst Schlaf«, sagte er leise. »Ich will mich nur vergewissern, dass wir vorbereitet sind, wenn du aufwachst.«

»Dann verführst du mich also doch.« Ihre grünen Augen funkelten vergnügt.

»Es handelt sich um eine vorbeugende Verführung.« Er deckte sie zu und legte sich neben sie ins Bett. »Hm, ich kann jetzt auch deine Träume beeinflussen. Das macht das Ganze vielleicht noch interessanter.«

Sie bebte und ihre Pupillen weiteten sich. Gilt es nicht als Machtmissbrauch, in den Verstand einer Frau einzudringen, während sie schläft?

Nur wenn sie nicht gewillt ist. Er zog eine Augenbraue in die Höhe. Bist du denn gewillt?

Sie schmiegte sich an ihn und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals, wobei sie mit den Lippen zärtlich über seine Halsschlagader strich. Du kannst davon ausgehen, dass ich immer willig bin.

Dasselbe gilt auch für mich. Er zog sie dicht an sich. Du warst heute unglaublich, Liebes. Aber ich muss dir etwas sagen. Es ist ziemlich wichtig.

Ihr Körper spannte sich an. Was denn?

Nun, es geht um deine Flügel, sagte er ausweichend, wobei er ein Lächeln unterdrücken musste.

Was ist mit ihnen?

Er seufzte. Sie ändern tatsächlich ihre Farbe.

Sie schnappte in seinen Gedanken nach Luft. Wirklich?

Ja. Sie sind opalfarben, nicht rosa.

Opalfarben?, wiederholte sie.

Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. Ja, opalfarben.

Das gefällt mir besser als pink.

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Das dachte ich mir.

Sie wurde still und ihr Verstand schwieg wieder. Er erkannte jetzt, dass es eine Folge der Erschöpfung war und dass ihre Seele Ruhe brauchte. Aber ihr Band gedieh weiter und ihr Herz schlug im Takt mit dem seinen. Sie atmete sogar im gleichen Rhythmus wie er.

Sie waren für immer miteinander verbunden.

Auf ewig.

Und nichts würde sich je zwischen sie stellen. Nicht einmal Osiris.

Du bist meine Ewigkeit, Aya, flüsterte er und zog sie noch dichter an sich. Was auch immer du brauchst, ich werde für dich da sein. Wohin auch immer du gehst, ich werde dir folgen. Wir sind ein Team, du und ich. Egal welche Hindernisse sich uns in den Weg stellen und welche Prüfungen wir bestehen müssen, ich werde niemals von deiner Seite weichen. Das schwöre ich dir, für immer und ewig. Ich werde dich lieben, durch das Universum und darüber hinaus.

Sie schwieg so lange, dass er schon glaubte, sie wäre eingeschlafen. Doch dann fragte sie: Warum klingt das wie ein Heiratsantrag?

Er lächelte. Das ist es nicht.

Oh. Sie klang fast enttäuscht.

Es ist mein Ehegelübde, flüsterte er. Während Elizabeths und Jaysons Hochzeitszeremonie musste ich immerzu daran denken, was ich zu dir sagen und wie ich meine Gefühle für dich zum Ausdruck bringen würde. Und mit einem Mal sind mir die Worte eingefallen und es lag eine Gewissheit in ihnen, die mich auf eine Weise vervollständigte, die sich einfach richtig anfühlte. Ich wollte sie dir in jener Nacht sagen. Doch ich hatte keine Gelegenheit mehr dazu, also sage ich sie jetzt.

Sie drehte sich in seinen Armen um und blickte ihn mit schläfrigen Augen an, wobei sie eine Hand an seine Wange legte.

»Du bist meine Ewigkeit, Issac«, sagte sie mit sanfter, aber deutlicher Stimme. »Ich verspreche, dich zu ehren und zu lieben, dir gegenüber ehrlich zu sein und dich zu respektieren. Ich werde mit dir zusammenarbeiten und mich nie gegen dich stellen. Ich werde dir für immer zur Seite stehen, egal welche Prüfungen oder Aufgaben sich uns in den Weg stellen. Und ich gelobe, dir auf immer und ewig zu vertrauen. Ich werde dich lieben, durch das Universum und darüber hinaus.«

Seine Augen brannten und seine Kehle schnürte sich zu, als er flüsterte: »Für immer.«

»Für immer«, erwiderte sie. Du darfst jetzt die Braut küssen, fügte sie in seinen Gedanken hinzu, woraufhin er lächelte.

Die perfekte Hochzeit, flüsterte er ihr zu.

Mit dem perfekten Mann, stimmte sie zu. Meine Ewigkeit.

Meine Ewigkeit, wiederholte er und presste seine Lippen auf die ihren. Ich liebe dich, Aya.

Ich liebe dich auch.


[image: Epilog Sethios]


Astasiya stand draußen und hatte den Kopf in den Nacken gelegt, um ihr Gesicht gen Sonne zu recken. Sie versetzte sich immer wieder in ihren himmlischen Zustand, wobei ihre wunderschönen Flügel um sie herum aufblitzten und wieder verschwanden, um dann wieder zu erstrahlen. Ihr kindliches Lächeln verriet ihm, dass sie es absichtlich tat.

»Sie hat endlich herausgefunden, wie sie sich unsichtbar machen kann«, sagte Issac, als er sich zu ihm neben die Schiebetür gesellte. »Sie will zuerst Elizabeth besuchen.«

»Ihre Freundin, nicht wahr?«, fragte Sethios, der sich an den Namen erinnerte, nachdem Leela ihm einen kurzen Überblick über Astasiyas jetziges Leben gegeben hatte. »Sie ist schwanger?«

Issac nickte. »Ja. Ich glaube, sie wird das Kind erst in etwa einem Monat zur Welt bringen, aber es ist alles sehr seltsam. Leela scheint jedoch alles unter Kontrolle zu haben.«

»Das überrascht mich nicht. Sie hat auch Caro bei Astasiyas Geburt geholfen.« Er betrachtete den aufgeregten Ausdruck auf dem Gesicht seiner Tochter. »Ich muss Caro finden.«

»Und du willst, dass Astasiya dir dabei hilft«, mutmaßte der intuitive Mann neben ihm, dessen Intelligenz durchaus beachtlich war.

»Ja.«

»Dann sag es ihr«, antwortete er. Aus seinem Mund klang es wie die einfachste Aufgabe der Welt.

»Wie?«

Es fühlte sich seltsam an, einen anderen Mann um Rat zu fragen, wenn es darum ging, mit seiner eigenen Tochter zu sprechen, doch dies waren keine gewöhnlichen Umstände. Und nach allem, was Sethios durchgestanden hatte, war er sich nicht sicher, wie er überhaupt auf jemanden zugehen sollte, ganz zu schweigen von seinem eigenen Fleisch und Blut.

»Indem du ehrlich und direkt bist.« Er wandte sich ihm zu. »Sie ist immer noch ein wenig sauer, weil sie all die Jahre über im Dunkeln gelassen wurde. Mit der Wahrheit wirst du am weitesten kommen.«

Sethios nickte. »Damit kann ich dienen. Ich …« Er wurde unterbrochen, als zwei Männer plötzlich am Strand auftauchten. Ihm sträubten sich die Nackenhaare, als er sah, wie Astasiya die Stirn runzelte. Sie trat einen Schritt zurück, als der größere der beiden Männer auf sie zuging. »Wer ist das?«

»Mein Nachkomme«, murmelte Issac und kniff die Augen zusammen. »Tristan.«

Ein Ichorianer. Sethios erkannte ihn nicht. »Wozu ist er fähig?«

»Er kann den Klang kontrollieren«, antwortete Issac, der ein zufriedenes Gesicht machte.

»Kannst du ihn jetzt hören?«

»Nicht direkt. Aber Astasiya ist froh, und mehr muss ich nicht wissen.« Er deutete mit dem Kopf auf die Gruppe. »Lass uns zu ihnen gehen.«

»Was gibt’s?«, fragte ein Mann mit mittellangen Haaren, als er an ihnen vorbeikam und seinen Blick mit unverhohlenem Interesse an Sethios auf und ab schweifen ließ. »Papa Stas. Cool.« Er schlenderte ins Haus hinein, ohne sich noch einmal umzublicken.

Sethios runzelte die Stirn. »Wer zum Teufel ist das?«

»Jacque. Hydraianer. Teleporter. Und Lucians erster Wächter.« Issac sah ihn an. »Du wirst ihn noch häufig zu Gesicht bekommen.«

»Sicher.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das dank Vera, die mit einer Schere eingegriffen hatte, jetzt kürzer war. Scheinbar hielt sie es für wichtiger, ihn herauszuputzen, als Caro zu finden. Er hatte nur zugestimmt, weil sein Engel bisher noch nicht mit ihm in Kontakt getreten war.

Wo bist du, Liebling?, dachte er zum tausendsten Mal an sie gerichtet.

Er bekam keine Antwort.

Sie hatte die Verbindung eindeutig unterbrochen, doch er wusste nicht wie. Gabriel vermutete einen Zusammenhang mit einem Trauma und dem Wunsch, Sethios zu beschützen.

Achtzehn Jahre.

Für jemanden seines Alters war es nur ein Wimpernschlag, doch in seinem Herzen kam es ihm wie eine Ewigkeit vor.

Ich vermisse dich, Engel.

»… ihn glücklich machst. Danke.« Der irische Akzent des Mannes klang alt und hatte scheinbar über die Jahre eine seltsame Färbung angenommen, was wahrscheinlich daran lag, dass er eine Weile in den Staaten gelebt hatte.

»Das ist womöglich das Netteste, was du je zu mir gesagt hast, Tristan«, erwiderte Astasiya mit einem Lächeln. »Vorsicht, oder ich könnte annehmen, dass du mit mir Freundschaft schließen willst.«

Er schnaubte. »Soweit würde ich nicht gehen, Schätzchen.«

»Ja, das dachte ich mir.« Astasiya schüttelte den Kopf. »Dein bester Freund ist zwar immer noch ein Arschloch, aber ein erträgliches.«

Issac lachte. »Verstanden.« Er blickte Sethios an und wandte sich dann wieder an den Mann namens Tristan. »Hast du Lust auf einen Spaziergang, Kumpel? Ich glaube, wir haben da ein paar Dinge zu bereden.«

Der Mann machte ein ernstes Gesicht. »Natürlich, Sire.«

Als er die förmliche Anrede hörte, straffte Issac die Schultern. »Wahrscheinlich sind es eher mehrere Dinge.« Er beugte sich vor, um Astasiya einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Es wird eine Weile dauern.«

Sie nickte. »Das dachte ich mir schon.«

Issac blickte Sethios an. »Sethios.«

»Issac«, erwiderte er.

Astasiya sah den beiden Männern nach, wobei sich ihre Emotionen in ihren Augen widerspiegelten.

Sethios verzichtete darauf, seine Meinung kundzutun, und entschied sich stattdessen, mit einer Frage zu beginnen. »Gabriel sagte mir, dass du in Havre aufgewachsen bist?«

Sie lächelte. »Ja. Bei den Davenports.« Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Oh, ich sollte sie anrufen. Sie sind wahrscheinlich schon krank vor Sorge um mich.«

Er runzelte die Stirn. »Warum?«

»Weil ich seit den Feiertagen nicht mehr mit ihnen gesprochen habe. Und das war …« Sie runzelte die Stirn. »Mein Gott, ich weiß nicht einmal, welcher Tag heute ist oder sogar welcher Monat.«

»Nein, ich meine, warum sollten sie sich Sorgen machen? Ich dachte, sie wüssten alles.« Das war zumindest, was Gabriel angedeutet hatte.

»Wie bitte? Nein. Sie wissen nichts von dieser Welt.« Sie stieß ein Lachen aus, das jedoch sofort wieder erstarb. »Warte mal, warum dachtest du, dass sie Bescheid wüssten?«

»Dein Bruder hat mir gestern Abend von ihnen erzählt, als er mich auf den neusten Stand gebracht hat. Er hat erwähnt, dass sie von deiner Fähigkeit, andere deinem Willen zu unterwerfen, wissen, daher hatte ich angenommen, dass sie auch über alles andere Bescheid wissen.«

»Wie bitte?«

Gabriel wählte genau diesen Moment, um vor ihnen zu erscheinen, wobei seine roten Federn in der Sonne glitzerten. Er runzelte die Stirn, als er den Ausdruck auf Astasiyas Gesicht sah. »Was ist passiert?«

»Die Davenports wissen, dass ich ein Seraph bin?«, fragte sie mit schriller Stimme.

»Oh. Das.« Gabriels Flügel verschwanden, als er seine körperliche Gestalt annahm. »Äh, nein, nicht wirklich. Es ist nicht so einfach.«

»Dann vereinfache es doch«, sagte sie fordernd. In diesem Moment erinnerte sie Sethios an Caro. Er hätte fast gelächelt, als er den vertrauten wütenden Ausdruck in ihren Augen sah, doch er hielt sich die Hand vor den Mund, um sich nichts anmerken zu lassen.

Gabriel seufzte. »Denk doch darüber nach, Stas. Sie hätten dich unmöglich aufziehen können, ohne nicht wenigstens einen kleinen Teil der Wahrheit zu kennen. Daher habe ich ihnen alles erzählt, was sie wissen mussten, wie zum Beispiel von deiner Fähigkeit, andere deinem Willen zu unterwerfen. Und vielleicht habe ich ihnen auch erzählt, dass du von Engeln abstammst, die immer über dich wachen würden.«

Als er fertig war, stand ihr der Mund offen.

Doch er war noch nicht fertig.

»Vera hat mir über die Jahre geholfen, die Kontrolle über alles zu behalten, indem sie ihre Erinnerungen nach Bedarf verändert hat. Zum Beispiel hat sie ihnen all das Wissen über deine Fähigkeit genommen, als du aufs College gegangen bist. Und als du angefangen hast, für die CRF zu arbeiten, hat sie die Erinnerungen an mich ausgelöscht. Was theoretisch bedeutet, dass sie jetzt nichts mehr wissen.«

Sie starrte ihn an. »Du hast jahrelang in den Köpfen meiner Eltern herumgepfuscht?«

»Im Grunde war Vera dafür verantwortlich«, erwiderte Gabriel.

Sethios verschränkte belustigt die Arme vor der Brust.

»Vera«, wiederholte sie. »Du willst Vera die Schuld an allem geben?« Sie stürzte sich auf ihn, doch Gabriel verschwand und tauchte hinter ihr wieder auf.

»Gewalt«, er machte sich wieder unsichtbar, um ihrer Faust auszuweichen, »ist keine«, er verschwand wieder, »Antw… Autsch!«

Astasiya hatte seine nächste Bewegung vorausgesehen und ihn mit einem beeindruckenden Faustschlag ins Gesicht getroffen, während sie ihren himmlischen Zustand angenommen hatte. Gabriel landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Hintern.

»Gut getroffen, kleiner Engel«, lobte Sethios sie.

Sie baute sich vor Gabriel auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Gibt es sonst noch etwas, was du mir verschwiegen hast, Arschloch?«

»Warum wird mir die Schuld für alles in die Schuhe geschoben?«, fragte Gabriel, als er sich übers Kinn rieb. »Ezekiel, Sethios, Leela, Vera und selbst Mom, alle haben dabei eine Rolle gespielt.«

»Aber wir haben dir die Verantwortung überlassen«, betonte Sethios.

Gabriel grummelte etwas vor sich hin, als er sich aus dem Sand erhob. »Ich kann mich nicht einmal in mein eigenes Haus zurückziehen, weil es darin vor Gästen nur so wimmelt. Ganz im Ernst, was habe ich verbrochen, um dieses Schicksal zu verdienen?« Er stapfte davon in Richtung Hintertür, während Astasiya ihm wütend nachsah.

»Ich glaube, ich hasse ihn.«

»Das ist wirklich schade, kleiner Engel«, antwortete Sethios und legte den Kopf schief.

»Und warum?«

»Weil wir in den kommenden Wochen und vielleicht sogar Monaten noch viel Zeit mit ihm verbringen werden.« Er tippte ihr auf die Nasenspitze, wie er es immer getan hatte, als sie noch ein Kind war. Für gewöhnlich, nachdem sie etwas ausgefressen hatte. »Wir brauchen seine Hilfe, wenn wir deine Mom finden wollen.«

Ihre Gesichtszüge wurden weicher, als eine Erinnerung in ihren Augen aufblitzte. »Er hat mir einmal verspochen, dass wir gemeinsam nach ihr suchen würden.«

»Und er hat nicht gelogen.« Sethios steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans und blickte zum Himmel hinauf, während er an die Frau dachte, die er verehrte, den Engel seiner Träume.

Wo bist du, Liebes? Warum hast du mich aus deinem Verstand ausgeschlossen?

Als sie wieder nicht antwortete, sah er seine Tochter an. »Darüber wollte ich eigentlich mit dir sprechen.«

»Über Mom?«

Er nickte. »Und darüber, nach ihr zu suchen.« Er verspürte einen Stich in der Brust, als sich ihm vor Schuldgefühlen der Magen umdrehte. Hatte sein Engel die Verbindung zu ihm getrennt, weil er sie im Stich gelassen hatte? Weil sie die Qualen spürte, die Osiris ihm zugefügt hatte? Weil sie die Hoffnung aufgegeben hatte?

Sethios musste schlucken. Er könnte tagelang über die Gründe nachgrübeln, doch keiner davon würde ihm seinen Engel zurückbringen.

»Ich brauche deine Hilfe, um sie zu finden«, gestand er leise. »Bitte.« Er benutzte das Wort nicht oft, doch im Augenblick schien es angebracht zu sein. »Ich weiß, dass ich für dich praktisch ein Fremder bin und es nicht leicht sein wird, mir zu vertrauen. Und es ist ganz offensichtlich, dass Gabriel sich dein Vertrauen auch nicht gerade verdient hat.«

Nein, er ging die Sache nicht richtig an. Er schaffte es nicht einmal, sich verständlich auszudrücken.

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stieß den Atem aus.

Zeit für einen neuen Versuch.

»Ich will damit sagen, dass wir deine Mutter nur ausfindig machen können, wenn wir als Team zusammenarbeiten. Denn ich bin davon überzeugt, dass mein Vater sie irgendwo gut versteckt hält, wo sie fast nicht auffindbar ist. Aber ich habe deine Mutter zurückgelassen und sie leidet für …«

»Dad«, unterbrach sie ihn. Ihm wurde warm ums Herz, als er das Wort aus ihrem Mund hörte. »Du musst mir nichts erklären. Ich will sie auch finden.«

Oh. Richtig. »Habe ich schon erwähnt, wie sehr du mich an sie erinnerst?«

»Mehrere Male.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihn sogar noch mehr an Caro erinnerte. »Wann brechen wir auf?«

Er betrachtete sie. »Sobald wie möglich.«

»Gut.« Sie trat einen Schritt zurück. »Dann sollte ich wohl besser noch etwas üben.« Ihre Flügel erschienen. »Ich bin gleich zurück.« Sie verschwand und er schüttelte den Kopf.

Du wärst so stolz auf sie, Caro, dachte er mit einem Lächeln. Sie ist genauso tapfer und unerschrocken wie du.

Wieder nichts.

Er ließ die Schultern hängen und schloss die Augen. Komm zu mir zurück, Liebling. Du fehlst mir.

Er ging weiter, während seine Seele weinte. Plötzlich drang ein entferntes Flüstern in seine Gedanken.

Die Worte waren kaum hörbar, als würden sie von einem Windhauch getragen.

Befreie mich, Sethios …

Befreie.

Mich.

Die Geschichte geht weiter mit Die Fährte des Blutes…

Würden Sie gern über Neuerscheinungen informiert werden? Dann tragen Sie sich für ihren Newsletter ein: https://www.lexicfoss.com/deutschen-newsletter
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Blood Seeker - Die Fährte des Blutes

Unsterblich verflucht - Buch 6

Seraphim fühlen nicht.

Seraphim lieben nicht.

Seraphim reagieren nicht.

Dies sind die Regeln, die alle höheren Wesen befolgen. Doch Caro hat sie alle für ihn gebrochen.

Nun ist sie verloren in einem riesigen Ozean und wird dafür bestraft, eine Todsünde begangen zu haben. Sie hat ein entartetes Wesen – einen Vampir – über ihre Pflichten gestellt.

Sethios hat versprochen, sie zu holen, sie zu finden, sie zu retten, doch mit jedem Atemzug verwandelt sich ihre Hoffnung weiter in Verzweiflung.

Wird er sie rechtzeitig finden? Oder wird sie den Verstand verlieren?

Willkommen in der Welt der unsterblich Verfluchten.

Der Hohe Rat von Seraph ist bereit, Sie zu empfangen.

Amazon
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USA Today Bestsellerautorin Lexi C. Foss ist eine Schriftstellerin, verloren in der Welt der Computer. Sie lebt in Chapel Hill, North Carolina mit ihrem Mann und ihren haarigen Gesellen. Wenn sie nicht gerade schreibt, ist sie mit Sicherheit auf Reisen. Viele der Orte, die sie schon besucht hat, lassen sich in ihren Büchern wiederfinden, einschließlich der mystischen Welt von Hydria, die auf der griechischen Insel Hydra basiert.

Lexi ist ein bisschen verschroben, trinkt viel zu viel Kaffee und schwimmt gern.

Würden Sie gern über Neuerscheinungen informiert werden? Dann tragen Sie sich für ihren Newsletter ein: https://www.lexicfoss.com/deutschen-newsletter

Besuchen Sie Lexi im Netz!

https://www.lexicfoss.com/aktuell

www.facebook.com/LexiCFoss

twitter.com/LexiCFoss

www.instagram.com/LexiCFoss

E-Mail: lexicfoss@gmail.com


BÜCHER VON LEXI C. FOSS


Akademie der Mitternachtsfeen:

Buch Eins

Buch Zwei

Buch Drei

Buch Vier

Ellas Mitternachtsmärchen

Die Blutallianz:

Chastely Bitten – Keuscher Biss (Buch 1)

Royally Bitten – Königlicher Biss (Buch 2)

Regally Bitten – Majestätischer Biss (Buch 3)

Rebel Bitten – Rebellischer Biss (Buch 4)

Kingly Bitten - Royaler Biss (Buch 5)

Cruelly Bitten - Grausamer Biss (Buch 6)

Eigenständige Die Blutallianz:

Crave Me - Verlangen des Schicksals

Die Wölfe des X-Clans

Der Ursprung

Andorra Sektor

Das Experiment

Pfeil des Winters

Bariloche Sektor

Königin der Elemente:

Buch Eins

Buch Zwei

Buch Drei

Königin der Elementefeen: Die nächste Generation

Eigenständige Fee-Romane

Königin der Winterfeen

Unsterblich verflucht:

Blood Laws – Blutgesetze (Buch 1)

Forbidden Bonds – Unsterblich entfesselt (Buch 2)

Blood Heart – Blutige Unschuld (Buch 3)

Blood Bonds – Unsterblich geboren (Buch 4)

Angel Bonds – Himmlische Bande (Buch 5)

Blood Seeker – Die Fährte des Blutes (Buch 6)

Blood Burden – Himmlische Bürde (Buch 7)

Wicked Bonds - Himmlisch verrucht (Buch 8)

Blood King - Herrscher des Blutes (Buch 9)

Eigenständiger paranormaler Liebesroman

Rotanev – Eine Poseidon-Erzählung

Carnage Island: Wolfsklauen und verbotene Bisse

Und auch die folgenden Bücher von Lexi C. Foss werden in Kürze auf Deutsch erhältlich sein:

Auferstanden aus der Dunkelheit:

Daughter of Death – Die Tochter und der Tod (Buch 1)

Paramour of Sin – Die Geliebte und die Sünde (Buch 2)

Son of Chaos – Der Sohn und das Chaos (Buch 3)

Heiress of Bael – Die Erbin von Bael (Buch 4)

Princess of Bael – Die Prinzessin von Bael (Buch 5)
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»Ein neuer Seraph hat sich aus der Asche der
Verzweiﬂung erg)oben. Er wird einen Zorn mit
sich bringen, den die Erde noch nicht gesehen hat,
und Sie wird selbst im Tode regieren. Kénigreiche (
werden fallen. Neue Michte werden sich erheben. &
Das Endspiel beginnt jetzt.«

Prophetin Skye
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Sie fliegt mit ihren eigenen Fliigeln ...
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